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Wie der Wanderer kein füfsereg-Vergnügen hat, als 
Wenn er allenthalben, auch wo er’s nicht vermuthete, Spuren 
eines ihm ähnlichen, denkenden, empfindenden Genius gewahr 
wird: fo entzückend ift uns in der Geschichte unfers Ge- 
fchlechts 'die Echo aller Zeiten und Völker, die in den edel- 
ften Seelen nichts als Menfchengiite und Menfchenwahrheit 
tonet. Wie meine Vernunft den Zusammenhang der Dinge 
Sucht und mein Herz fich freuet, wenn fie Solchen gewahr 
wird: So hat ihn jeder Reihtfchaffene gefucht und ihn im Ge­
sichtspunkt feiner Lage nur vielleicht anders gefehen, nur an­
ders als ich bezeichnet. Wo er irrte, irrte er für fich und 
mich, indem er mich vor einem ähnlichen Fehler warnet. 
Wo er mich zurechtweifet, belehrt, erquickt, ermuntert, da 
ift er mein Bruder; Theilnehmer an derselben Weltfeele, des 
Einen Menfchenvernunft, Einen Menfchenwahrheit.



V o r r e d e.

Mit diefem Theile befehliefsen wir die 
Auswahl der Ausfprüche der philojophirendcn Her« 
nunft und des reinen Herzens,

Möchten fie nur edlen Seelen als ein 
Florilegium des Treflichßen jeder Hrt erfcheinen—- 
als ein Handbuch des Wahren, Guten und Scho« 
n n — als ein Evangelium von ewigen Wahrheiten 
(man verzeihe uns dies Wort, und nehme 
es im reinften und befcheidenfteii Sinne), 
das gleichfam die goldnen und geflügelten Sprü« 
ehe der Weifen und Peuker jedes Zeitalters
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(fo viel es in unfern Kräften Hand, fie auf­
zufinden) enthalten rollte !

Dies war wenig ftens unfre Ab ficht; fo 
Tollte dem Lefer unfer Werk erfeheinen. 
Wie nahe wir dem Ziele gekommen, müf- 
feü wir Andern zu entfcheiden überladen. 
Dies ift nun auch fdion — in Piückficht 
der zwey eilten Theile — von mehreren 
kritifchen Blättern gefchehen. Sie enthiel­
ten mehr Worte der Aufmunterung, als des 
Tadels; aber auch für den letztem find 
wir ihnen verbunden. Was den Wunfch 
einiger würdigen Recenfenten (des im nten 
Stück des theologifchen Journals von Profi 
Paulus, und des Herrn Prof. Herrmanns in 
der Erfurter gelehrten Zeitung No. 4. 98«) 
— in Anfehung einer vollftändigen Angabe 
nicht all in des Verfidkrs , fondern auch des 
Werkes und der Seitenzahl bey jeder Stelle — 
betrift; fo theilen wir dielen Wunfch mit 
deulelben» Wir waren im Werke fchon zu 
weit vorgerückt, als auch uns dieler Ge­
danke aufftiefs, aber er war einsweilen nicht 
mehr zu realifiren. Die Angabe der Werke 
ift übrigens ganz vollfländig.



V

Unfre Auswahl leitete kein Sekten- und 
Schul- Eifer 9 der gewöhnlich blind iß; denn 
wir fachten Wahrheit und Güte, wo wir 
fie auch fanden, in der alten oder neuern 
Zeit, und unfer Zuruf gegen einander war:

Displicet inlipiens novitas et Itulta vetuftas;
Seu vetus eit, verum diligo, live novum.

Um aber irgend einen Standpunkt zu 
haben, von dem wir ausgehen konnten, 
und das Ganze einigermaßen nach einem 
Plane zu verbinden, nahmen wir auf die 
pliilofophifchen Grundfätze Kants Rückficht, 
welcher, ob er gleich das Non plus ultra we­
der aufßellen wollte noch konnte, doch 
noch bisher als der tiefße Ausleger des 
menfchlichen Geißes und Darßeller feiner 
Anlagen und Kräfte, nach dem faß feinßim- 
niigen Zeugnifse aller unbefangenen Den­
ker, gilt. Diefe Rückficht hinderte uns in- 
deßen nicht, auch von den Gegnern der 
Kanlifchen Anfiqht der Philofophie, Aus- 
fprüche aufzunehmen, fobald fie uns von 
philo fophifchem Geiße befeelt fchienen; denn 
ditfer Geiß leitet uns Menfchen am Ende 
doch nur einzig und allein in alle UGilirheiP



yi

Und fo , wie wir nur diefem Gei­
lte zu huldigen luchten, fo weihen wir 
auch nur

Dir, allgemeinem, ewigem Genius von 
Allem, was Menßh heißst, dieße Blätter, und 
Euchi Ihr Müßen, den fußten Geßpielinnen die- 
fes Genius, den Göttinnen der ßchönen Erinne­
rung! Laßst die Weihe und das Opfer den 
Werth derßelben erhöhen, fprechen wir mit 
Linern Eurer Lieblinge, damit nur Et* 

, Was an der Gabe den Gebern eigen fey!

ßie zwey Freunde

J. A* Nevror k 
und

J. H. WyTTENBACM.
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Verlach einer Anthropologie, 2 Th. Bern 94*

Fn. II Iacobi
— Etwas,. das Lefflng gefagt hat, Berlin ßc,
— Allwills Brieffammlung, ifterBand, Königsb. 

92
— Ueber die Lehre des Spinoza, neue Auflage, 

Breslau 89,
— Wider Mendelfohns Befchuldigungen, betref­

fend die Briefe über die Lehre des Spinoza, 
Leipzig ßö.

— Woldemar, 2 Theile, Königsb. 94’

G. A. Jacobi !
Briefe aus der Schweitz und Italien in das vä­
terliche Haus nach Düfleldorf geichrieben, Lü­
beck 96. jfter Theil,

L. H. Jakob

-— Ueber das moralische Gefühl, Halle 88,
— Ueber den moralifchen Beweis für das Dafeyn 

Gottes, Liebau 91,
— Beweis für die Unflerblichkeit der Seele aus 

dem Begriffe der Pflicht, Züllichau 90,

Dan. Jenisch
Borufßas, Berlin 94,



J, F» W. Jerusalem
— Betrachtungen über die vornebmften Wahrhei­

ten der Religion, 2 Bd. Btaunfchvveig 79.
— Nachgelallene Schriften, Braunfehweig 92.

Jesaias, der Probet
Kapitel 58.

Jesus Christus
Evangelien feiner Jünger«

Johannes , der EvangeliH
Elfter Brief, Kapitel 4.

Julian, der Kalter
Siehe die Fragmente der römifchen Gefchichte 
von Ammianus Marcellinus.

<5. W. Justi
Die ßttliche Güte, eine Rhapfodie, im Sten St« 
des iften Bandes des philofophifchen Journals 
von Schmid Und Snell«

Jun» Juvenalxs
Satyrae

A. G. Kaestner.
Vermifchte Schriften. 2 Theile, Altenburg 33. 
Sind Schriitfteller fchuld an Revolutionen?

Kalidas , der Indier
Sakontala, oder der entfeheidende Fung; ein 
Indifches Schaufpiel, ühenetzt von G. Forfter, 
Mainz, und Leipzig 91.

Kallimachus
Siehe Gedichte aus dem Grlechifchen Chr. von 
Stolberg.

J, Kant
.— Critik der reinen Vernunft, Riga 31.
—* Grundlegung zur Metaphyfik der Sitten, ftiga 35.



*— Critik der praktifchen Vernunft, Riga 88* 
<— Critik der Urtheilskraft, Berlin 90.

J Eingerückt in ver- 
fchiedene Jahr»— Ideen zu einer allgemeinen 

Gefchichte in weltbiirgerli gange der Berü- 
nifchen Monats- 
fchrift; jetzt mit 
andern zu Farn«

? inen gedruckt 
unter dem Titel: 
J. Kants fämmiL 
kleine Schriften, 
3ter Band, Kö- 
nigsb. und Leip«

eher Abficht
— Beantwortung der Frage: 

was ift Aufklärung?
—. Was heilst fich im Denken 

orientiren,?
—• Ueber die Redensart: das 

mag in der Theorie richtig 
feyn, ift aber in Praxi nicht 
anwendbar. zig 97.

— Pie Religion innerhalb der Grenzen der blofsen 
Vernunft, neue Auflage, Königsberg 94.

— Zum ewigen Frieden. Ein philofophifcher Ent­
wurf , Königsberg 95,

— Metaphyßfche Anfangsgründe der Rechtslehre, 
Königsberg 97.

-— Metaphyßfche Anfangsgründe der Tugendlehre* 
Königsberg 97.

J, Kern
Siehe Schwäbifches Magazin zur Beförderung 
der Aufklärung, 1. Band, Ulm,

A, Klein
Vorrede über Lebensbefchreibungen und Lebens-' 
befchreiber; zum Leben der grofsen Deutfchen, 
rfter Theil, 87»

E, Cn, v. Kleist
Sämmtliche Werke, Berlin 73,

Fr. Max Klinger
Geschichte Giafars des Barmeciden in fün( Bü­
chern, Petersburg 94.



Fr, G, Klopstock
— Oden, Hamburg 71.
— David, ein Trauerfpiel, Hamburg 72.

A. v. Knigge
Ueber den Umgang mit Menfchen, Hannover 
96,

L» T Kosegarten
— Gedichte, 2 Bände, Leipzig gg,
— Bhapfodieen , £ Bände, Leipzig 90 — 94»
— Harmonie der bphären, im Schilierifcben Mu» 

fenalmauach vom Jahr 1797.
— Das Geftändnifs, im 6ten Bande der Horen, 

96»
•— Ekloge, im 7ten Band der Horen, 96.

A v. Kotzebue
Das Kind der Liebe; ein Schaufpiel.

W. T. Krug
Briefe über die Perfektibilität der geoIFenbarten 
Religion, Jena 95.

Luc. Coel, Lactantius
De cuitu vero. Siehe Opera Omnia, Lipßae 
*759*

A, Lafontaine
— Rudolph von Werdenberg, Bafel 95.
«•— Klara du Pleins und Klairßnt, Berlin 95.

J, C. Lavater
■— Phyüognomifchß Fragmente zur Beförderung 

der Menfchenkenntnils und Menfchenliebe, 
ifter Theil, Leipzig 75,

—■ Pontius Pilatus, oder die Bibel im kleinen, 
Zürich 83.

— Der Patriot, ein Gedicht, im Taschenbuch und 
Almanach zum geSelligen Vergnügen, von W, 
G, Becker für 94, Leipzig,



W. G. v. Leibnitz
.— Eflais de Theodicee Tur ia bont^ de Dien, la 

liberte de l’homme, et l’origine du mal, ä 
Amfterd. 1720.

—• Efprit de Leibnitz, on Recueil de penfees choi- 
Jies, für la religion, lä rnorale, l’hiftoire, ex- 
traites de toutes les Oeuvres latines et francailes. 
Tom. 2. Lyon 72.

— Epiftolae Leibn. edit, Korthold. VoL III.

Leisewitz
Julius von Tarent, ein Trauerfpiel.

Lenz (in Celle)
Ueber die Dichtkunft der Griechen im beroi- 
fchen Zeitalter, nach dem Homer, im iften St. 
des 2ten Bandes der Charaktere der vornehm- 
ften Dichter aller Nationen, Leipzig95.

G. ,E Lessing
•— Wie die Alten den Tod gebildet, eine Unter» 

fuchung, Berlin 68»
— Eine.Dnplik. Braunfchweig 78.
— Hamhurgifche Dramaturgie, 2 Bände, Berlin 

86.
.— Nathan der Weife, ein dramatifches Gedicht, 

Berlin 79.
— Die Erziehung des Menfchengefchlechts, Ber­

lin ßo.
— Leben, nebft feinem noch übrigen litterari- 

fchen Nacldalle, herausgegeben von K. G. Lef- 
fmg, Berlin 95. 2ter Theil.

— Laokoon : oder über die Grenzen der Mahlerey 
und Poelie, neue Auflage, Berlin 88»

M. G. Licht wehr
Recht der Vernunft, in fünf JJüchern, Leipzig 
58.

Ph, J. Lieberkühn
Kleine Schriften, Züllichau 91,



Titus Livius
Hiftoriaruni Libri,

J. Locke
Handbuch der Erziehung, Sus dein Englifchen 
überfctzt von Rudolphi, in der allgem. Rev» 
des gef. Schul- und Erziehungswefens,

X F- C. Loeffler
Gutachten über einige wichtige Religionsgegfen- 
Hände, in Beziehung auf den Religionsprozefs 
des Prediger Schulz iu Gielsdorf, Görlitz 94,

F. Logau
Sinngedichte, 12 Bücher, herausgegeben von 
Ramler und Lefling, Leipzig 59.

Dionys, Longinüs'-
De S.ublimitate, Leipzig 69. gröfstentheils nach 
Schleifers Ueberfetzung.

Lucian v. Samosata
Demonax Siche den Jten Theil feiner Gimmtli- 
chen Werke nach Wielands Ueberfetzung, Leip­
zig 88*

T. Lucretius
‘ "De rerum natura.

M» Luther
Fürftenfpiegel von Regenten, Rathen und Obrig­
keiten, auch der Welt Art, Lohn und Dank, 
Frankfurt 33,

Lysias , der Redner
Epitaphifche Rede. Siehe Wielands attifches 
Mufeum, jfter Band, 2tes Heft, Zürich 96.

N» Machiavelli
Oeuvres de Alachiavel, Tome 1 et 2, contenant 
les 5 Liv. des Discours politiques für la prämiere 
Decade de Tire, Live, nouv. Edit, ä la Haye 45.



Mose Bar, Maimon
— Kommentar über die Malfecheth Sanhedrin XL
— Sijihri, oder Siphre, (die Bücher) der Namen 

zweyer Kommentarien über die drey leizten 
Bücher Molls, von einem unbekannten Verfaf- 
fer, aus denen Maimonides Stellen anführt. 
Siehe auch J. E. C. Schmidts Bibl. für Kritik 
und Exegefe des neuen Teftaments etc, des 
iften Bandes ctes Stück, 96,

Sal. Maimon
— Streifereyen im Gebiete der Philofophie, ifter 

Theil, Berlin 93
— Verfuch einer neuen Darftellung des Moralprin- 

cips und Deduction feiner Realität, im No- 
vemberltück der Berlinifchen Monatsfchrift,

Wilhelmine Maisch
Der Galizien - Berg bey Wien in der Flora von 
1797.

K, E. Mangelsdorff 
Hausbedarf aus der allgemeinen Gefchichte der 
Welt etc gier Theil , Halle 96.

J, F. Marmontel
Belifaire, Paris 63»

Fr. Matthisson
— Gedichte, dritte Auflage, Zürich 94»
.— Briefe, 2ter Theil, Zürich 95*
<— Bundesweihe, ein Gedicht im Voffifchen Mu- 

Icnalmanach von 95»

C. Meiners
— Briefe über die Schweiz, Berlin 8$,
— Recenfion der Etudes de la Nature* par Lt 

Pierre in der philofophifchen Bibliothek, her­
ausgegeben von hleiners und Feder , ^terBand, 
Göttingen 91,



L, Meister
— Johannes, der Vorläufer, im iftem Bande des 

philofophifchen Journals, von Schmid und 
Snell, 95.

— lieber die Schwärmerey, eine Vorlefüng, Bern 
75*

Meleagras
Siehe Chr. Stolbergs Gedichte, aus dem Griechi* 
fchen überfetzt.

Melissa , eine der fu^enannten Pytbagorifchen Frauen 
Brief an Rlcarete. Siehe des Aldus Manuzius 
Sammlung von Briefen verfchiedener Griech. 
Pbilofoph , Redner, Dichter etc. Venedig 1499. 
und Wielands Auffatz : die Pythagoril’chen 
Frauen dm spien Baude f. f, Werke, Leipz. 96.

MeNANPER, der Komiker
F'ägj'ierno des Lnüfpieles ♦ (dieBrüder),
Siehe Brunk Guorn, Poet, graec. Argent. 34.

M, Menpelssohn
— Was ih Aufklärung? in der Berliner Monats- 

fchrift
— Anmerkungen zu Abbts freundfcbaftlicher Kor- 

refpondenz, Berlin 82. 35.
— Philofophifche Schriften, 2 Theile, Berlin 77, 
.— Jerufalem, oder über religiole Macht und Ju- 

denthum, Berlin 35.

Raphael Mengs
Gedanken über die Schönheit und den Ge- 
fchmack in der Mahlerey , Zürich 74,

Mercier
L’an deux mille quatre cent quarante, a Lon- 
dres 72,

Sophie Mereau
— Schwärzbufg, pin Gedicht, in den Horen von 

95»



— Frühling, ein Gedicht, im Schillerifchen Mu» 
fonalmanach von 96.

Meyer, (Pvof. zu Weimar)
Ideen zu einer künftigen Gefchichte der Kunft, 
in den Horen von 95*

'Micha, der Prophet
Kapitel 6.

C. F. Michaelis
lieber Moralität der Erziehung, hn 41en Bande 
des phiiofophifchen Journals von Schmid und 
Snell.

Mimnermus
Siehe Gedichte, aus dem Griechischen von Chr. 
Stolberg.

J. J. Mnioch
Kleine vermifchte Schriften, ifles Bändchen 94,

M. Montaigne
EH’ais, Geneve 30. (Gedanken und Meynungen 
über alleriey Gegenftände, 6 Bände,, Berlin 93» 
überfetzt von Bode).

Montesquieu
De 1* efprit des loix, a Geneve 77,

C. Ph. Moritz
— Ueber die bildende Nachahmung des Schönen» 

Braunfchweig ßß.
—- Götterlehre, oder mythologifche Dichtungen 

der Alten , Berlin 91.
— Launen und Phantaden, herausgegeben von 

Klifching, Berlin 96,

F. C. V. Moser
Patriotifches Archiv füt Deutfchland $ Mamdk 
5 Bände , 84»



Muhammet
Koran» Siehe F. E. Boyfens Ueberfetzung, Halle 
75-

L Müller
Gefchichte febweitzerifcher Eidgenoirenfchafr, 
Leipzig g6 •— 95. ilter Theil ifte Abtheil. 31er 
Theil 2te Abtheilung,

S. Mutscheli e
— Ueberdas fittlich Gute, München §8-
— Vemufchte Schriften, 3tes Bändchen, Mün­

chen und Peft 93. £)4, 97.

L, H. v. Nicolay
Vermifchte Gedichte und profaifche Schriften, 
51er Theil, Berlin 95.

A» H. Niemeyer ,
— Charakteristik der Bibel, Halle 79. 41er Theil.

•— J. S. Senders letzte AeulTerungen über reli«iöfe 
Gegenstände, zWey Tage vor feinem Tode, 
Haile 91. ,

— Grundfätze der Erziehung und des Unterrichts 
für Ekern und Hauslehrer, Halle 96.

F. J, -Niethammer
Ueber Religion als Wiffenfchaft zur Beltimmung 
des Inhalts der Religionen und der Behandlungs­
art ihrer Urkunden, Neuftrelitz 95,

F. v, Oertel
Rhapfodien über das Gute, Schöne und Wahre, 
Leipzig 92.

M. Opitz, (von Boberfeld')
Dentfche Gedichte; herausgegeben von Triller, 
Frankfurt 46.

Orhsenes
Siehe Bruck, hift crit, Philof, Tom. I. (de Phi- 
lof, Indüram Lib, II,)



OsS'AN
Karthon.
Die Lieder von Selma,'

P. N.v Ovidius
— Metamorphofes, 
— Ex Ponto Eleg.

Th, Paine
— Rights of Man, London 92.
— Untei fuchungen über wahre und fabelhafte 

Theologie, aus dem Englischen, 94»

Bl» Pascal*
Penfees, 2 Tom, a Geneve 73,

Paui,us , der Apcftel
II Brief an die Korinther, Kapitel 5,

M. Payley
Grundfätze der Moral und Politik, aus dem 
Englifchen überfetzt von C, Garve, 2 Bände, 
Leipzig 87.

G, C, Pfeffei.
— Poetifche Verfuche. Dritte Auflage, Bafel 91. 

3 Theile.
— Einige in dem Voflifchen Mufenalmanach und 

in der Monatsfchrift Flora fpäter herausgekom- 
mene Gedichte,

Aul. Pehsius
Satyrae, (nach Fülleborns Ueberfetzuug), Zülli- 
chau 94,

F. Petrarca
— Mein Geheimnifs. Siehe Müllers Bekenutniffe 

merkwürdiger Männer von fleh felbft, ifter 
Band, Winterthur 91.

— Sonnett XXL des eten Theils, nach der im 
4ten Theil der neuen Thalia befindlichen Ue- 
berfetzung*



Petkus , der Apoßel
ApoHelgefchichte Kapitel io«

J. Pestalozzi
— Lienhard und Gertrud» Ein Verfuch, die 

Grundfätze der Volksbildung zu vereinfachen. 
Neue Auflage, 5 Theile, Zürich 90 — 92.

— Meine Nachforfchungen über den Gang der 
Natur in der Entwicklung des Menfctjenge* 
fchlechts, Zürich 97,

J. G, Pfranger
Mönch von Libanon, 33»

Philemon , dev Komiker
Siehe Brunk Gnom. Poet, graec,

M. Philifson
Leben Benedikl’s von Spinola, Braunfcbweiggo,

Philo, der ‘Jude
Opera, Tom. II, ex ed. Th. Mangey, Lond. 42.

Phocylides , der Milefier
(Lehrgedicht), welches unter fei­

nem Namen herumgeht. Siehe Phocyl. poemata 
admonitoria, graec. et latin. edit. Wintertoni, 
Caniabrig, 1634.

J, Bern. H. de St. Pierre
Etudes de la Nature, Paris §8.

Pindar
Siegeshymne auf den Theron, Sieger zu Wagen 
in Olympia , (nach Gedike’s Ueberletzung),

Platon
— Von der Republik.
— Von den Gefetzen.
— Briefe (über die Syracufanifche Staatsrevolu­

tion ) nach Schloflers Ueberfetzung im philof. 
Journal von Schmid und Snell» ster Band 94,



!— Das Galhnähl. nach der Ueher- 
I fetzong in der neuen Thalia.

— Gefpräche. /— Phädroa.
— Der zweyte Alcibiadcs.

_— Phädon.
(Bey den drey letzten Gefprächen benutzten 
wir Stolbergs Ueberfetzung, Königsb. 96.97.) 

— Menon, Thaetet.
Cecil, Plinius '

Panegyricua Trajani.
Plütarchus

[Lycurgus. 
j Numa.

— Biographien von J Solon,
Cato.

Cato, dem Jüngern» 
Demetrius.

(Meift nach Schirachs Ueberf, Berlin 77 •— ßo,) 
— Apophthegmata.

K. H. L. Pölitz
Lehrbuch für den erften Curfus der Philofophie 
zur nähern Kenntnifs (der Philofophie unfrer 
Tage, Leipz. 95.

A, Pope

— Verfuch über den Menfchen, nach der Ueberf.
G. F. Niemeyers, in der Sammlung aus einigen 
der benihmteften Englifchen Dichter , ilter 
Band, Hannover 94.

— Der fterbende Chrift an feine Seele, nach Her* 
ders Ueberf, im fiten Theil der zerft. Blatt.

K. L. Pörschke
— Vorbereitung zu einem populären Naturrecht, 

Königsberg 95.
— Einleitung in die Moral, Libau 97.
— Gedanken über einige Gegenftände der Philofü< 

phie des Schönen. Elfte Sammi. Libau 94.
Pythagoras

Aureum Carmen (goldne Sprüche), ein Gedicht, 
da« unter feinem Namen bekannt ift. Siehe

/ €



Bruck, hiftor, crit. Philof. Tom. I. de Secta 
Italica live Pytbagorae, und Efchenburgs Bey- 
rpielfammlung, 2ter Band , Berlin 33.

F, W. B. v. Ramdohr
Studien zur Kenntnifs der fchönen Natur, der 
fchönen Künfte, der Sitten und der Staatsverfaf- 
fung, auf einer Reife nach Dänemark, ifterTh, 
Hannover 92.

K, W. Rami.er
— Cyrus und Kaffandana, ein Singfpiel, in der 

Berlinifchen Monatsfchrift von 34.
•— Lyrifche Gedichte, Berlin 72,

G. Th. Raynal •
Hiftoire philofophique et politique des etabliHe^ 
ments et du commerce des Europeens dans les 
deux Indes, Neufchatel ßÖ.

C. Rechlin
Einige Gedichte, im Archiv där Zeit, Febr, 97«

A. W. Rehberg
Prüfung der Erziehungskunft, Leipzig 9c»

K, L. Reinhold
— Briefe über die Kantifche Philofophle, 2 Bande,' 

Leipzig 90 - 92.
— Auswahl vermifchter Schriften, ifter Theil 

Jena 96,
— Sendfehreiben an die Studierenden in Jena.

P. C. Reinhard
— Abrifs einer Gefchichte der Enthebung und 

Ausbildung der religiölen Ideen, Jena 94.
* - Verfuch einer Theorie des gelellfchaftlichen 

Menfchen, Leipzig und Gera 97.

Jean PaUl Fr. Richter
— Die unlichtbare Loge, eine Biographie, 2 Thji 

Berlin 94.
Hefperus, oder die 4.5 Hundspofttage, 3 Th^ 
Berlin 95.



Leben des Quintus Fixlein, aus fünfzehn Zet- 
telkäften gezogen, Bayreuth 96;
Blumen- Frucht- und Dornenfi ticke, oderEhe- 
Itand, Tod. und Hochzeit des Armenadvokateri 
F. St. Siebe'nkäs, 2 Bändchen, Berlin 96.
Der Jubelfenior. Ein Appendix, Leipzig 97.

— Das Kampaner Thal, oder über dieUnfterblich* 
keit der Seele, Erfurt 97.

ROCHEFAUCAULT , LE Duc

Reflexions etmaximes, nach Fr. Schulzens Ue- 
■ berfetzung, unter dem Titel: Sätze aus der ho­

hem Welt- und Mpnfchenkunde, Berlin 90.

J. J. Rousseau

— Discours für l’origine et le.s fondemens de l’-in- 
egalite.» parrni les hommes, Amft. 55«

« Emile, ou de Feducation, Amft. 62, 4 Tom.
— Du Contract Social, ou principes du droit po- 

litique, Neufchalel 65.
— Julie, ou la nou veile Heloyfe, Amft, 72, 

6 Tom.
- — Lettres de la Montagne, Londres.
— — Les ConfelEons, ß Tom. Laufanne 83.
— Les Reveries du promeneur Solitaire, Londres 

82.
Caroline Rudolphi

Neue Sammlung von Gedichten, Leipzig 96.

ScHEIKH MoSLAEDDIN SaDI
Das Peififche Rofenthal, Siehe Bruck, hiftor. 
crit. Philofop. Tom. III. p. 2 oft. und Herders 
zerft. Blätter, 4te und 6te Sammlung.

J. G. v, SaliS
Gedichte. Drittö Auflage , Zürich 97.

— Die Sylfen, ein Gedicht im Beckerfchen Ta- 
fchenbuch des gefelligen Vergnügens von 9$, 
Leipzig.

J. C. G. Schaumann
— Verfuch über Aufklärung, Freyhöit und Gleich­

heit, Halle 95.
c a



Kritifche Abhandlungen zur philofopjhifcheu 
Hechtslehre, Halle 95.

F, W. J. Schelling
Ideen zu einer Philofophie der Natur, Leipz» 97,

Fr. Schiller
—- Die Götter GriechenlandslGedichte in den N T. 
— Die Künftler — — J Merkur eingerückt.
— Don Karlos, Infant von Spanien, Leipzig87. 
— Was heifst und zu welchem]

Ende ftudirt man Univerfal- in den kleineren 
gefchichte? profaifchen

— Philofophifche Briefe zwi Schritten, rfter
fchen Raphael und Julius. Theil, Leipzig

t— Ueber Völkerwanderung, . 92.
Kreuzzüge und Mittelalter

—r. Ueber den Grund des Vergnüg
gens an tragifchen Gegenftändenjin der neuen 

— Ueber Anmuth und Würde I Thalia, 4®*
— Vom Erhabenen f Leipzig 92.
— Zerftreute Betrachtungen über| 93.

afthetifche Gegenftände. J\
— Briefe über afthetifche Erzie' 

hung des Menfchen 
— Das Reich der Schatten 
— Weisheit und Klugheit 
.— Elegie 
— Schön und Erhaben 
— Ueber das Naive 
— Ueber die Gefahr althetifcher

Sitten
— Die fentimentalifchen Dichter) 
— Mufenalmanach von 96. Neuftrelitz.
— — — von 97. Tübingen,

A, W. Schlegel
— Ueber Shakspeare’s Romeo und Julia, im 6ten 

Stück der Horen von 97,
— Zueignung des Ttauerfpiels Romeo und Julia, 

im Schillerifchen Mufenalmanach von 93.

in den Horen, 
einer Monats« 
fchrift, Jahr­
gang 95* Tü­
bingen,



Fr. .Schlegel
— Ueber das Schön«, im N. T. Merkur von 95.
•— Die Griechen und Römer. Hiftorifche und kri- 

tifche Verfuche über das Klaflifche Alterthum, 
ifter Theil, Neuftrelitz 97.

A- L. Schloezer
Allgemeines Staatsrecht und Staatsverfa (Tungs- 
lehre, Göttingen 93..

J. G. Schlosser
Ueber das Erhabene, im Anhang zu feiner Ue- 
]berfetz. Longins vom Erhabenen, Leipzig gl.

Th. Schmalz
— Das Recht der Natur, 3Theile, Königsb. 95.
—- Annalen der Rechte des Menfchen, des Bür^ 

gers und der Völker, 2 Hefte, Königsb. 94»

C. C, E. Schmu» '
— Verfuch einer Moralphilofophie, $te Auflage 

Jena 95,
— Empirifche Plychologitf, Jena 91.
—- Die Idee der Gottheit im Ver lim philofophifch, 

Journal für Mo?hältnifs zu den Grundtrieben 
der Menfchheit__  ______  ... ralität, Religion

— Grundzüge zu einer Gefchich- und Menfchen-? 
te der Theologie S-wöHl, herausg.

■— Philofophifche Betrachtungen 
über morälifche Welt, Gott­
heit , Unfterblichkeit und Re­
ligion

von Schmid und 
Snell, 3ter Band, 
Gießen und Jena
95- 94-

I. W. SCHMID
Ueber den Geift der Sittenlehre Jefu und feiner 
Apoftel, Jena 9Q.

C. F. v. Sghmidt Phiseldeck
Briefe äfthetifchen Inhalts, mit vorzüglicher 
Rückficht auf die Kantifche Theorie, Altona 97. 
Elfte Sammlung.

Schreiber
Epiftel an D, im rothen Blatt, einer periodifcKen 
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SCHÖN.

kömmt von Schemen her. Alles Schei­
net, was ein Leuchten, einen Glanz, 

einen Schimmer von lieh giebt, wie das 
Sonnenlicht und die Farben. Scheinen iß 
urlprünglich blos ein Begriff £es Geflehtes 
und auch das Wort Schön. Das Auge hef­
tet, fleh an jeden Schein, in diefem belteht 
fein Wirken. Dunkelheit fetzet das Organ 
aufser Thätigkeit, und indem fie ihm die 

c Gegenstände entzieht, fo giebt fle dem Ge­
fleht ein Gefühl des Unbehagens. Dunkel­
heit ift der Feind des Augenlinnes. Jeder 
Schein hingegen giebt dem Auge fchon ei­
nen Grad des Angenehmen, blos dadurch, 
dafs es thätig und würkfara feyn kann. Mit 
dem Tageslichte fängt die Thätigkeit aller

A



Schön»%

lebenden Wefen an. Dunkelheit hingegen 
ift Rühe, Schlaf, Tod, Aufhören des Wir­
kens. Dunkelheit ift mit Verdacht, Schre­
cken, EntTetzen erfüllt. — Schein giebt 
Muth, Freude, Thätigkeit. Der Sprachge­
brauch nennt daher einen fonnenhellen Tag 
einen fchönen Tag, eine von dem Monde oder 
den Sternen erhellte Nacht — eine [chone 
Nacht; gleichfam um zu Tagen: ein fchei- 
nender Tag, eine fcheinende Nacht. So 
liegt in dem Wort Scheinen das angenehme 
Gefühl des Schönen. Der. Sprachgebrauch 
zog nach und nach die Linie zwifchen Schei­
nen und Schön, um durch das erfte Wort 
blos den abfolulen Begriff von Licht zu be­
zeichnen, durch das zweite aber zugleich 
den Begriff eines angenehmen Lichtes.

Der Vdes Verfuches über 
das Kunßfchöne im ^ten St* 
d. Horen 1797.

Ein Princip des Gefchmacks, welches 
das allgemeine Criterium des Schorlen durch 
beftimmte Begriffe angäbe, zu Tuchen, ift 
eine fruchtlose Bemühung, Weil was ge­
facht wird, unmöglich und an lieh lelbft 
widerfprechend ift.

• Kant.

Der Geichmack wird eine Stütze erhal­
ten, die ihm eine ewige Dauer zulichert, 
wenn es einft der philoföphirenden Ver­
nunft gelungen feyn wird, nicht etwa was 
fih nur fühlen lälst, zu denken, Tonderu die wir­



Schon. 5
kende Urfache der äfthetifchen Gefühle aus 
einer feftftehenden Wiflenfchaft der Vermö­
gen des Gemüthes abzuleiten, und einen 
Begriff von Schönheit aufzuft eilen, der nicht 
weniger als das Gefühl derfelben untrüg­
lich iß.

Reinhold.

So' anziehend auch die Unterfuchung 
des Schönen für den denkenden Geift noth- 
wendig feyn mufs, fo grofse Schwierigkei­
ten ft eilen fich ihm entgegen, fobald er es 
verfucht, das verfchlungene Gewebe der 
Empfindungen zu entwickeln, den Geift: 
von der Materie abzuziehen, und das zarte 
Spiel der im Genufse des Schönen vereinig- 
tep Kräfte, deren Harmonie er fo innig 
fühlt, in feine Elemente zu zerlegen. Und 
wenn ihm dies künftliche Gefchäfte endlich 
auch gelungen wäre; fo wird es ihm doch 
unmöglich bleiben, aus diefen, durch den 
zergliedernden Verftand getrennten Grund- 
beftandtheilen, jene fchönen und feelenvol- 
len Erfcheinungen wieder zu reproduciren, 
deren Bildung das Vorrecht der Natur ift, 
wenn fie in höchfter Freyheit und Gefetz- 
mälsigkeit zugleich, in der innigfien Har­
monie ihrer Kräfte wirkt * und die lie ent­
weder unbiidlich durch den organifchen 
Bildungstrieb, oder durch das Genie zum 
Ideale veredelt, in der Kunft darftellt.

Fernow;

A «
I



4 Schön.

Die Schönheit ift eine urfprüngliche 
unveränderliche Idee, welche, wiewohl fie 
unter taufenderley Gehalten fichtbar werden 
kann, dennoch in allen dielen verfchiede- 
nen Erfcheinungen eine und diefelbige ift. 
.Aber wer wird uns nun in allen dielen Er- 
fcheinungen das Wefentliche und Unwan­
delbare vom Zufälligen abfondern, wer uns 
das Urbild jener überfinnlichen Schönheit, 
wovon alles, was wir fchön nennen, nur 
ein matter Widerfchein ift,/ in feiner Rein­
heit, Allgemeinheit, in feiner wahren Göt- 
tergeftalt unverhüllt darftellen ?

I. Ith.

Wir wollen nicht hinabfteigen in die 
Tiefen der Metaphyfik, um dort zu erfra­
gen, was Schön genannt zu werden verdiene. 
Das Wefentliche der Empfindung reicht 
über die Gränze der mellenden und verglei­
chenden Vernunft hinaus. Die verfchiede- 
ne Brechbarkeit der Lichtftrahlen erklärt 
uns eben fo wenig, wie die Vorftellung ih­
rer verfchiedenen Farben in uns entlieht, 
als die logifche Definition des Schönen jenes 
untheilbare, ihm immanente Wirken in ei­
nen für dalfelbe gefchaffenen Sinn. Mit 
dem Schönen verbrüdert find die Begriffe 
des Ganzen, Harmonifchen, Vollkomme­
nen. Diefe Verhältniffe beschäftigen den 
Verftand; er findet die Schönheit in ihrer. 
Mitte; aber lange zuvor fand fie das Herz. und 
fchmolz in namenlosem Entzücken. So umfchwe- 
ben Cytheren die Grazien und Nymphen; 
doch wehe dem, der nur an ihren Gefpie- 
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linnen die Göttin erkennt! Um die Schön­
heit zu empfinden, muffen wir fie anfchauen 
in der Natur oder im Werke des Künftlers; 
wenn wir hingegen von ihr reden, bezeich­
nen wir nur die Verhältniffe der begleiten­
den Ericheinungen. Dem zu folge ift die 
Empfindung des Schönen die reinfte, xwenn 
ihr Gegenftand ein Ganzes bildet, das durch 
feine innert und äufseren Beziehungen 
unferer Vernunft vor allen anderen rich­
tig ift.

G. Forster.

' Das Schöne in Natur und Kunft beur- 
theilen zu können, ift ein der Menfchheit 
ganz eigenthümlicher Vorzug; inföfern fie 
finnlich ift und vernünftig zugleich. Das 
vernunftlofe Thier kennt nur das Angeneh­
me: eine reine Vernunft würde nur das 
Gute, Zweckmäfsige an fich erkennen. Lie­
bend aber fcheint die Natur für die Vered­
lung der Menfchheit geforgt zu haben, in­
dem fie das Sinnliche feines Gefühles an die 
höhere Regel der Schönheit band, welche aus 
Sinnlichkeit und dem Verftande zugleich 
entfpringt, und nicht die Beforgung eines 
eigennützigen Triebes, fondern die Befrie­
digung einer freyen Harmonie der Seelen­
kräfte zur Abficht hat.

C. E. y. Schmidt — Phiseldeck.

Das Schöne gefällt zwar durch das Me­
dium der Sinne, wodurch es fich vom Gu­
ten unterfcheidet, aber es gefällt durch feine 
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Form der Vernunft* wodurch es lieh vom 
Angenehmen unter fcheidet. Das Gute* kann 
man lagen, gefällt durch die blofse vernunft­
gemäße Form, das Schöne durch vernunftähnliche 
Form, das Angenehme durch gar keine Form. 
Das Gute wird gedacht, das Schöne betrachtet, 
das Angenehme blos gefühlt. . Jenes gefällt im 
Begriff, das zweyte in der Anfchauung, das 
dritte in der materiellen Empfindung.

Schiller.

Der Gefchmack, womit das Ideal der 
Schönheit beurtheilt werden mufs, wenn 
anders feine Ausfprüche unpartheiifch feyn 
Folien, fetzt in demjenigen, der ihn befitzt, 
das Vermögen voraus, zwilchen dem Wohl­
gefallen am Shönen, und einem jeden ande­
ren Interefle, welches der Verftand oder 
auch die Begierde an einem fchönen Gegen- 
Bande nehmen können, zart und rein zu 
unterfcheiden. Die Empfindung, die das 
Schöne in uns hervorbringt, ift vom Reitze 
unabhängig, und zugleich durch keine Ope­
ration der Vernunft erklärbar.

G. Forster.

Das Gefühl des Schönen mufs ein 
freyes, abfichtlofes, uninterreffirtes Ge­
fühl feyn: es haftet blos an der Form, 
und man liebt das Schöne vermittelft derfel- 
ben, als Jolches, nicht als etwas wozu nutz- 
liehet.

Cohx.
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i) Schön iß, was ohne alles Interreffe 
gefällt. Interefle wird das Wohlgefallen ge­
nannt, was wir mit der Vorftellung der Exi- 
ßenz eines Gegenftandes verbinden* Bey 
dem Urtheile über das Angenehme, das feinen 
Grund in der Empfindung, und zwar in ei­
nem vergnügenden Eindruck auf die Sinne 
hat, liegt Interefle in der durch den Ein­
druck erzeugten Begierde nach Genufs. 
Bey dem Urtheil über das Gute, das feinen 
Grund in dem Begriffe von dem (relativen 
oder abfoluten) Werth des Objectes hat, er­
folgt Interefle aus diefem Begriffe felbft. 
Das Urtheil über das Schöne ift in einem Ge­
fühle gegründet, das weder aus den Eindrü­
cken auf die Sinne, noch aus dem Begriffe, ( 
fondern lediglich aus der Anfchauwig des Ob­
jectes quillt, und betrifft weder das Empfind­
bare, das durch Eindruck, noch das Denkba­
re , das durch den Begriff intereffiren kann, 
fondern nur das Anfchauliche, die blofse Gefialt 
des Objectes, in wiefern fie uns weder als 
angenehm durch Empfindung ihrer Reitze, 
noch als gut durch Begriffe von ihrer 
Brauchbarkeit, fondern lediglich in der 
Contemplation zweckmäfsig befchäftigt, durch 
Befchauung gefällt. Das Angenehme, das 
Schöne, das Gute bezeichnen alfo drei ver- 
fchiedene Verhältniffe der Vorftellungen 
zum Gefühl der Luft und Unluft. Angenehm 
heilst, was vergnügt; fchön, was blos gefällt^ 
gut, was gefchätzt, d. i. worin ein objectiver 
Werth gefetzt wird. Annehmlichkeit gilt 
auch für vernunftlofe Thiere, Schönheit 
nur für Menfchen, d. i. thierifche, aber 
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doch vernünftige Wefen, das Gute aber für 
jedes vernünftige Wefen überhaupt.

2) Schön iß, was ohne Begriff, allgemein 
gefdlt.
Das Wohlgefallen am Schönen hat 

das Eigenthümliche, dafs es jedermann an- 
gefonnen werden kann — zum Unterfchie- 
de von dem Wohlgefallen am Angenehmen, 
welches von der Empfindung und von indi­
viduellen Modifikationen der Organifation 
abhängt — und dafs gleichwohl der Grund 
feiner Allgemeingültigkeit nicht in dem Be­
griffe des Objectes liegt — zum Unterfchiede 
von dem Wohlgefallen am Guten, das die­
len Begriff vorausfetzt. Das Schöne gefällt 
durch die blofse jdnfchauung, inwiefern diele 
in einer folchen Befcliäftigung der / die Geltalt 
des Objectes auffallenden, Einbildungskraft 
befteht, welche durch ßch felbß mit der Hand- 
Jungs weife des Verftandes harmouiret, und 
dadurch das Bewufstfeyn der Uebereinftim- 
mung diefer beyden Vermögen des Gemü- 
thes weckt. Die /lllgerneingültigkeit des aus ei­
ner folchen Anfchauung hervorgehenden 
Wohlgefallens wird dadurch begreiflich, dafs 
in einem jeden Erkenntnisvermögen fchon 
in der urfprünglichen Einrichtung deflelben 
Uebereinftimmung oder Angemeflenheit der 
Einbildungskraft zum Verltande als Bedin­
gung der Möglichkeit einer Erkenntnifs 
übeihaupt a priori zum Grunde liegen 
mufs.
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3) Schönheit iß Form der Zweckmäfsigkeit 

eines Gegenflandes, fofem ße ohne Forßellung 
eines Zweckes an ihm wahr genommen wird.

Sie befteht nemlich in derjenigen Zweck- 
mäfsigkeit der Geltalt, die ficli dem Gemü- 
tlie durch die blofse Anfchauung, und folg- , 
lieh ganz unabhängig von dem Begriffe ei­
nes objectiven Zweckes ankündiget, und die 
in der bloffen Angemeffenheit derfelben 
durch die bey der Anfchauung vorkommen­
de Befchäftigung der Einbildungskraft zum 
Verbände befteht. Zum bloßen Wohlgefal­
len am Anfchaulichen, und folglich zum 
reinen Urtheile des Gefchmacks wird allb erfodert, 
dafs dalfelbe, in wiefern es nichts Empfind­
bares am Objecte betrifft, von Reitz und Rüh­
rung — und in wiefern es weder relative 
noch abfolute Güte des Objectes betrifft, von 
jeder durch Begriffe vorgeftellten Zweck- 
mäfsigkeit des Objectes — unabhängig und 
mit beyden unvermifcht fey. Die Schönheit 
ift fubjective Zweckmäfsigkeit des Objectes, 
die nur durch das Gefühl der durch fich felbft 
mit dem Verftande übereinlhmmenden Zn- 
fchauung wahrgenommen wird.

4) Schön iß, was ohne Begriff als Gegen- 
ßand eines nothwendigen Wohlgefallens erkannt 
wird. ,

Das Wohlgefallen am Schönen ift mit 
dem Bewufstfeyn feiner Nothwendigkeit ver­
knüpft, während das Wohlgefallen am An­
genehmen beym Nachdenken über daffelbe als 
zufällig befunden -wird. Allein jene Nothwen- 
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digkeif des Wohlgefallens am Schönen erfolg« 
nicht aus dem Begriffe vom Objecte, wie 
beym Wohlgefallen am Guten der Fall ift, 
londern entfpringt aus der im Erkenntnifs- 
vermögen a priori gegründeten Zufammen- 
Jtimmung zwilchen dem Vermögen der Ein­
bildungskraft und des Verftandes, die ßch 
in der wirklichen Uebereinftimmung der 
(beym Ausfallen der Geftalt des fchönen Ob­
jectes) befchäftigten Einbildungskraft mit 
dem Verftande durch ein Gefühl der Luft 
ankündigt. Da das Bewufstfeyn diefer Ue- 
bereinltiinmung in einem blofsen Gefühle 
beliebt, und nicht von dem Begriffe des 
Objectes ausgeht (durch welchen der Ver­
stand die Anfchauung feinen Gefetzen unter­
wirft, und dadurch Erkenntnifs bewirkt), 
fondern aus der blofsen Anfchauung ent­
fpringt, die zufälligerweife.) und durch fich felbß, 
mit dem Verftande harmonirt: fo befteht 
das Wohlgefallen am Schönen bey aller fei-, 
ner ^Noth Wendigkeit gleichwohl in einem 
freyen Spiele der Erkenntnifskräfte, d. h. in ei­
ner- folchen Befchäftigung der Einbildungs­
kraft, wobey diefelbe/m/, aber (von felbft) 
gefetzmäfsig, d. i. dem Verftande angemef- 
fen, wirkt. Sie unterwirft lieh felbft dem 
Verftande beym Gefühl des Schönen, während 
fie beym Erkennen und im Gefühl des Wahren 
durch den Verftand unterworfen wird. Ihre 
Befchäftigung mit dem Verftande ift in dem 
einen Falle Spiel 9 im zweyten Gefchäft ♦).

Kant,
*) Wir benutzten bey der Darftellung diefer Kan- 

tifchen Philofopheme über das Schöne die geift-
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Der Menfch, wißen wir, ift weder aus- 
fchliefsend Materie, noch ift er ausfchlief- 
fend Geiß. Die Schönheit, als Con Summation 
feiner Menfchheit, kann alfo weder ausfchlief- 
fend ein Object des Sachtriebes, blofses Leben 
feyn, wie von fcharffinnigen Beobachtern, 
die lieh zu genau an die Zeugnifle der Er­
fahrung hielten, behauptet worden ift, und, 
Wozu der Gefchmack derZeit fie gern herab­
ziehen möchte; noch kann fie ausfchlief- 
fend ein Object des Formtriebes, blofse Ge- 
ftalt feyn, wie von fpekulativen Weltwei- 
fen, die lieh zu weit von der Erfahrung 
entfernten, und von philofophierenden 
Künftlern, die lieh in Erklärung derfelben 
allzufehr durch das Bedürfnifs der Kunft lei­
ten liefsen, geurtheilt worden ift: fie ift 
das gemeinfchaftlicbe Object beyder Triebe/ 
das Seifst, des Spieltriebes *).  Diefe Nahmen

•) Der Gegenftand des Sachtriebes, in einem all­
gemeinen Begriff ausgedrnckt, heifa» Leben, in 
weitefter Bedeutung; ein Begiiff, der alles ma­
teriale Seyn, und alle unmittelbare Gegenwart 
in den Sinnen bedeutet. Der Gegenftand dea 
Formtriebes, in einem allgemeinen Begriff aue- 
gedr^ickt. hei Cs t Geftalt, Co wohl in uneigentli­
cher als in eigentlicher Bedeutung; ’ein Begriff, 
der alle formalen BeCchaffenheiten der Ding© 
und alle Beziehungen derfelben auf die Denk- 
kxäfte, uuter fich faht. Der .Gegenftand des

reiche Recenfion — oder vielmehr den licht« 
voller.« Commentär — der der Urtheihkraft 
— in der AUg. Lit. Zeitung No 191 — 
wo Kante Ideen meifterhaft concentrirt find.

Die Herausgeber, 
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rechtfertigt der Sprachgebrauch vollkom­
men, der alles das, was weder fubjectiv 
noch objectiv zufällig ift, und doch weder 
äufserlich noch innerlich nöthigt, mit dem 
Worte Spiel zu bezeichnen pflegt. Da fielt 
das Gemüth bey Anfchauung des Schönen 
in einer glücklichen Mitte zwilchen dem 
Gefetz und Bedürfnifs befindet, fo ift es 
eben darum, weil es lieh zwifchen beyden 
theilt, dem Zwange Sowohl des einen als 
des andern entzogen. Dem Sachtrieb wie 
dem Form trieb ift es mit ihren Foderungen 
Ernß^ weil der eine fich, beym Erkennen, 
auf die Wirklichkeit, der andre auf die 
Nothwendigkeit der Dinge bezieht; weil, 
beym Handeln, der erfte auf Erhaltung des 
Lebens, der zweyte auf Bewahrung der 
Würde, beyde alfo auf Wahrheit und Voll­
kommenheit gerichtet find. Aber das Le­
ben wird gleichgültiger, fo wie die Würde 
fich eihmifcht, und die Pflicht nöthigt nicht 
mehr, fobald die Neigung zieht: eben fo 
nimmt das Gemüth die Wirklichkeit der 
Dinge, die materiale Wahrheit, freyer und 
ruhiger auf, fobald folche der formalen 
Wahrheit, dem Gefetz der Nothwendigkeit, 
begegnet, und fühlt fich durch Abftraktiön 
nicht mehr angefpannta fobald die unmit-

Spieltriebes, in einem allgemeinen Schema vor- 
geftellt, wird alfo lebende Gewalt hsifsen kön­
nen; ein Begriff, der allen äfthetifchen Be- 
fchaffenheiten der Erfcheinungen , und mit ei­
nem Worte dem, was man in weitefter Bedeu­
tung Schönheit nennt, zur Bezeichnung 
dient, ■—
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telbare Anfchauung fie begleiten kann. Mit 
einem Wort: indem es mit Ideen in Ge- 
meinfchaft kommt, verliert alles Wirkliche 
feinen Ernh, weil es klein wird, und indem 
es mit der Empfindung zufammen trift, legt 
das Nothwendige den feinigen ab, weil es 
leicht wird.

WTird aber nicht das Schöne dadurch, 
dafs man es zum blolfen Spiel macht, er­
niedrigt, und den frivolen Gegenhandel! 
gleich geftellt, die von jeher im Befitz diefes 
Nahmens waren ? Widerfpricht es nicht 
dem Vernunftbegriff und der Würde der 
Schönheit, die doch als ein Inftrument der 
Kultur betrachtet wird, fie auf ein bloßes Spiet 
einzufchranken, und widerfpricht es nicht 
dem Erfahrungsbegriffe des Spiels, das 
mit Ausfchliefsung alles Gefchmacks zu­
fammen beftehen kann, es blos auf Schön­
heit einzufchränken ? Aber was heifst denn 
ein bloßes Spiel, nachdem wir wiffen, dafs 
unter allen Zuhanden des Menfchen gerade 
das Spiel und mir' das Spiel es ih, was ihn 
völlftändig macht, und feine doppelte Na­
tur auf einmal entfaltet? — Ichfagealfo: 
mit dem Angenehmen, mit dem Guten, mit 
dem Vollkommenen ih es dem Menfchen 
nur Ernh, aber mit der Schönheit fpielt er. 
Freylich dürfen wir uns hier nicht an die 
Spiele erinnern, die in dem wirklichen Le­
ben im Gange find, und die fich gewöhnlich 
nur auf lehr materielle Gegenffände richten; 
aber in dem wirklichen Leben würden wir 
auch die Schönheit vergebens fachen, von 
der hier die Rede ih. Die wirkliche vor­
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handeile Schönheit ift des wirklich vorhan­
denen Spieltriebes werth; aber durch das 
Ideal der Schönheit, welches die Vernunft 
aufftellt, ift auch ein Ideal des Spieltriebes 
aufgegeben, das der Menfch in allen feinen 
Spielen vor Augen haben foll. Je nachdem 
fich der Spieltrieb entweder dem Sachtriebe 
oder dem Formtriebe nähert, wird auch das 
Schöne entweder mehr an das blolle Leben 
oder an die bloße Geftalt grenzen, und man 
wird niemals irren, wenn man das Schön­
heitsideal eines Menfchen auf dem nehmli- 
chen Wege fucht, auf dem er feinen Spiel­
trieb befriedigt. Wenn fich die griechi- 
fchen Völkerfchaften in den Kampffpielen 
zu Olympia an den unblutigen Wettkäm­
pfen der Kraft, der Schnelligkeit, der Gelen­
kigkeit und an dem edleren Wechfelftreit 
der Talente ergötzen, und wenn das römi- 
fche Volk an dem Todeskampf eines erleg­
ten Gladiators oder feines libyfchen Gegners 
fich labt, fo wird es uns aus diefem einzi­
gen Zuge begreiflich, warum wir die Ideal- 
geftalLen einer Venus, einer Juno, eines 
Apolls, nicht in Boni, fondern in Griechen­
land auffuchen muffen. Nun fpricht aber 
die Vernunft: das Schone foll nicht blofses 
Leben und nicht blofse- Geltalt, fondern le­
bende Geftalt, das ift, Schönheit feyn; in­
dem fie ja dem Menfchen das doppelte Ge- 
fetz der abibluten Formalität und der abfo- 
luten Realität diktiert. Mithin thut fie auch 
den Ausfpruch: der Spiel trieb foll nicht 
blos Sachtrieb, und foll nicht btos Form­
trieb, fondern beydes das iftt
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Spieltrieb feyn. Mit andern Worten: der 
Menfch loll mit der Schönheit nur fpieknt 
und er loll nur mit der Schönheit fpielen.

Schiller.

Das Schöne ift der allgemeingültige Ge- 
genftand eines aminterrellirten Wohlgefal­
lens welches von dem Zwange des Bedürf- 
nifles und des Gefetzes gleich unabhängig, 
frey und dennoch nothwendig, ganz 
zwecklos und dennoch unbedingt zweck- 
mäfsig ift.

Fr. Schlegel.

'Das Vergnügen, welches der Menfcli 
im /Ingenehnien empfindet, ift mit Intereffe 
oder dem Wunfch nach Befitze verbunden; 
es erregt Wunfch, Begierde. Das Angeneh­
me will und begehrt der finnliche Menfch. Der 
Menlch, als b^ernunftwefen^ will das Gute, in 
fo fern feine Vernunft es billigt; er verlangt, 
dafs es gefchehe; er fühlt lieh verbunden, 
es ins Werk zu richten, felbft wenn es fei­
nen Neigungen wider ftrebt. Alfo auch 
beym Guten findet ein Interelfe ftatt, nur 
nicht von finnlicher Art, ein Interelfe durch 
die Vernunft. Das Wohlgefallen dagegen, 
welches der Eindruck des Schönen, den wir 
in unfre Empfindung aufnehmen, in uns 
liervorbringt, ift vollkommen ruhig; es ift: 
ohne Intereße. ohne Wunfch und Leidenfchaft, 
ohne den Gedanken an die Exiftenz des Ge-* 
genftandes, ohne Beftreben nach dellen Be­
litz. Es ift ein Wohlgefallen, das aus der 
bloßen Betrachtung entfpringt. —;
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Das Schöne alfo werde ruhig, ohne 
Leidenfchaft und Begierde, ohne Rückficht 
auf Nutzen und Gewinn beurtheilt. Was 
nur durch die verbundene Neben-Idee ei­
ner Befriedigung unfrer Neigungen gefällt, 
oder weil es unfrer Eitelkeit fchmeichelt, 
und in näherer Beziehung auf unfre eigne 
Perfon fteht, ift fo fern nur angenehm, 
nicht fchön; das Schöne mufs durch fich 
felbft in der blofsen Betrachtung gefallen.

Eben weil das Schöne nicht Leiden­
fchaft erwecken, nicht Begierde oder finn- 
liche Rührung hervor bringen, fondern in- 
nern Genufs in ruhiger Anfchauung gewäh­
ren foll, ward auch das Ideal des Schönen 
immer rein und frey von irrdifehern Kum­
mer und Leidenfchaft in hoher Götterruhe 
und felbft genugfamer Unbefangenheit dar- 
ge[teilt. Weit hinaus übei- alles Irrdifche, 
gleich entfernt von Begierde und Furcht, 
fchaut der Vaticanifche Apoll ruhig und 
edel um fich her, mit leichter Verachtung 
des irrdifchen Feindes, der es wagen wollte, 
dem Göttlichen etwas anzuhaben. Er ift in 
der Stellung gebildet, wie er eben den Py- 
thonifchen Drachen beilegt hat. — Süls in 
lieh gefchmiegt, voll inniger Ruhe liegt die 
dem Meere entftiegne Venus auf ihrem R.o- 
fenlager; kein fcharfer Zug angefpannter 
Nerven verkündet eine Leidenfchaft im In­
neren; alles fch milzt in eine liebliche Rün- 
de zufammen, ein Bild der erhabenften Un­
befangenheit. Neuere Künftler ahmten die­
le hohe Ruhe des Griechifchen Ideals auf 
ihren Madonnen nach, und bildeten auch 
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hier das vollendete Schone in ewiger unzer- 
ftörbarer Selbftgenugfamkeit. So ilt das 
höchfte Schöne für den Reitz zu erhaben, 
für die Begierde zu rein. Wir lollen es an- 
fchauen, uns in feiner Betrachtung verlieh- 
ren; aber es ift heilig, unzugänglich dem 
finnlichen Triebe, über die Dürftigkeit ver­
gänglicher Naturen weit hinaus.

C. F. v. Schmidt — Phiseldeck.

Als der Erfchaffende von Feinem Angefichte 
Den Meirichen in die Sinnlichkeit verwies. 
Und eine fpäte Wiederkehr zum Lichte 
Auf Fchwerem Sinnenpfad ihn,finden hiefs, 
Als alle Himmlifchen ihr Antlitz von ihm wandten, 
Schlofs fie, die Menfchliche, (die Schönheit) allein 
Mit dem verlaßenen Verbannten 
Grofemüthig in die Sterblichkeit fich ein. 
Hier fchwebt fie mit gelenktem Fluge 
Um ihren Liebling, nah am Sinnenland, 
Und mahlt mit lieblichem Betrüge 
Elyfium an feine Kerkerwand.

Schiller.

Schöner, platonischer Nythus! Genufs 
der Schönheit ift das einzige Ueberbleibfel 
von dem belfern Zuftande der abtrünnig ge­
wordenen und daher gefallnen Menfchheit» 
Er ift das einzige Pfand der nicht ganz ver- 

, lohmen Huld des Schöpfers, und foll uns 
wieder in die urfprün gliche Heimath hin­
aufleiten. Von allen Erdgefchöpfen hat 
nur der Menlch Sinn für Schönheit, und
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auch nur der Menfch eine höhere Beitim-
mung*

Der Verf. der Kritik über die 
Kiinßler, ein Gedicht von 
Schiller im 2t en St, des i. 
B. der Akademie derfihönen 
Redekünße 17^0^-

Nur wenige nahen dielen Bildern — 
und fcliaüen in ihnen das Urbild. — Hell 
war damals das Schone zu fchaueii, als in 
glücklichem Pteigen, wir mit Zeus, andre 
mit andern Göttern, feines feligen Anbli­
ckes geil ollen, und in fein Geheimnifs eifl- 
geweiht wurden, dellen Weihe mit Recht 
die feliglte von allen heifsen mag!

Selber vollkommen , unangetaftet von 
Uebeln, die in der Zukunft unferer harre- 
ten, begiengen wir diefe Feyer; wurden 
geweiht im Anfchaüen vollkommiier, ein­
facher, unwandelbarer, feliger Geliebte. 
Selber rein, erblickten wir fie in reinem 
Glanze, waren noch nicht Wie verfiegelt in 
diefetn Leibe, oder wie wir das nennen, 
was wir, nach Art einer Mufchellcliale, ge- 
feflelt mit uns umhertragen. —

Das Ürfchöne Itrählte uns damals zu­
gleich mit allen andern Vollkommenheiten* 
Als wir hieher kamen, wurden wir noch 
der Schönheit gewahr, da fie dem meiltver- 
inögenden unfrer Sinne glänzet. Denn des 
Auges Wahrnehmung ift die fchärffie von 
allen, die durch Sinne zu uns gelangen* 
Doch wird die Weisheit nicht durch fie er- 
fchauet. Zu gewaltiger Liebe würde die 
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uns entflammen, wenn ein folches Bild von 
ihr vor ttnfter Seele wallete; fo ifts auch mit 
allen andern liebenswürdigen Vollkommen­
heiten — außer der Schönheit, welcher nur 
allein dies befchieden ward. —

Wer erft neulich eingeweihet, oder 
wieder verderbet ward, der wird nicht von 
hinnen zur Empfindung des Urfchönen ge­
hoben, wenn er hier das nach demfelben 
genannte Abbild fchauet. Er fühlet keine 
Sehnfucht nach ihm; dem Reize zur Wöl- 
luft giebt er Raum; er Wird, gleich den 
Thieren, lüftern nach dem finnlichen Ge­
nüße des Körpers; fcheuet lieh nichts errö- 
thet nicht bey Nachjagung einer widerna­
türlichen Luft.

Der vollkommen Eingeweihte hinge­
gen, er, der ehmals viel gefchaüet hat, ge- 
räth in himmlifches Entzücken, wenn er 
ein götterähnliches Antlitz lieht — ein treu­
es Nachbild des Urfchönen. — Er heftet 
feinen Blick darauf, und verehret es als et­
was göttliches. la $ wofern er nicht den 
Anfchein offenbaren Wahnfinns fcheuete, 
opfern würde er, wie einem geweilieteii 
Bilde, dem göttlichen Geliebten.

Platon.

Die, eine Grlone vchi Drionen
Ums Angeßcht, in höhrer Majeftat, 
Nur angefchaut von reineren Dämonen# 
Verzehrend über S(etnen geht, 
GeHohn auf ihrem Sonnenthrone# 
Die furchtbar herrliche Urania# 
Mit abgelegter Feuerkrone 
Steht fie — als Schönheit vor uns da

B 2
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Der Schönheit Gürtel umgewunden, 
Wird üe zum Kind, dafs Kinder fie verftehn; 
Was wir als Schönheit hier empfunden, 
Wird einft als Wahrheit uns entgegen gehn.

Schiller,

Da die Vollkommenheit mit der Menfch* 
lichkeit nicht übereinftimmen kann, und 
allein bey Gott ift, von dem Menfchen aber 
nichts wirklich begriffen wird, als was un­
ter die Sinne fällt; fo hat ihm der All weife 
einen fichtlichen Begriff der Vollkommen­
heit eingepräget, und diefes ift, was wir 
Schönheit nennen.

Die Schönheit ift die Seele der Materie, 
die Seele der Geftalten, und was keine 
Schönheit hat, ift todtfür uns. Diefe Schön­
heit hat eine entzückende Kraft, und weil 
fie geiftig ift, reget fie des Menfchen Seele, 
vermehrt gleichläm ihre Macht und macht 
fie vergelfen, dafs fie in einem fo engen 
Raume eingefchloften ift.

Raphael Mengs.

Das wahre Gefühl des Schönen gleichet 
einem flüffigen Gipfe, welcher über den 
Kopf des Apollo gegolfen wird, und denfel- 
ben in allen Theilen berühret und umgiebt. 
Der f/orwurf die [es Gefühls iß nicht, was Trieb, 
Freundfchajt und Gefälligkeit anpreifen, fordern was 
der innere feinere Sinn, welcher von allen Abfichten 
gelautert feyn foll, um des Schonen willen felbfi em­
pfindet. Ich fage, was feyn follte, nicht was 
zu feyn pfleget.
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Das Werkzeug diefer Empfindung ift 
der äufsere Sinn, und der Sitz derfelben der 
innere: jener mufs richtig, und diefer em­
pfindlich und fein feyn. Die Richtigkeit 
des Auges beftehet in Bemerkung der wah­
ren Geftalt und Gröfse der Vorwürfe, und 
die Geftalt geht fowohl auf die Farbe als auf 
die Form.

Ioh. Winkelmann.

Das Schöne gefällt uns ohne Rückficht 
auf den Werth feines Stoffes, wegen feiner 
Form oder Geftalt , die lieh den Sinnen, 
oder der Einbildungskraft ;angenehm dar- 
ftellt, ob fie gleich fonft nichts an lieh hat, 
das den Gegenftand in andern Ablichten 
brauchbar machte. —

Für den Eigennützigen ift Schönheit 
nichts; weil man fie durch blofses Anfchau- 
en geniefst; für den fpeculativen Kopf ift 
fie etwas fehr geringes, weil ihre Belchaf- 
fenheit nicht deutlich kann erkannt werden. 
Der Liebhaber des Schönen fteht zwifchen 
dem blols materiellen, ganz finnlichen 
Menfchen, und dem, der blos Geift und 
Verftand ift, in der Mitte.

I . G. Sulzer.

Es ift die Menschheit allein, in die der 
Grieche alle Schönheit und Vollkommenheit ein- 
fchliefst. Nie darf lieh ihm die Sinnlichkeit 
ohne Seele zeigen, und feinem humanen Ge­
fühle ift es gleich unmöglich, die rohe 
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Thierheit und die Intelligenz zu vereinzeln. 
Wie er jeder Idee fo gleich einen Leib an­
bildet und auch das Geiftigfte zu verkörpern 
ftrebt, fo fordert er von jeder Handlung des 
Inftinkts von dem Menfchen zugleich einen, 
Ausdruck feiner fittlichen Beftimmung. 
Dem Griechen ift die Natur nie blos Natur, 
darum darf er auch nicht errqthen, fie zu 
ehren; ihm ift die Vernunft niemals blos Ver^ 
nunft, darum darf er auch nicht zittern, 
unter ihren Maasftab zu treten Natur und 
Sittlichkeit, Materie und Geilt, Erde und 
Himmel fliefsen wunderbar fchön in feinen 
Dichtungen zufammen. Er führte die Frey- 
heit, die nur im Olympus zu Haufe ift, 
auch in die Gefchäfte der Sinnlichkeit ein, 
und dafür wird man es ihm hin gehen laf- 
fen, dafs er die Sinnlichkeit in den Olym­
pus verletzt?.

Schiele«'

Der Zurammenhang der ganzen Natur 
würde für uns das höchfte Schöne feyn, 
wenn wir ihn einen Augenblick umfaßen 
könnten. ledes Ichöne Ganze der Kunft ift 
im Kleinen ein Abdruck des höchlten Schö­
nen im grofsen Ganzen der Natur. Der 
höchfte Genufs des Schönen läfst fich nur in 
deffen Werden aus eigener Kraft empfinden. 
Jeder Nachgen ufs defielben ift nur eine Fol­
ge feines Dafeyns.

Was uns allein zum wahren Genufs des 
Schönen bilden kann, ift das, wodurch das 
Schöne lelbfi entftand — ruhige Betrach­
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tung der Natnr und Kunft, als eines einzi­
gen grofsen Ganzen; denn was die Vorwelt 
hervorgebracht hat, .ift nun, mit der Natur 
verbunden, für uns Eins geworden» und 
foll nun, mit ihr vereint, harmonifch auf 
uns würken,

K, P. Moritz.

Herzerhebend ift die Wahrheit, dafs die 
Quellen des Schönen fo viel und mannigfal­
tig der menfchlichen Seele zuftrömen, und 
dafs es von ihr abhängt, das reine Schön­
heitsgefühl zu geniefsen, fo oft fie es in 
Erkenntnifs des Aefthetifchvollkommenen 
fucht. Ihr eigener Glückfeligkeitstrieb er­
muntert fie würklich zu diefem Beftreben: 
und wer einmal diefes edle Vergnügen ge- 
noflen hat, wird demfelben nicht mehr entfa- 
gen. Alles und Alles ladet ihn dazu ein, von 
au (Ten die fchönen Gehalten, Kraft, Dauer, 
Gelenkfamkeit, Farbe des Thierreichs; der 
fchlanke Wuchs unermefslicher Mannigfal­
tigkeiten des Pflanzenreichs, bunte Farben 
und Wohlgerüche ihrer Blumen; die Feftig- 
keit, Biegfamkeit, Glanz und zweckmäfsi- 
ge Brauchbarkeit des Mineralreichs, und 
über alles, die erhabene harmonifche Zu- 
fammenwürkung aller Theile des Weltalls.

Noch weit inniger als alles das, fühlt 
der Menfch den unwiderftehlichen, fo fehr 
beglückenden Drang, felbft etwas Schönes 
durch Unternehmungen, Geifteswerke, oder 
Kunftwerke hervorzubringen» —

Die Zahl der erreichbaren Schönheits- 
Quellen ift für jeden Menfchen fehr grofs; 
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die Sonne und der kleinfte Käfer drücken 
ihr Bild in feine Seele. Reichthum der Na­
tur wird durch Reichthum der Kunft ver­
mehrt, und des Menfchen Seele ift bildli­
ches Weltall, alles würkt auf ihn, und aus 
der Würkung des Schönheitsgefühls entlie­
het in ihm der Drang der Rückwürkung. 
Diefer Drang ift das, was man Genie, bil­
dende Kraft nennt. Diefe bildende Kraft 
drückt ein Pichler dem kleinen Kiefel ein; 
Phidias dem Marmor; ein Palladio dem Stein­
haufen, und ein Plutarch verewigt die See­
lenbilder grofser Männer der Vorzeit. Die 
Menfcheit ift die geliebte Tochter des Schö­
pfers. In jedem Menfchenalter vermehren 
fich die Schönheitsquellen der Kunft; und 
die Schönheitsquellen der Natur bleiben die 
nämlichen immer verjüngt.

Carl von Dalberg.

Ein jedes fchöne Werk der Natur und 
Kunft mufs den Stempel des Genies an lieh 
tragen, aus dem es entfprang. Diefer 
Stempel heifst Vollendung; einem fchönen 
Gegenftande darf nichts fehlen; unfer inn­
rer Sinn mufs fich bey feiner Betrachtung 
vollkommen befriedigt fühlen. Aber diefe 
Vollendung der Schönheit als eines für fich 
gleichfam nur zum füfsen Anlchauen gege­
benen Ganzen darf uns nicht an mühfarne 
Arbeit des Künftlers erinnern, wodurch 
mit Anftrengung eine mechanifche Vollkom­
menheit fauer errungen wäre: nein, frey 
und leicht, wie der fchöpferifche Wille 
ohne Mühe die Urfchönheiten der Natur 
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hervorbrachte, kündige fich uns jegliches 
fchönes Gebilde als das Werk eines fchö- 
pferifchen Gelftes dar, in froher Phantafie 
aus lieh felbft empfangen, und wie durch 
einen Hauch in vollendete Wirklichkeit ge­
zaubert. —

Hier ift die Gränze mechanifcher Voll­
kommenheit und der Vollendung des Schö­
nen. Das mechanifche Kun ft werk, die Uhr, 
die Mafchine, die Mühle bewundern wir 
defto mehr, je mehr wir in ihm die Kunft 
des Werkmeifters, den mühfamen Fleifs 
bis auf die kleinften Theile, kurz das Aus­
gearbeitete erblicken. Das Schöne hingegen 
mufs fich als Product des Enthufiasmus zei­
gen , es mufs Spiel einer frohen Einbil­
dungskraft feyn, und uns das Vergnügen 
des Künftlers , das er während feiner Dar- 
ftellung, empfand, rein nieder mittheilen. 
Wenn wir den Oberon lefen, oder einen 
Freyheitsgefang von oder OJJlans Klage 
an den Gräbern feiner Väter, fo empfinden 
wir unmittelbar, was jene Herrlichen em­
pfanden. -

Ueber der Schönheit werde der Künftler 
und feine Arbeit vergehen, und wie die 
Schönheiten der Natur keine Spur mühfa- 
mer Zufammenfetzung an fich tragen,,fon- 
dern unmittelbar aus der Idee eines fchöpfe- 
rilchen Geiftes vollendet entfprungen zu 
feyn Ich einen, fo ftelle fich jegliche Schön­
heit der Kunft als Lieblings werk aus bilden­
der Phantafie unmittelbar ins Dafeyn gezau­
bert dar.

C. F. v. Schmidt — PixiSELDEk.
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Das Schöne braucht nicht nützlich zu 
feyn; es mufs ein für lieh beftehendes Gan­
zes feyn, aber ein folch.es, welches in unfre 
Sinnen fällt, oder von unferer Einbildungs­
kraft gefafst werden kann. —

Die Natur hat den Kunftgenien den Sinn 
für ihre Schöpfungskraft in ihr ganzes We- 
fen, und das Maafs des Schönen in Aug’ und 
Seele gedruckt; hat von dem reellen und 
vollendeten Schönen, was unmittelbar lieh 
felbft entwickeln kann, mittelbar den Wi- 
derfchein durch 'Wefen gefchaffen, bey de­
nen lieh ihr Blick fo lebhaft abdrückte, dafs 

‘er fich ihr nun in ihrer eigenen Schöpfung 
wieder entgegen wirft. Diefer Sinn für das 
höchße Schöne im harmonifchen Baue des 
Ganzen liegt in der Thatkraft, einem Ver­
mögen, das weder äulfere Sinne, noch Ein* 
bildungs-oder Denkkraft ift, deflen Hori­
zont bey dem bildenden Genie fo weit, wie 
die Natur felbft ift, und das alles, was es 
fafst, der Natur ähnlich zu machen ftrebt. 
Sobald diele Thatkraft in dunkler Ahndung 
das edle ^rofse Ganze der Natur fafst, kann 
Denkkrait, Einbildungskraft, äuflerer Sinn 
fich am Einzelnen nicht mehr begnügen, he 
bildet nach fich felber, und aus fich lelber 
ein zartes und doch getreues Bild des hoch- 
ften Schönen. Allein da diefer Abdruck des 
höchften Schönen nothwendig an etwas haf­
ten mufs, fo wählt die bildende Kraft einen 
fichtbaren, hörbaren, oder doch der Ein­
bildungskraft fafsbaren Gegenftand, und 
trägt auf ihn den Abglanz des höchften 
Schönen in verjüngendem Maafsftabe über.

folch.es
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Die Denkkraft kann 'alfo beym Schönen 
nicht mehr fragen, warum es fchön fey? 
Es mangelt ihr am Vergleichungspuncte; 
diefer kann kein andrer ieyn, als der Inbe­
griff aller harmonifchen Verhältnilfe des 
grolsen Ganzen der Natur; das Schöne kann 
alfo auch nicht erkannt -—nur hervorge* 
bracht und empfunden werden.

K. Pu. Moritz.
Die Liebe zum Schönen kann niemals 

allzulebhaft, allzuinnig feyn, wenn fie in 
den Gränzen der Wahrheit bleibt; und e$ 
ift zu wünfchen, dafs fie das Empfmdungs» 
vermögen einer jeden Seele ganz aus» 
fülle. —

Wer die wohlgefallende Würkung des 
Schönen nicht zu befördern, zu verbreiten 
fucht, der verdient den Nahmen eines Wei­
fen nicht. Wahr ift es, dafs die Vernunft 
den Genu Cs der Freude nach äfthetifchen 
Hegeln der Lebensweisheit ordnen mufs; 
aber wahr ift es auch, dafs die edelftenFreu» 
den in demjenigen Eindrücke beftefien, den 
die Schönheit auf die nienfchliche SeeU 
macht,

C. v. Dalberg.
Wenn fchon das Bedürfnifs den Men» 

fchen in die Gefellfchaft nöthigt, und die 
Vernunft gefellige Grundlätze in ihm pflanzt, 
fo kann die Schönheit allein ihm einen gefeilt- 
gen Character ertheil n. Der Gefchmack al» 
lein bringt Harmonie in die Gefellfchaft, 
weil er Harmonie in dem Individuum ftiftet. 
Alle andre Formen der Vorftellung trennen 
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den Menfchen, weil fie fich ausfchliefsend 
entweder auf den finnlichen oder auf den 
geiftigen Theil feines Wefens gründen; nur 
die fchene Vorfiellung macht ein Ganzes aus 
ihm, weil feine beyde Naturen dazu zufam- 
menftimmen inüffen, —- Die Freuden der 
Sinne geniefsen wir blos als Individuen, 
ohne dafs die Gattung, die ih uns wohnt, 
daran Antheil nähme; wir können alfo unf- 
re finnlichen Freuden nicht zu allgemeinen 
erweitern, weil wir unfer Individuum nicht 
allgemein machen können. Die Freuden 
der Erkenntnifs geniefsen wir blos als Gat­
tung und indem wir jede Spur des Indivi­
duums forgfältig aus unferm Urtheil entfer­
nen; wir können alfo unfre Vernunftfreu­
den nicht allgemein machen, weil wir die 
Spuren des Individuums aus dem Urtheile 
anderer nicht fo wie aus dem unfrigen aus- 
fchliefsen können. Das Schöne allein genief- 
fen wir als Individuum und als Gattung zu­
gleich; d. h. als Repräsentanten der Gattung. 
Das finnliclje Gute kapn nur Einen Glückli­
chen machen , da es fich auf Zueignung 
gründet, welche immer eine Ausfchliefsung 
mit fich führt; es kann diefen Einen auch 
nur einfeitig glücklich machen, weil die 
Perfönlichkeit nicht daran Theil nimmt. 
Das ablolut Gute kann nur unter Bedingun­
gen glücklich machen, die allgemein nicht 
vorauszufetzen find; denn die Wahrheit ift: 
nur der Preifs der Verläugnung, und an den 
reinen Willen glaubt nur ein reines Herz. 
Die Schönheit allein beglückt alle Welt, und jedes We- 
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fen vergift feiner Schranken, fo lang es ihren Zau­
ber erfährt»

Schiller.

Schönheit ift die vollkommenfte Har­
monie der Bewegung, und die Seele erkennt 
darin ihren reinften Zuftand. — Schönheit 
giebt der Seele das lauteße Gefühl ihres Dafeyns, 
Schönheit ift die freyefte Wohnung der See­
le. Schönheit erinnert die Seele an ihre 
Gottheit, an ihre Scböpfungskraft, und dafs 
He über alle die Körperwelt, die fie umgiebtj 
ewig erhaben ift.

Heinse.

Das Schönheitsgefühl und das morali- 
fche Gefühl beruhen auf derfelben Fähigkeit 
leicht wahr zu nehmen, dafs etwas ift und 
feyn foll, und wie es feyn foll, ohne vor- 
hergegebene Vorfchriften. Dies ift Eine 
Linie, worin fie fich berühren: und dann 
in den Gegenftänden felber ift die Aehnlich- 
keit zwifclien dem Guten und Schönen, Ein­
heit, Ebenmaafs, Harmonie, Zweckmäfsig- 
keit ohne Zweck. Der Unterfchied ift : das 
Gute wird verftanden, gefchätzt und gebil­
ligt; das Schöne empfunden und geliebt, 
mit Luft empfunden.

Conz.

Das Schöne im weiteßen Sinne (in welchem 
es das Erhabene, das Schöne im engern 
Sinne, und das Reizende lunfafst) ift die 
angenehme Erfcheinung des Guten. —

Fr. Schlegel.
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Das Schone iß das Symbol des Sittlichgideiti 
und auch nur in diefer Rücklicht (einer Be­
ziehung — die jedermann natürlich ift und 
die auch jedermann andern als Pflicht zumu- 
thet) gefällt es, mit einein Anfpruche auf 
jedes andern Beftimmung, wobey fleh das 
Gemüth zugleich einer gewißen Veredlung 
und Erhebung über die blofse Empfänglich­
keit einer Luft durch Sinneneindrücke be- 
wufst ift, und anderer Werth auch nach 
einer ähnlichen Maxime ihrer Urtheilskraft 
fciiätzt. Das ift das Intelligibele s worauf der 
Gcfchmack hinauslieht, Wozu nämlich felbft 
untere obern Erkenntnisvermögen zufam- 
menftimmen, ohne welches zwilchen ihrer 
Natur, verglichen mit den Anfprüchen, die 
der Gefchmack macht, lauter Widerfprüche 
erwachfen würden.

KXnt»

Die Gefühle fürs Schofle und Gute find 
nahe verwandt^ uiid ein fürs Schöne reiri- 
geftimmtes Herz Wird der Sittlichkeit um fo 
leichter offenftehen, weil Schönheit mit rei­
nem Wohlgefallen ohne Rücklicht auf das 
Interefle des Eigennutzes empfunden wird, 
und Sittlichkeit eine reine Freude am Guten 
Und defleil uneigennützige Darltellung in 
der äußeren Handlung verlangt

C. F. v. Schmidt — Phiseldeck*

Die Schönheit ift des Guten Hülle;
Der >chönbeit wölleh wir uns freun, 
Uftd bey der fchöüen Gaben Fülle 
Wicht Menfchen nur, auch jnenrcblich feyn, 

h H, Vos.
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Wo lieh der Menfch der Betrachtung 
des Schönen weiht* da mufs er fich von al­
ler Partheilichkeit loslagen, und gefchlechts- 
los allein der Menschheit angehören. Nur in fol* 
chen glücklichen Momenten gelingt es ihm, 
fein Wefen zu dem höchlten Gleichgewichte 
zu ftimmen* und die Kräfte, womit er der Na­
tur und womit er der Gottheit verwandt iß, in Eins 
zu verfchmelzen.

' W. v* Humboldt*

Das Herz, das fie (die Schönheit) an fanfteh Banden 
lenket^

Verfchmäht der Pflichten knechtisches Geleit; 
Ihr Lichtpfad, fchoner nur gefchlungen, fenhet 
Sich in die Sonnenbahn der Sinnlichkeit, 
Die ihrem keufchen Dienfte leben, 
Verflicht kein niedrer Trieb, bleicht kein Gefchick; 
Wie unter heilige Gewalt gegeben, 
Empfangen fie das reine Geifterleben, 
Der Freyheit lufses Recht, zurück.

Schileer,

Wer das Schöne fühlt* wirkt und han* 
delt fchön»

C. v* Dalberg.

— .m. Doppelt theuer
Wird äufsres Schon, als innrer Schönheits Schleyer, 

Shakspeare.
Wirke Gutes, Du nährß der Menfchheit göttliche 

Pflanze
Bilde Schönes, Du ftreuft Keime der göttlichen aus»

Aus dem Schillerifchen M, Alm» u. 17 9 7»
Der Gefchmack iß die Knofpe der Tugend. In 

dem Begriffe vom Schönen liegt de? Begriff 
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vom Guten, von Vollkommenheit, von 
Zweckmäfsigkeit eingewickelt, und gleich- 
fam im Dunkeln. Derjenige welchem 
das Schöne gefällt, und welcher die Stu­
fen deflelben unterfcheidet, ift vorbe­
reitet dazu, in allen Sachen, auch in 
den Handlungen, das Zweokmäfsige, Ueber- 
einftimmende, Vernünftige zu bemerken 
und zu lieben. Von welcher Stimmung des 
Gemüths nur noch ein Schritt zur wirkli­
chen Ausübung des Guten ift,

Garve.

Nur im Dien ft einer fchönen Seele kann 
die Natur zugleich Freyheit befitzen und 
ihre Form bewahren, da fie erftere unter 
der Herrfchaft eines ftrengen Gemüths, letz­
tere unter der Anarchie der Sinnlichkeit ein- 
büfst Eine fchöne Seele giefst auch über 
eine Bildung, der es an architektonifcher 
Schönheit mangelt, eine unwiderftehliche 
Grazie aus, und oft lieht man lie felbft über 
Gebrechen der Natur triumphiren. Alte Be­
wegungen, die von ihr ausgehen, werden 
leicht, fanft und dennoch belebt feyn. Hei­
ter und frey »wird das Auge ftrahlen, und 
Empfindung wird in demfelben glänzen. 
Von der Sanftmuth des Herzens wird der 
Mund eine Grazie erhalten, die keine Vor- 
ftellung erkünfteln kann. Keine Spannung 
wird in den iMinen, kein Zwang in den will- 
kührlichen Bewegungen zu bemerken feyn, 
denn die Seele weifs von keinem. Mulik 
wird die Stimme feyn, und mit dem reinen
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Strom ihrer Modulationen das Herz bewe­
gen.

Schiller.

Has Ideal des Schonen darf man lediglich 
nur an der menfchlichen Geßalt erwarten. An 
diefer nun befteht das Ideal in dem Aus­
drucke des Sittlichen > ohne welches der Ge- 
genftand nicht allgemein und dazu pofitiV 
(nicht blos negativ in einer Ich ulger echten 
DarÜellung) gefallen würde. Der Achtba­
re Ausdruck littlicher Ideen, die den Men- 
fchen innerlich beherrfchen, kann zwar nur 
aus der Erfahrung genommen werden; aber 
ihre Verbindung mit allem dem* was unfe- 
re Vernunft mit dem Sittlich-Guten in der 
Idee der höchften Zweckmäfsigkeit ver­
knüpft* die Seelengüte, oder Beinigkeit, 
oderStärke, oder Ruhe tu 1 W. in körper­
licher Aeuflerung (als Wirkung des Innern) 
gleichfarn lichtbar zu machen, dazu gehö­
ren reine Ideen der Vernunft und grofse 
Macht der Einbildungskraft in demjenigen 
vereinigt, der fie nur beurtheilen, vielmehr 
noch der fie darftellen will. Die Richtigkeit 
eines folchen Ideals der Schönheit beweifet 
Hch daran: dafs es keinem Sinnenreize lieh 
in das Wohlgefallen an feinem Objecte zu 
mifchen erlaubt, und dennoch ein grofseS 
Interefle daran nehmen läfst, welches dann 
beweifet, dal's die Beurtheilung nach einem 
folchen Maalsftabe niemals rein äfthetifch 
feyn könne, und die Beurtheilung nach ei-

C
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11 em Ideale der Schönheit kein blofses Ur­
theil des Gefchmacks ley.

Kant.

Gewöhne dich früh zur Betrachtung 
fchöner Menfchengeftalteil; - und wenn 
dich dein Genius richtig führt, fo wirft du 
bey einem einzigen fchönen Körper den An­
fang machen, der bey dir fchon allerhand 
fchöne Gedanken entwickeln wird* Bald wirft 
du aber bemerken, dafs Schönheit des einen 
Körpers mit der Schönheit des andern ver- 
fchwiftert fey (denn wenn man einmal nach 
Schönheit der Idee nach f ftreben will, fo 
wäre es widerfinnig, die Schönheit aller 
einzelnen Körper nicht für wefentlich einer- 
ley zu halten); dann wirft du anfangen, alle 
fchöne Körper zu lieben, und die ausfchlief- 
fende Neigung für einen einzelnen Körper 
für zu klein und unbedeutend zu haltern 
Bift du einmal dahin gelangt, fo wirft du 
dich leicht noch weiter erheben, und die 
Schönheit der Seele höher [cKtzen lernen als die Schön* 
heit des Körpers, Findeft du dann jemand mit 
Vorzügen der Seele begabt, obgleich nicht 
gepaart mit grofsen Reitzen des Körpers, fo 
roufst du gleichwohl eine Freude an ihm 
haben > ihn lieben, dich für ihn intereffiren. 

- Zur Unterhaltung mit einem lolchen Gelieb­
ten hingeriflen, wirft du genöthiget, über 
Gegenftände nachzudenken , die zur Bil­
dung junger Seelen vorzüglich gefchickt 
find. Dadurch wirft du nun veranlafst, auf 
das, Was in den Handlungen und in den 
Gefetzen fchon ift, aufmerkfam zu feym
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Du wirft alfo bemerken, dafs Schönheit in 
jeder Art von Gegenftänden daflelbige fey. — 
Du wirft das grofse Meer des Schönen 
durchfchiffen, und im Befchauen fo vieler 
und mannigfaltiger fchöner Gegenftände 
neue Ideen erzeugen und zu Einer fruchtba­
ren Philofophie fammelm So geftärkt und 
erweitert wird dann deinem Geifte eine wah­
re Wiffenfchaft erfcheinen, welche das 
Schöne felbft zum Gegenftand hat. — Wer 
nun in den Myfterien der Liebe fo weit ge­
kommen ift* dafs er eine fo richtige Philo- 
fophie des Schönen erlangt hat, der ift der 
letzten Einweihung nahe* Er fteht nuii an 
dem ’ Ziele , wohin alle vorhergegangene 
Bemühungen allein abzweckten; ihm offen­
baret fich nun mit einemmale der Anblick 
der ewigen Ürfcbönheit, jenes außerordent­
lichen Wefens. Ewig ift diefe Schönheit, 
keinem Entftehen und keinem Vergehen, 
keinem Zuwachfe und keiner Abnahme un­
terworfen. Eben darum ift fie auch nicht 
blos einem ihrer Theile nach, nicht blos zu 
einer gewißen Zeit, nicht blos von einem 
gewißen Ort fchön, einem andern Theil 
nach, in einem andern Verhältnifs, zu ei­
ner andern Zeit, an einem andern Orte hin­
gegen hälslich; folglich auch nicht blos für 
den einen Menfchen fchön, für den andern 
häfslich. —

Hier,. wo der Menfch zum Anblick der 
urfprünglichen Schönheit felbft gelangt ift, 
wird lein Leben erlt ein Wahres Lebern 
Diefe Schönheit —- gelingt dirs einft, fie zu 
fchauen — wird dir in einem weit herrliche-

C a
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ren Lichte erfcheinen als Gold und Kleider, 
und Knaben und lünglinge. _

Platon.

So ift alfo dem göttlichen Platon zufol­
ge alles Schöne in der Natur — Göttliches in 
der Natur, Spur der Gottheit im Gefchöpf, 
Abglanz feines Antlitzes und feiner Herrlich­
keit. Und eben dies innige Gefühl für die- 
fes Schöne ift — Wappen unfers Adels > und unfre 
Uchte Ahnenprobe*

Kosegarten.

Moralifche Schönheit ift das durch richtige 
Erkenntnifs und äfthetifche Verfinnlichung 
der moralifchen Würde, in uns hervorge­
brachte Gefühl des Grofsen , Edlen und Er­
habenen. Moralifche Schönheit erfcheinet nur dem 
von der kultivirteßen Vernunft und Einbildungskraft 
veredelten Menfchen, zu feiner hohem Vmdelung und 
Vermehrung feines guten Indiens* Die moralifche 
Schönheit ift nicht in den äüfsern Dingen* 
fondern fie gehet nur aus dem gebildeten Geiße* 
der mit der Natur vertraut die zweckmafsigpen For­
men für feine Dinge fchaft, hervor; er allein ver- 
ftehet die in andern fich offenbarende Schön­
heit; da hingegen der ungebildete* Unedle 
Menfch, aus deffen Geilte fie nie ausge^an- 
gen ift, fie nirgends erblicket. Sie gewäh­
ret denen* welchen fie erfcheinet, die lau- 
terfte und dauemdfte Luft* und erweitert 
in ihnen die unwändelbarfte Liebe zum Gu­
ten, unermüdete Thätigkeit, Verläugnung 
und Unerfchrockenheit.
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Wer bis zur Höhe des Begreifens der 
von fich erfundenen Ideen geftiegen ift, hat 
freylieh den Gipfel theoretifcher Kultur er­
reichet, er darf aber noch nicht auf 
das Anfehauen moralifcher Schönheit An- 
fpruch machen, wohin nur der Schöpfer der 
Ideale gelanget. heßhetifche Schönheit iß die 
torm der morßißchen Schönheit} beyde find un­
zertrennlich , nur im Begriffe werden fie 
einzeln gedacht, nicht aber einzeln ange- 
fchauet. Der Gefchmackvollfte ift der, wel­
cher die moralifche Schönheit in der äftheti- 
fchen am deutlichften erkennet, und am 
ftärkften liebet, der alfo das Schicklichfte 
und Zwecktnäfsigfte wählet.

K. L. Pqerschke.

Schönheit bezieht fich nur auf fich felbft; 
wird, ohne andre Abficht, allein um ihrer 
felbft willen geliebt; durch Gefchmack allein 
erkannt. Wer nicht eben fo das Gute er­
kennt, das Gute liebt; der ift nicht gut, und 
kann nicht weiße feyn. Schönheit thut uns 
wohl, weil fie dem Verftande, der Einbil­
dungskraft und den Sinnen gleichfam die 
Arbeit vormacht, dem Menfchen mit dem 
Geiße des Gegenftandes, feinem Begriffe ent­
gegen kommt. Darum nennen wir auch eine 
Seele fchön — und fchoner, wenn fie leicht und 
leichter durch ihre Hülle dringt: überall Seele 
offenbar macht. — Darinn ift der hohe Sinn 
der Alten vorzüglich zu preifen, dafs bey 
ihnen Gutes und Schönes unzertrennlich in Ei­
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mm Gefühl, Begriff und Wort verknüpft 
gewefen,

Ff H, Iacobi.

Weßen Urtheil erkauft worden iß^ der ift kein 
freier Richter des Rechts und des Schonen; ihm 
kann nichts mehr fchon und gerecht fchei- 
neu, als was ihm nützlich ift.

Dm»Ts. Lon gin.

Schönheit ift ewig nur Eine, Boch mannichfach wech« 
feit das Schöne,

Da Cs es wechfclt, das macht eben das Eine nur 
Schön.

j^us dem Schillenjch, Mpjenalm, v. 1797.

«— Der Geiß gedeiht durch Weisheit
Und das Herz gedeiht durch Schönheit;
Diefer Einklang raufcht in Stärke, 
Diefer Adel führt zum Ziele

Dauernder Glückfeligkeit,
Bürge».

Die’göttlichen Ideale des rein Guten 
und des rein Schönen find es, :n die unfer 
Blick und untre Empfindung lieh jemehr 
und mehr gewöhnen follen; denn nur dann 
erhebt (ich unfre Seele, und entflammt lieh 
das Herz und, ohne damit zufrieden zu 
feyn, fie blos zu betrachten, werden wir 
endlich auch fachen 3 uns ihnen zu nä­
hern. ___ .

Ich habe allezeit geglaubt, dafs das Gute 
nichts anders fey , als das Schone im Handeln, dafs 
Rittes genau mj das Andereßimme^ und dafs beyde 
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in einer wohl,gearteten Seele eine gemeinßhaftliche Quel­
le haben. Hieraus folgt, dafs der Gefchmack 
fich durch die nämlichen Mittel verbeffere, 
als die Weisheity und dafs die von den Schön­
heiten der Tugend gerührte Seele —- nach 
gleichem Maafse für alle andre Arten von 
Schönheiten empfänglich fey.

Rousseau.

Die Form des Wahren und Guten ift Schön­
heit. Je reiner fie erfcheint, je lebendige?in 
ihr Erkenntnifs und Güte ausgedrückt lind, 
defto mehr behauptet fie ihren Namen, und 
übt ihre Kraft auf menfchliche Gemüther 
und Organe. Wie das heilige Wort Güte 
und Schönheit (xahov %ä.yot&ov) vom Pöbel ge- 
mifsbraucht werde, darf und mufs uns nicht 
irren: denn wer legte uns die verwirrte 
Sprache des Pöbels zum Gefetz auf? Es 
giebt aber keine häfslichß Wahrheit, fo we­
nig es ein häfslich Gutes geben kann: dem 
Erkennenden fowohl als dem Ausübenden 
find, beyde VQU der höchßen Schönheit.

Herder.

Es giebt eine in unferem Herzen hän- 
• gende Geifterwelt, die mitten aus dem Ge­
wölk« der Körperwelt wie eine warme Son­
ne bricht. Ich meyne das innere Univer- 
fum der Tugend» der Schönheit und der Wahr­
heit, drei innere Himmel und Welten, die 
weder Theile noch Ausflülfe und Abfenker 
noch Kopien der äuflern find. Wir erftau- 
nen darum weniger über das unbegreifliche 
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Daleyn diefer drei transfzendenten Himmels­
globen, weil He immer vor uns Ich weben, 
und weil wir thöricht wähnen, wir erfchaf- 
fen fie, da wir fie dobh blos erkennen.

Jean Pavj. Fr. Richte«,

Das Schöne ift ein Abdruck der höchften 
Zweckmäfsigkeit, oder des Guten, welches 
der Zweck des Wahren ift. Schönheit und 
das Gute find in der genaueften Vereini­
gung, diefes ift die Materie, jene die Forni, 
Die Wahrheit könnte man die Totalfumme 
des Seyns, das Gute die Totalfumme des Sol­
lens , die Schönheit die Totalfumnie des Aus­
drückens nennen.

Schönheit ift eben fo wenig in den Er- 
fcheinungen, ohne dafs unfer Geift fie hin­
ein leget, anzutreffen, als das Gute und die 
Wahrheit. In allen Dingen ohne Ausnah­
me ift in unzertrennlicher Einheit, Wahres, 
Gutes, Schönes, (die Wahrheit, das Gute und 
die Schönheit find die reinen Kräfte, oder 
wenn es nicht zu poetifch klingt, die erften 
Offenbarungen unfers Geiftes,) das Reich 
des Einen erftrecket fich fo weit als das 
Aeich des Andern; wo Wahres ift, und 
diefes ift doch allenthalben, dafelbft ift auch 
Schönes, der Ausdruck des über alle Wel­
ten fich ausbreitenden Guten.

K. L. Pörschke,

Das Schöne zum Guten*
Platon,
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ERHABEN.

Durchs Gebiet des Schönen geht der zum 
Erhabenendas die Einbildungskraft nicht 
erreicht: denn das Erhabene fordert eine 
Unermefslichkeit, welche die Natur nicht 
auf einmal darftellen, fondern die Vernunft 
nur denken kann, Daher find Weltmeer 
und wolkenhohe Gebirge und der unbe­
grenzte Sternenhimmel erhabene Gegenftände, 
denn fie geben uns Gelegenheit, das Uner- 
mefsliche au denken, und der Gedanke des 
Dichters ift erhaben, wenn er uns mehr 
dar (teilt, als die Seele zu faßen vermag, 
wenn er uns ein Bild giebt, das auszuden­
ken eine Unfterblichkeit erfordern würde.

C, F. v. Schmidt — Phiseldeck,

Das Wohlgefallen am Erhabenen kömmt 
mit dem Wohlgefallen am Schönen darin 
überein, dafs es ebenfalls weder in einer 
Empfindung, noch in einem Begriffe, ge-



4$ Erhaben:

gründet ift, durch das Bewuftfeyn der Noth­
wendigkeit und Allgemeingültigkeit beglei­
tet wird, und eine blos gefühlte und fub- 
jective Zweckmäfsigkeit des Objectes betrifft. 
Beydes gefällt für fich felbft. —

Das Wohlgefallen am Erhabenen unter- 
fcheidet fich vom Wohlgefallen am Schönen 
dadurch, dafs diefes auf die Geßalt, jenes 
aber auf die Gröfse geht, und daher auch bey 
einem geftaltlofen Gegenftande ftatt finden 
kann, wenn nur die mit demfelben befchäf- 
tigte Einbildungskraft eine Grenzenlosigkeit an­
kündigt. Das Schöne gewährt reine Luft; 
das Erhabene ein aus Unluft und Luft ge- 
mifchtes Gefühl. Das Wohlgefallen am 
Schönen fchliefst als fol dies Reitz und Rüh­
rung aus; das Wohl gefallen am Erhabenen 
— nur die Reitze, und ift mit Rührung, ob 
zwar nicht als mit feinem Grunde, aber 
doch als einer Folge, verbunden. Das Ob­
ject des Einen ift eine Geftalt, die in der Auf- 
fafung der Einbildungskraft, und durch die­
le dem Verftande angemeflen ilt; das Object 
des Andern ift eine Gröfse, welche die 
Schranken der Einbildungskraft in der Zu- 
famenfafung zu einem anfchaulichen Ganzen 
üb er lehr eitet, und folglich der Einbildungs­
kraft unangemeflen, aber eben dadurch der 
Vernunft angemeflen ift. Die Gröfse um er­
habenen Qegenftunde befleht entweder in 
einer Ausdehnung, oder in einer Kraftäufserimg; 
und die Erhabenheit ift infofern entweder 
mathewatifch oder dynamifeh.

Das mathematifch- Erhabene findet fich 
hey Gegenständen, bey denen uns ein räum­
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liches Bild den Maafsftab der Gröfse vor­
hält. Bey dem dynamifch-. Erhabenen liegt 
der Maafsftab in dem Gefühle der Kraft «nd 
der Thätigkeit

Hie Schätzung einer GrÖfse durch die 
Begriffe von Zahlen ift die mathematifche, 
Diejenige aber, die nicht durch Begriffe» 
Sondern durch blofse rfn/chauwig yermittelft 
des fogenanuten Augepmaafses gefchieht, 
iff die äßhetißhe. Zu der äftheüfch* mathe* 
matifchen Schätzung einer Gröfse wird er* 
fodert, dafs das anfchauliche Mannigfaltige 
im Gegenftande nicht blos aufgrfafit werde 
(welches ins Unendliche oder unbeftimm- 
bar- Weite fortgehen kann); fondern auch, 
dafs es zu einem anfchaulichcn Ganzem zy- 

fammengefaßt werde, wovon alle Tlieile zu­
gleich in E'rnem Bilde durch die Einbildungs­
kraft dargeftellt werden, Allein hier giebt 
es für die an die Sinnlichkeit gebundene 
Einbildungskraft ein Maximum der Darlleh 
Jung für die Gröfse eines folchen Bildes, 
über welches die Einbildungskraft wicht hin* 
ausgehen kann, ohne die Btgranzzmg der an* 
fchaulichen Gröfse und niit derfelben die 
Darftellung in Einem Bilde aufgehen zu 
müffen. Die gegebene Gröfse eines an- 
fchaulicheu Gegenftandes, die wirklich über 
jenes Maximum hinausgehet, und folglich 
durch die darftellende Einbildungskraft 
picht erreicht werden kann, ift äßhetißh? qn- 
(rmefslicht und die Wahrnehmung derfelben 
ift durch das fie begleitende Gefühl der Un* 
angemeflenheit unterer Einbildungskraft zur 
Gröfse des Objectes, und folglich unferes 
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befchränkten Vermögens mit Unluft verbun­
den. Allein die Uemunft, (die nicht wie der 
Uerfand an die Bedingung der Sinnlichkeit 
— durch die Einbildungskraft - gebunden 
ift) vermag nicht nur, fondem mufr ihrer 
Natur nach (als das Vermögen, das Unbedingt 
te zu denken) nicht nur jede gegebene Gröf- 
fe, fondern felbft das Unbegrenzte als ein 
Ganzes vorftellen. Eben dalTelbe Ganze, 
welches darzuftellen die Einbildungskraft 
vergebens ringt, das aber durch Vernunft 
wirklich als ein folches gedacht wird, erhält 
daher felbft in feiner äfthetifchen Unermefs- 
lichkeit einen äfthetifchen Maafsftab für die 
Gröfse, welche die Vernunft nach ihrer 
Weite vorzuftellen vermag; und fo wird 
aus der UnangemelTenheit der Gröfse des 
Objectes zu dem befchränkten Vermögen 
der (an die Sinnlichkeit gebundenen) Einbil­
dungskraft eine Darftellung der unbefchränkten 
[Sermögens der (durch Sinnlichkeit ungebun­
denen) Uernunft, Die Unluft, die aus dem. 
Bewufstfeyn des Unvermögens der lieh ver­
geblich anftrengenden Einbildungskraft er­
folgt, wird durch die Luft begleitet, die 
aus dem Bewufstfeyn des pofitiven Vermö­
gens der Vernunft und dem Gefühle feiner 
alle Schranken der Einbildungskraft über«? 
fchreitenden Gröfse quillt.

Alfa ift dar Gefühl der Erhabenen ein Gefühl 
der Achtung für unfere eigne Beflimmung^ und die 
innere Wahrnehmung der Unangemefenheit aller finn- 
tichen Maafrftaber zur Gröfenjchätzung der Vzrnunft 
ift eine Ueber ein ft immun g mie dem Gefetze der­

selben und eine Unluft, welche dar Gefühl unferer über-
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finnlichen Befiimmung in uns rege macht nach welcher 
es daher zweckmafsig, mithin auch Luß für uns iß, 
jeden Maafsßab der Sinnlichkeit der Idee der Vwnunft 
angemeßen zu finden.

Burch diefe Erörterung erhält nun die 
Erklärung; das Erhabene ifl dasjenige, was auch 
nur denken zu können ein Verwogen des Gemüthes be- 
weiß, das jeden Maaffiab der Sinne übertrift, ei­
nen völlig beftimmten Sinn. Es erhellet 
aber auch zugleich* warum das Erhabene* 
in wieferne man darunter das fchlechthin Groß 
Je d. i. ein Grofses denkt, mit welchem in Ver­
gleichung alles andere klein ift, durchaus nicht in 
der Natur aufsei' uns * fondern feiner eigentli­
chen Quelle nach nur in uns felbß aufgelucht 
werden mülle; in unterer Vernunft näm­
lich, und in dem zu unterer Beftimmung 
Zweckmäfsigen Vermögen, das Unvermö­
gen der Sinnlichkeit zur Darftellung des 
Vermögens der Vernunft zu erheben. Die 
Erhabenheit liegt eigentlich nur in der Gemüthsßim- 
mung, in welcher diefe Darjlellung Wirklich Vorgeht, 
und wird von derfelben auf das Object * das eine folche 
Gemüthsßimmung veranläfsi, übertragen.

Das ßnnlich- unermefsliche in der intern 
fiven Gröfse weckt das Gefühl des dynamifch- 
Erhabenen; und die Natur im äßhetifchen Ur» 
theile als Macht betrachtet^ iß dynamifch - erhaben. 
Ein Eindruck nämlich* Welcher uns in fei­
nem Gegenftande eine Macht ankündiget* 
der* wenn wir derfelben widerlichen füll­
ten, all unter phyfifches Vermögen unterlie­
gen müfste, weckt zugleich mit der Unluft 
an unferm Unvermögen * das mit Luft ver­
bundene Bewufstfeyn der in untrer Perfön» 
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iiclikelt vorhandenen, aus der Freylieit des 
Willens und der Vernunft beftehenden, 
überfinnlichen Kräfte, die als folchen allen 

‘ phyfifchen Kräften überlegen find, und de- 
' ren Gröfse lieh uns durch uas Sinnlich - Un- 
ermefsliche in der Erfcheinung einer Natur- 
kraft, und durch die Ueberlegenheit der- 
felben über unfere eigenen phylifchen Kräfte 
äßhetifch darftellt.

Kühne überhangende, gleichfam dro­
hende Felfen, am Himmel fich aufthürmen­
de Donnerwolken mit Blitzen und Krachen 
einherziehend, Vulkane in ihrer ganzen 
zerftöreiiden Gewalt, Orkane mit ihrer zu- 
rückgelafsnen Verwüftung, der gränzenlofe 
Ocean in Empörung gefetzt, ein hoher 
WalTerfall eines mächtigen Fluiles U. dgl. m» 
machen unfer Vermögen zü. widerftehen, in 
Vergleichung mit ihrer Macht, zur unbe­
deutenden Kleinigkeit. Aber ihr Anblick 
wird nur um defto anziehender, je furcht­
barer er ift, wenn wir uns in Sicherheit be­
finden; und wir nennen diefe Gegeiiftände 
gern erhaben, weil fie die Seelenftärke übet 
ihr gewöhnliches Mittelmaafs erheben, Und 
ein Vermögen zu widerftehen ton ganz ande* 
rcr Alt in uns entdecken lallen, welches uns 
Muth macht, uns mit der Scheinbaren All­
gewalt der Natur mellen zu können» — 
Die Natur ruft diejenige Kraft in uns, die 
nicht Natur ift, auf, um das, wofür wir 
beforgt find, Güter, Gefundheit und Le­
ben, als klein, und daher die Macht der 
Natur, der wir in Anfehung diefer Stücke 
allerdings unterworfen find, für uns, und un- 
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fere Perfönlichkeit dem ungeachtet doch für 
keine folclie Gewalt anzufehen, unter die 
wir uiis zu beugen hätten; wenn es auf un*  
fere höchften Grundfätze*  und deren Be­
hauptung oder Verladung ankäme» Alfa 
heifst hier die Natur erhaben, blas weil fie die Einbil­
dungskraft zur Darstellung derjenigen Fülle erhebt, in 
welchen das Gemüth die eigene Erhabenheit feiner Be*  
Jlitnmung^ßlbß über die Natur fich fühlbar machen 
kann *).

*) Hier folgten wir gleichfalls der trefflich conCen- 
trirten Darftellung des Recenfenten, wie oben 
im Artikel; Schön,

Die Herausgeber^

Kant.

So wie der Begriff des Schönen, fo 
hängt auch der Begriff des Erhabenen mit 
unfrer äfthetifchen Empfindung aüfs ge­
nauere Züfammen, und wie die Betrach­
tung des Schönen gebildeten Seelen den 
reinften Genufs gewährt, fo verliehrt fich 
der denkende Geift gern in der Vorftellung/ 
des Erhabenen, welches allein feilte raftlofe 
Einbildungskraft auszufüllen vermag» Das 
Schöne hält uiis mehr auf der Erde , denn 
fes ift an fichtbare körperliche Form gebun­
den; das Erhabene leidet keine Schranken $ 
es führt uns in das Ünermefsliche hinaus*  
Und erhebt den Geilt über feine begrähzte 
irrdifche Beftimmung.

Dafs etwas fchön feyn könne ohne erha­
ben zu feyn * und umgekehrt, ift leicht ein- 
jüufehen. Die B.ofe ift fchön * und ein Kind 
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wie der goldlockige Amor oder jenes Ideal, 
das Guido Reni feiner Madonna auf den Arm 
giebt, ift ein fchönes Kind? aber von Erha­
benen ift in beyden nicht eine Spur. Der 
unbegränzte Sternenhimmel, oder die un« 
ermefsliche Fläche des Oceans lind erhabene 
Gegenftände, der Feuerauswurf aus dem 
glühenden Schlunde eines Vulkans, und 
der Kampf der Elemente bey einem Erdbe­
ben wie das, welches Liffabon in die Afche 
legte, ift ein erhabenes Schaufpiel; aber in 
allen diefen Fällen würden wir nicht an 
Schönheit gedenken. Freilich redet man 
wohl vom Jchönen Sternenhimmel: aber dann 
betrachtet man ihn als ein befchränktes 
Ganzes, das iu mancherley Formen der 
Sternbilder erfcheint, nicht aber in fei­
ner unermefslichen Ausdehnung.

Erhaben nennen wir im Allgemeinen 
alles, was fclechthin grofs, oder über alle 
Vergleichung grofs ift. Dafs wir mit den 
Worten grofs und klein keinen beftimmten Be­
griff verbinden, und dafs es iin Grunde 
nichts gefagt heifst, wenn wir behaupten, 
ein Gebäude ley grofs, oder ein Thier fey 
klein, diefs folgt bey näherer Betrachtung 
von felbft, fo leicht wir auch im gemeinen 
Leben uns darüber täufchen. Die Hütte ei­
nes Kamtfchadalen ift groß — gegen den 
Bau eines Bibers gehalten; - aber klein. 
Wenn lie mit unfern Wohnungen vergli­
chen wird. Die Milbe fcheint uns unter 
allen Lebendigen das kleinfte; aber lie wird 
zum Elephanten, wenn wir lie mit dem 
kleinften der Thierchen vergleichen, die 
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das Mikrofkop felbft im klarften Waflertro- 
pfen entdeckt. Von jenen reitzenden Infeln, 
die wie Perlen im Südmeere verftreuet lie­
gen bis zu Grönlands ewig ftarrem Eife, 
welch* ein Weg! und doch wie unbedeu­
tend ift diefe Reife, wenn wir die Bahn da­
gegen in Gedanken fallen, die der Licht- 
Rrahl von der Sonne bis zu uns in we­
nigen Minuten durchläuft. Und felbft 
diefe Bahn, die kaum der menfchliche Ge- 
dankel erfafst, dient nur gleich der Elle oder 
der Mefsruthe zum Maafsftabe, um die 
überfchwänglichen Weiten des Abftandes 
himmlifcher Körper zu meffen ! — — Grofs 
und klein ift alfo nichts, an und für fich be­
trachtet, und diefe Begriffe find leer, wenn 
wir nicht den Maafsflab in Gedanken ha­
ben, mit welchem wir die Gegenftände mef- 
fen. Defto beftimmter ift der Begriff des 
Erhabenen, denn es ift das, mit dem in 
Vergleichung alles andere klein ift, es ift 
die Gröfse, die keinen Maafsftab hat, die 
alles übertrift, die keine Vorftellung fafst, 
kein Gedanke ausdenkt: mit einem Worte; 
das Unermefsliche. Das Erhabene oder unver­
gleichbar Gröfse ift von doppelter Art, weil 
es eine doppelte Gröfse giebt, die Gröfse 
der Ausdehnung und die Gröfse der Macht. 
Die Gröfse der Ausdehnung oder körperli­
chen Erftreckung ift erhaben, wenn fie, 
wie die Gröfse des Weltalls, alle Verglei­
chung übertrifft, oder wie die unendliche 
Gröfse der Zeit, die wir Ewigkeit nennen, 
alle Vorftellung überfteigt: darum find der 
llimmelsraujn und die Unfterblichkeit er*

D
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habene Gedanken. Aber auch die unermefs- 
liche alles überfteigende Kraft, die wir an 
dem mächtigen Stromfall eines Rheins oder 
Niagara, oder an einem Orkan, der Fellen 
fpaltet und Wälder hinftürzt, in finnlichem 
Bilde bewundern, auch diefe ift erhaben. 
Erhaben ift die ftill wirkende Kraft der Na­
tur; denn fo verborgen fie wirkt, fo lieber 
ift ihr Gang, kein Hindernils ift im Stande, 
die Naturgefetze zu hemmen, an ihnen 
bricht fich alle menschliche Kraft. Erhaben 
aber auch, wie die äufsere Natur ift die in­
nere moralifche Macht des vernünftigen 
Wefens, die fefte unwandelbare Entfchlief- 
fung , die kein äufsres Hindernifs überwin­
det, keine Reitzung und kein Drohen wan­
ken macht. Denn wie in jenen grofsen Na- 
turfchaufpielen, fo äufsert fich auch hier 
eine unbezwingbare Kraft; und in diefem 
Sinn mufs Seneca verftanden werden, wenn 
er fagt: der Tugendhafte im Kampfe mit 
den» Schickfal ley der erhabenfte Anblick 
für Götter tmd Menfchen.

Der erhabenfte Gegenftand, den die 
menfchliche Denkkraft vorzufteilen vermag, 
ift der, welcher die Erhabenheit der Dauer 
und Kraft, Ewigkeit und Allmacht in einem 
Begriffe vereinigt, Gott, das unendliche We- 
fen. Hier Iteht alle Betrachtung ftill, die- 
fen Gedanken fafst der Geift nur von 
weitem.

C. F. v. Schmidt — Phiseldeck.

Befteht des Menfchen Gröfse in der 
.Zahl und dem Verhältnifs feiner edlern mo- 
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ralifchen Kräfte, das ift, derjenigen feiner 
edlern Kräfte, die aus feiner Empfindung in 
Bewegung gefetzt werden: 1b ift» dünkt 
mich, der Begriff einer erhabenen Empfindung 
nicht Ichwer zu finden; denn es mufs als- 
denn eine Empfindung feyn, die ungewöhnlich 
grofie, edle Kräfte des Menfchen zu ungewöhnlicher 
Thätigkeit [pannt.

Aber wir bemerken bey diefer Empfin­
dung noch etwas, das fie befonders charak- 
terifirt, und fie von allen andern Empfin­
dungen, die unfere Kräfte anftrengen, un- 
terfcheidet: nämlich das Wohlgefallen, das 
wir an diefer Empfindung haben. Die 
Angft kann ungewöhnliche Kräfte zur gröfs- 
ten Thätigkeit anftrengen; fie ift aber eben 
fo wenig angenehm als erhaben. Wer von 
der Küfte des Meeres dem Sturm zufieht, 
wellen Seele mit der Zufriedenheit des Wei­
fen den Donner rollen hört , der wird durch 
dieie grofsen Seenen der Natur erhoben wer­
den können: aber nicht der Schiffbrüchige, 
der arbeitet im Sturm, und fein Leben nicht 
zu friften hofft; nicht der Schwache, der 
die Augen fchliefst vorm Blitz, und die Oh­
ren vorm Donner. Es mufs alfo der Be­
griff der Empfindung des Erhabenen noch 
auch fo weit eingefchränkt werden, dafs fie 
eine wohlgefällige Empfindung feyn niülfe, 
die ungewöhnlich grofse, edle Kräfte des 
Menfchen zu ungewöhnlicher Thätigkeit 
reitzet.

Ich weifs, dafs eigentlich die Erhebung 
der Seele wirklich vor diefer Auffpannung 
vorausgeht; die Empfindung felbft erhöhet

D 2
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fiefchon, ehe noch die Kräfte gefpannt wer­
den können; der Menfch fühlt fich gleich 
ein gröfsercs, höheres Wefen als vorher; 
der Gott in feiner Seele wird gleich rege, und zeigt 
ßch gleich in feiner ganzen Fülle* Wir 
können aber in aller unferer Philofophie 
über das Wefen der Dinge mehr nicht als 
die Kennzeichen angeben, wodurch fich 
dalfelbe äufsert; können uns keinen Begriff 
davon machen, als durch die Wirkung, 
worin fich dies Wefen offenbaret.

L G. Schlosses.

Zu leben in der Erinnerung der fpäte- 
fiten Nachwelt; auch im Grab von künftigen 
Welten verehrt zu werden; zu zertreten wer 
uns widerfteht, zu halten, wer fich an uns 
lehnen will: das ift, was die edelften Kräf­
te unferer Seele am meilten auffpannen 
kann. Das Bild des Mannes, der das kann, 
fiellt das grofse Ideal von Herrlichkeit un­
ferer Seele vor; nach ihm zu ringen, ift je­
der Seele, die der Erhebung fähig ift, na­
türlich. Was ift alfo Wunder, dafs, wenn 
diefes Ideal uns lebhaft dargeftellt wird, die 
Seele fich in dem Augenblick aufrafft, ihre 
heften Kräfte fammelt, und, wär’' es auch 
nur mit glühenden Wünfchen, im ganzen 
Gefühl ihrer Energie fich zu ihm aufzu- 
fichwingen trachtet? —

Der Dichter, oder überhaupt der Künft- 
ler, der die Empfindung des Erhabenen er­
regen will, darf alfo nur fachen, einen Ge­
genftand zu finden, der, wenn er wirklich 
da wäre, jede Kraft der gutgefchaffeiien 
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Menfchen äufforderte, und zu ihrer gröfs- 
ten Thätigkeit anftrengte. Ein unkräftiges 
Bild, ein nervlofer weinender Held, der 
von jedem Zufall darniedergefchlagen, von 
den Umftänden hin und her geworfen wird, 
der kann das Ideal nicht darftellen, das fo 
grofse Dinge thun foll.

I, G. Schlösse!?.

Das Erhabene fchlägt ein wie ein Wet- 
terftrahl, und berührt am erben die grofsen 
Seelen. Erhabenheit ift ein höheres Wefen, 
das in uns eindringt mit Empfindungen, 
Gedanken, Geltalt, Gebehrde, Handlung.

Pracht läfst lieh wohl damit vereinigen; 
aber Pracht ift nicht Erhabenheit, Ueberall 
füllt es die Seele mit Entzücken und Erftau- 
?ien , dafs fie die Zeit vergifst, und verletzt 
den Menfchen unter die Götter.

Heinse.

Erhaben nennen wir ein Object, bey 
dellen Vorftellung unfre finnliclie Natur 
ihre Schranken, unfre vernünftige Natur 
aber ihre Ueberlegenheit, ihre Freyheit von 
Schranken fühlt; gegen das wir alfo phyfifch 
den Kürzern ziehen, über welches wir uns 
aber moralifih d. i. durch Ideen erheben.

Nur als Sinnenwefen find wir abhän* 
gig, als Vernunftwefen find wir frey.

Der erhabene Gegenftand gi/bt uns erß- 
lieh; als Naturwefen unfre Abhängigkeit zu 
empfinden, indem er uns zweytens: mit der 
Unabhängigkeit bekannt macht, die wir als 
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Vernunft wefen über die Natur, fowohl in 
uns als außer uns behaupten.

Wir lind abhängig, infofern etwas außer 
uns den Grund enthält, warum etwas in uns 
möglich wird.

So lange die Natur aufler uns den Bedin­
gungen conform ift, unter welchen'in uns 
etwas möglich wird, fo lange können wir 
untre Abhängigkeit nicht fühlen, Sollen 
wir uns derfelben bewufst werden, fo mufs 
die Natur mit dem was uns Bedürfniß^ und 
doch nur durch ihre Mitwirkung möglich ift, 
als ftreitend vorgeftellt werden, oder, was 
eben fo viel fagt, fie mufs fich mit unfern 
Trieben in Widerfpruch befinden.

Nun lalfen fich alle Triebe, die in uns, 
als Sinnenwefen, wirkfam find, auf zwey 
Grundtriebe zurückführen. Erftlich befitzen 
wir einen Trieb unfern Zuftand zu verän­
dern, untre Exiftenz zu äufsern, wirkfam zu 
feyn, welches alles darauf hinausläuft, uns 
Voi Heilungen zy. erwerben , alfo Vorftel- 
lungstrieb, Erkenntnifstrieb heifsen kann. 
Zweytens befitzen wir einen Trieb, unfern 
ZuftanH zu erhalten, untere Exiftenz fortzu- 
fetzen; welches Trieb der Selbfterhaltung 
genannt wird.

Der Vorftellungstrieb geht auf Erken nt- 
, nifs, der Selbfterhaltungstrieb auf Gefühle, 

alfo auf innre Wahrnehmungen der Exi­
ftenz.

Wir ftehen alfo durch diele zweyerley 
Triebe in zweyfacher Abhängigkeit von der 
Natur. Die erfte wird uns fühlbar, wenn 
es die Natur an den Bedingungen fehlen 
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läfst, unter welchen wir zu Erkenntniflen 
gelangen; die zweyte wird uns fühlbar, 
wenn fie den Bedingungen widerfpricht, 
unter welchen es uns möglich ift, unt­
re Exiftenz fortzufetzen. Eben fo be­
haupten wir durch untere Vernunft eine 
zweyfache Unabhängigkeit von der Natur: 
er flieh'. indem wir (im theoretifchen) über 
Naturbedingungen hinausgehen , und uns 
mehr denken können, als wir erkennen; zwei­
tens'. indem wir (im praktifchen) uns über 
Naturbedingungen hinwegfetzen, und durch 
unfern lUUlen untrer Begierde widerfprechen 
können. Ein Gegenftand, bey duffen Wahr­
nehmung wir das erfte erfahren, ift theore­
tisch groß^ ein Erhabenes der Erkenntnifs. 
Ein Gegenftand, der uns die Unabhängig­
keit unl’ers Willen zu empfinden giebt, ift 
praktisch grofs, ein Erhabenes der Gefinnung.

Bey dem Theoretifcherhabenen Iteht 
die Natur als Object der Erkenntnifs * im Wider- 
fpruch mit dem Vorftellungstriebe, Bey 
dem Praktifcherhabenen fteht fie als Object 
der Empfindung^ im Widerfpruch mit dem Er­
haltungstrieb. Dort wurde fie blos als ein 
Gegenftand betrachtet, der untre Erkennt­
nifs erweitern follte; hier wird fie als eine 
Macht vorgeltellt, die unfern eigenen Zuftand 
beftimmen kann. Kant nennt daher das 
Praktifcherhabene das Erhabene der Macht 
oder das Dynamifcberhabene, im Gegenfatz 
von dem Mathemat.il cherhabenen. Weil 
aber aus den Begriffen d^namifch und mathe- 
matifch gar nicht erhellen kann, ob die 
Sphäre des Erhabenen durch diefe ^inthei- 

।

Mathemat.il
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lung erfchöpft fey oder nicht, fo habe ich 
die Eintheilung in das Theos-etißh - und Prak* 
tifch - Erhabene vorgezogen.

Schiller. .

Das eigentliche Schöne hat feine be- 
fiimmte Grenzen, die es nicht überfchreiten 
darf. Wenn aber der Umfang des Gegen- 
fiandes nicht auf einmal in die Sinne fallen 
kann; fo hört er auf, finnlich fchön zu feyn, 
und wird ungeheuer, oder übermäßig groß in 
der Ausdehnung. Die Empfindung, die alsdenn 
erregt wird, ift zwar von vermifchter Na­
tur; fie hat aber für wohlerzogene Gemü- 
ther, die an Ordnung und Symmetrie ge- 
wöntfind, etwas Widriges, indem die Sin­
ne endlich die Grenzen wahrnehnien, aber 
nicht ohne Befchwerliehkeit Umfallen und 
in Eine Idee verbinden können. — Wenn 
die Gr^SiÄen dieser Ausdehnung immer wei­
ter hinausgefetzt werden; fo können fie end­
lich für die Sinne ganz verfchwinden, und 
alsdenn entftehet das Sinnlichunermeßliche. Die 
Sinne, die etwas zufainmengehörendes 
wahrnehmen, fchweifen umher, die Gren­
zen defielben zu umfaßen, und verlieren 
fich ins Unermefsliche. Daraus entftehet 
anfangs ein Schauern, das uns überläuft, und. 
fodann etwas dem Schwindel ähnliches, das 
uns oft nöthiget, die Augen von dem Ge- 
genftande abzuwendeh. Das grofse Welt­
meer, eine weit ausgedehnte Ebene, das 
unzählbare Heer der Sterne, jede Höhe oder 
Tiefe, die unabfehlich ift, die Ewigkeit — 
und andere folclie Gegenftände der Natur, 
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die den Sinnen unermefslich fcheinen, erre­
gen diefe Art von Empfindung.

So wie es ein Unermefsliclies der ausge­
dehnten Gröfse nach giebt; eben alfo giebt 
es ein Unermeßliches der Stärke, oder der un- 
ausgedehnteh Gröfse nach, das mit jenem 
ähnliche Wirkungen hat. Die Macht,, das 
Genie, die Tugend, haben ihr unausge­
dehntes Unermefsliche, das gleichfalls eine 
fchauer volle Empfindung erregt, dabey 
aber den Vorzug hat, dafs es durch keine 
ermüdende Einförmigkeit fich zuletzt in 
Sättigung und Eckel endiget, wie bey dem 
ausgedehnten Unermefslichen zu gefchehen 
pflegt. lene find fo mannigfaltig als grofs, 
und es ift die Empfindung, die fie erregen, 
von Seiten des Gegenftandes, nnvermifcht; 
daher die Seele ihnen mit fo vieler Begierde 
nachhängt. Man nennet gemeiniglich das 
intenßv Große: das Starke, und das Starke- in der 
Vollkommenheit mit der befondern Benennung 
des Erhabenen. Man könnte alfo überhaupt 
Tagen; ein jedes Ding, das dem Grade fei- i 
ner Vollkommenheit nach, unermefslich ift 
oder fcheinet, wird erhaben genannt. Man 
nennet Gott das erhabenfie Wefen. Man 
nennet eine Wahrheit erhaben, die irgend 
ein lehr vollkommenes Wefen,, als Gott, 
das Weltall, die menfchliche Seele angehet, 
die von unermeßlichem Nutzen für das menfchliche 
Gefchlecht Nt, oder zu deren Empfindung ein 
grofses Genie erfordert wurde.

M. MENDELSSOHN
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Wenn aber das Erhabene nur im Uner- 
mefslichen und Unbegrenzten befteht, fo 
giebt es ja weder in Natur noch Kunft einen 
erhabenen Gegenftand? denn wo wäre die 
Grölse, oder die Macht, die im eigentlichen 
Verbände unerreichbar ift, anzutreffen? —

Eigentlich liegt aber auch die Erhaben­
heit nur in der Seele defien, der fie empfin­
det, nicht in den Dingen felbft. Von dem, 
was wir fehen, fteigt die Einbildungskraft 
auf, zu dem, was wir nicht fehen, und 
bildet fich fo die Idee des Erhabenen, wel­
che die Natur ihr nicht liefert, und die 
Kunft ihr nicht nachbildet. In fich felbft 
fühlt der Menfch eine unbegränzte Erha­
benheit des Willens , eine moralifche All­
macht, die ihn über alles hinausfetzt, was 
feinen feiten Entfchlufs beugen könnte; in 
fich felbft fühlt der Menfch Kräfte für eine 
unendliche Dauer, unddiefenMaasftab über­
trägt er auf die ihn umgebende Natur, um 
fie erhaben zu finden. Erhaben alfo ift die 
Natur in den Gegenftänden, welche dem 
Menfchen Gelegenheit geben, an das Uner- 
metliche zu denken^ Wir denken aber ans 
Unendliche da, wo die Einbildungskraft 
nicht im Stande ift, einen Gegenftand mit 
einem Male aufzufaffen. Darum lind hohe 
Gebirge, darum ift der Sternenhimmel und 
der Ocean erhaben, weil fie für die Einbil­
dungskraft zu grofs find, als dafs diefe fie 
fallen kann, und wir fie darum als unend­
lich vorftellen. le mehrere und gröfsere 
Gegenftände wir daher gefehen haben; de- 
fto höher fteigt unfere Forderung an das Er­
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habene. Wer nie ein Gebirge fall, den 
wird fchon eine mäfsige Klippe in Erftau- 
nen fetzen, dagegen wird der Heilende auf 
den Alpen den Harz nicht mehr für erhaben 
gelten lallen, fo wenig als der, der den At- 
lantifchen Ocean durch fchiftte, noch die 
Oftfee erhaben findet. Es liegt alfo das Er­
habene nicht in der äufserlichen Befchaffen- 
heit felbft, fondern darin, dafs ein Gegen- 
ftand uns veranlafst an das Unendliche zu 
denken, und mit diefer Vorftellung unfre 
Seele erfüllt.

Schmidt — Phiseldeck.

Das Practifcji - (dynamifch) erhabene 
unterfcheidet lieh darinn von dem Theore- 
tifch - (mathematifch) erhabenen, dafs es 
den Bedingungen unfrer Exiftenz, diefes 
nur den Bedingungen der Erkenntnifs wi- 
derftreitet. Theoretifcherhaben ift ein Ge- 
genftand , infofern er die VorlteHuug der 
Unendlichkeit mit fich führet, deren Dar- 
ftellung fich die Einbildungskraft nicht ge- 
wachfen fühlt. Praktifcherhaben ift ein Ge­
gen fiand, infofern er die Vorftellung einer 
Gefahr mit fich führt, welche zu beilegen 
Itch unfre phyfifche Kraft nicht vermögend 
fühlt. Wir erliegen an dem Verlach, uns 
von dem erften eine Vorftellung zu machen. 
Wir erliegen an dem Verfuch, uns der Ge­
walt des zweyten zu widerfetzen. Ein Bey- 
fpiel des erften ift der Ocean in Ruhe, der 
Ocean ini Sturm ein Beyfpiel des zweyten. 
Ein ungeheuer hoher Thurm oder Berg kann 
ein Erhabenes der Erkenntnifs abgeben.



Erhaben.fio

Bückt er (ich zu uns herab, fo wird er fich 
in ein Erhabenes der Geilnnung verwandeln 
Beide haben aber wieder das mit einander 
gemein, dafs fie gerade durch ihren Wider- 
fpruch mit den Bedingungen unfersDafeyns 
und Wirkens, diejenige Kraft in uns auf­
decken, die an keine diefer Bedingungen 
fich gebunden fühlt; eine Kraft alfo, die 
einerfeits fich mehr denken kann als der 
Sinn fafst , und die andrer Seits für ihre 
Unabhängigkeit nichts fürchtet, und in ih­
ren Aeufserungen keine Gewalt erleidet, 
wenn auch ihr finnlicher Gefährte unter der 
furchtbaren Naturmacht erliegen follte.

Bey dem furchtbaren Gegen ft and ift unfre 
Sinnlichkeit ganz anders interelfirt, als bey 
dem Unendlichen; denn der Trieb der Selbfter- 
haltung erhebt eine viel lautere Stimme als 
der Vorftellungstrieb. Es ift ganz etwas an­
ders, ob wir um den Belitz einer ein­
zelnen Vorstellung, oder ob wir um den 
Grund aller möglichen Vorftell ungen, unfre 
Exiftenz in der Sinnenwelt, ob wir für das 
Dafeyn felbft oder für eine einzelne Aeufse- 
rung delfelben zu fürchten haben.

Das Furchtbare rührt alfo in der äftheti- 
fchen Vorftellung lebhafter - und angeneh­
mer, als das Unendliche, und das Praktifch- 
erhabene hat,* der Stärke der Empfindung 
nach, einen fehr grofsen Vorzug vor dem 
theoretlichem Das letztere erweitert eigent­
lich nur unfre Sphäte, das erftere — unfre 
Kraft. —-

Unfre wahre und vollkommene Unab­
hängigkeit von der Natur erfahren wir ei­



Erhaben, 61

gentlich nur durch das Praktifchgrofse; 
denn es ift ganz etwas anders in der blofsen 
Handlung des Vorftellens und in feinem 
ganzen innern Dafeyn fich von Naturhedin­
gungen unabhängig fühlen, als fich über 
das Scliickfal, über alle Zufälle, über die 
ganze Naturnothwendigkeit hinweggefetzt 
und erhaben fühlen.

Groß ift alfo, wer das Furchtbare über­
windel’ Erhaben ift, wer es, auch felbft 
unterliegend, nicht fürchtet.

Hannibal war theoretifchgrofs, da er fich 
über die unwegfamen Alpen den Durchgang 
nach Italien bahnte; praktisch grofs oder 
erhaben war er nur im Unglück. ,

Grofs war Herkules, da er feine zwölf 
Arbeiten unternahm und beendigte. — Er­
haben war Prometheus y da er am Kaukafus an- 
gefchmiedet, feine That nicht bereute und 
fein Unrecht nicht eingeftand.

Grofs kann man fich im Glücke erhaben 
nur im Unglück zeigen.

Schiller*

Das Erhabene ift — der in dem Menfchen 
entwickelte moralifche Heroismus. —

Wir verliehen unter Heldenmuth, das 
freudige Wagen oder Umgeben des Lebens 
für die Heiligkeit der Gefetze Gottes, oder 
der Vernunft. Für Freyheit und Recht, 
(diefe find die Namen der Gefetze Gottes,) 
wenn fie um keinen andern Preis zu erlan­
gen find, foll der Mann von Ehre fein Le­
ben aufopfern. Freyheit und Recht find die 
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höclifte moralifclA Ehre, der Alleingehor- 
fam gegen Gott oder die Vernunft. —

Nichts koftet mehr Kampf, nichts erhe­
bet den Menfchen mehr über fich und macht 
ihn zum Heros, (Halbgott,) als die Ueber- 
wältigung des füfseften Triebes, uml das 
frohe Hingeben des gröfsten irrdifchen Gu­
tes. Für denjenigen, welcher Muth hat, 
dem Leben zu entfagen, fcheint keine Auf­
opferung, keine moralifche Handlung zu 
grofs zu feyn. _

Aus dem deutlich erkannten und gefühl­
ten Heroismus entliehet die Erhabenheit, die 
fchwerfte Probe der Tugend, die höclifte, 
durch die Kun ft erregte Empfindung zur 
Erreichung des höchften Zweckes der 
Menfchheit. Hier ift die ftärkefte Sponta­
neität, die Sinnlichkeit folget ganz unfenn 
vernünftigen Willen. —

Das Erhabene, da es das Gefühl der 
gröfsten Tugend ift, gewähret das höclifte 
intellectuelle Wohlgefallen, ift das Gewal- 
tigfte in den fchönen Künften, und der 
Triumpf der Künftlergröfse. —

Erhabenheit kann allein durch deu 
Menfchen und für den Menfchen vorgeftel- 
let werden. Wenn die Götter nicht ideali- 
fche Menfchen find, fo werden fie nicht 
unfre Mufter, wir können nicht mit ihnen 
fympathifiren; fie können nichts aufopfern, 
find über alle Leiden erhaben, ihre Kraft ift: 
unwiderftehlicli. —

Die fo genannte Erhabenheit in der 
Natur, lieget nicht in der Natur felbft, fon­
dern wir müffen in felbige, nachdem fie erft 
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in unfre Worte und Empfindungen Uber fetzet 
worden, die Erhabenheit aus uns überge­
hen laßen. —

K. L. Pörschke.

Das Erhabene in den Gefinnun gen'oder 
■das Heroifche befteht in folchen Hollkomn:^ 
heiten der Begehrungskräfte. die Bewunderung er­
regen« Wenn der Held, indem er folche 
Gehn nun gen äufsert, felbft redend einge­
führt wird; lo mufs er fich fo kurz und fo 
ungefchmückt, als möglich ausdrücken. 
Eine grofse Seele drückt ihre Gefinnungen 
anftändig und nachdrücklich, aber ohne 
Wortgepränge aus. Es ilt eine gröfsere Voll­
kommenheit, wenn uns die edlen Gefinnun- 
gen gleichfam zur zweyten Natur geworden 
find; wenn wir grofs denken, und grofs 
handeln, ohne es zu wifsen, und ohne uns 
ein fonderliches Verdienft daraus zu ma­
chen. Daher gefällt die nachdrückliche 
Kürze in der Antwort des alten Horaz: Qu’it 
mouent; des Brutus beym Voltaire: Brutus leut 
immoll; und der ungekünftelte Antrag der 
Freundfchaft beym Corneille: Soyons amis, 
Cinna!

Dahin gehört die Antwort jenes Sparta­
ners, gegen welchen ein Perf er prahlte, die 
Menge der Pfeile und Wurffpiefse des perfi- 
fchen Heeres würde die Sonne bedecken. 
JTir werden alfo im Schatten fechten, gab er ihm 
zur Antwort. Auch des Simonides Grabfchrift 
auf die Lacedämonier, die in der Schlacht 
bey Thermopylä geblieben waren, ift von 
diefer Art:



64 ' Erhaben*

»IPandrer fag' es in Sparta* Wir find im Streite 
gefallen,

Haben gehorfam erfüllt unfers Landes Gefetz." 
M. Mendelssohn.

Die erfte und herrlichfte Quelle des Er­
habenen liegt in der Fähigkeit der Seele* 
grofse Gedanken zu fchaffen. Diefe niufs 
nun zwar freylich angeboren feyn, und 
kann nicht erworben werden: aber dem un­
geachtet kann man die Seele auf einen ge­
wißen Grad dazu ftimmen, und fie, fo zu 
lagen, immer mit grofsen und edlen Gedan­
ken befruchten. Und wie das ? Ich habe 
fchon anderswo das Erhabene in diefer Rück­
licht das Echo der SecUngröfse genannt. So 
ift’s auch, und fo kann oft ein Gedanke 
ohne den Ausdruck der Worte blos in fich 
erhaben feyn, wrie z. E. das Stillfchweigen 
des Ajax in der Hölle, das fo erhaben ift, 
fo wahr, als je ein Ausdruck der Rede feyn 
konnte! — Ueberhaupt kann nur der et­
was Grofses fagen, der felbft grofs denken 
und empfinden kann; nur diefem fällt etwas 
Erhabenes ein. So giebt Homer das Maafs des 
Erhabenen an, nach dem Maafs der Entfer­
nung des Himmels von der Erde, w enn er fagt:

fluf der Erde den Fufs, und in den IFolken die 
Stirne;

lind gewifs, das ift nicht fowohl das Maafs 
der Eris, von welcher der Dichter das ge- 
fagthat, als vielmehr das Maafs des Dichters 
felbfl. Auch das find grofse Bilder, wenn er 
den Götterkrieg befchreibt:
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Mächtig raufchten fie gegeneinander; es krachte 

die weite
Erde; der Himmel erfcholl.

Und:
fürchterlich donnerte. Zevs, der Vater der Gotter und 

Menfchen,
Oben herab; von unten erfchütterte Poffeidaon
Die unendliche Erde bis zu den Häuptern der Berge;
Alle Füfse wankten den quellen/bromenden Ida
Bis zu den Gipfeln; es wankte die Stadt, und die

Schiffe der Griechen.
Da erfcßrack in der Tiefe der Sahattenbeherifcher Ab- 

doneus ;
Bebend entfprang er dem Thron, laut rufend, dafs 

nicht von oben
Poffeidaon, der Geßadeerfchüttrer, die Erde zerriße, 
Dafs nicht erfchiene den Menfchen,, dafs nicht den Göt­

tern erfchiene
Seine düßre Behaufung, für die auch Olympiern grauet.

Da fiehft du, Freund’ wie die Erde bis 
zum Abgrund aufgeriflen, die Hölle offen* 
die ganze Welt geborften, alles unter einan­
der, Himmel und Hölle, Lebendige und 
Tödie, alles, alles in dem Kampf arbeitet, 
und alles in Gefahr ift —

In einer andern Stelle hat er die,göttli­
chen Eigenschaften viel gröfser und reiner 
als bey dem Götterkampfe dargeftellt;

— •— Es bebten Wald und Gebärge
Unter dem Tritt der ünßerblichen Füfse des Poffeidaon.

Und weiter fort:‘ '
Ueber die Wogen fuhr er ; es tanzten unter dem Gölte, 
Ihren Klüften entfchlüpfend, die Ungeheuer der Tiefe;E
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Sie erkannten den König des Meeres; die freudigen 
Fluthen

Wichen von beiden Seiten zurück* —■

Eben fo hat der Gefetzgeber der Juden ; ge- 
wils kein verächtlicher Schriftlteller, da er 
lieh den gröfsten Begriff von der Gottheit 
gemacht, gleich in dem Anfänge feines Bu­
ches gefagt: — Gott fpr ach, es werde Licht! — 
und es ward Licht! es werde die Erde! — und fie 
ward. ' ■

Vielleicht wird dirs nicht unangenehm 
feyn, meiii Lieber, wenn ich Älx diefer Stel­
le noch eine aus dem Homer anführe, wo 
er menschliche Gröfse mahlt, damit du vor- 
ausfiehft, wie er die Lefer zur HeldengrÖfse 
auffpannt. Dicke Finlternifs und fchwarz« 
Nacht hieiig über dem Schlachtfelde, und 
hinderte die Griechen ain Kämpfe; — Da 
lälät er den Ajax in feiger Verzweiflung 
lägen:

.Jupiter, Vater* ö reifs aus diefer Nacht nur die
• ; Griechen,

, Ach verleih uns nur Tag, nur unfern Augen die Sanne ! 
Todteft du mich auch in. dem Licht, *

Wahr und grofs die Empfindling des Ajax! 
Er bittet nicht ums Leben; (folch eine Bitte 
ent'adelte den Helden;) aber weil in der 
Finlternifs alle leine. Tapferkeit vergeblich 
wäre, darum Seufzt et iü der Unthätigkeit, 
und bittet uin Licht, wär* es auch nur, 
wenn doch Zevs ihm zuwider feyn will» um 
ein Grab zu finden, das feiner Tapferkeit 
würdig wäre. ’

■ I-OKGÄ
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Auf zweyerley Weife kann fich die 
Selbftftändigkeit des GeifteS im Zu Rand, des 
Leidens offenbaren. Entweder negativ: wenn 
der ethifche Menfch von dem phyfifchen 
das Geletz nicht empfängt, und dem Zufland 
keine Kaufalität für die Ge/imung geftattet 
wird; oder pofitiv: wenn der ethifcheMenfch 
dem phyfifchen das Gefetz giebt^ und die Ge- 
finnung für den Zuftand Kaufalität erhält. 
Aus dem erften entlpringt das Erhabene der 
Fajjungf aus dem zweyten das Erhabene der 
Handlung,

Ein Erhabenes der Fällung ift jeder vom 
Schickfal unabhängige Charakter. „Ein 
„tapfrer Geilt, im Kampf mit der Wider- 
„wärtigkeit, lägt Seneca, ift ein anzielien- 
„des Schaufpiel felbft für die Götter»“ Ei­
nen folchen Anblick giebt uns der römifche 
Senat nach dem Unglück bey Kannä. Selbft 
Miltons Lucifer, wenn er fich in der Hölle, 
feinem künftigen Wohnort, zum erftenmal 
umfieht, durchdringt uns, diefer Seelen- 
ftärke wegen, mit einem Gefühl von Be­
wunderung. „Schrecken, ich grüfse euch, 
„ruft er aus, und dich unterirrdifche Welt 
„und dich tieffte Hölle. Nimm, auf deinen 
„neuen Galt. Er kommt zu dir mit einem 
„Gemüthe, das weder Zeit noch Ort umge- 
,, halten foll. In feinem Gemüthe wohnt er, 
„Das wird ihm in der Hölle felbft einen 
„Himmel erfchaffen. Hier endlich find wir 
i,frey u. f. f. “ .

Das Erhabene der Faflung Täfst fich an- 
fdiauen, denn es beruht auf der Coexiftenz; 
das Erhabene der Handlung hingegen lälst.

E a
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fich. blos denken, denn es beruht auf der Suc- 
ceffion. Daher ift nur das erfte für den bil­
denden Künftler, weil diefer nur das Coexi- 
ftente glücklich darftellen kann, der Dichter 
aber kann fich über beydes verbreiten. 
Selbft, wenn der bildende Künftler eine er-* 
habene Handlung darzuftellen hat, mufs er 
fie in eine erhabene Faffung verwandeln.

Schiller.

Wenn Gleim (in den Kriegsliedern) uns 
Tagt, indem zwey Heere zur Schlacht bereit 
find:

'„Gott aber wog bey Sternenklang 
„Der beyden Heere Krieg;
„Er wog und Preufsens Schaale fank, 
„Und Oeftreichs Schaale Itieg.

fo findet jeder diefe Idee erhaben. Worin 
liegt aber diele Erhabenheit? darin, dafs 
der Dichter das Bild einer unbegräiizten, 
ftill wirkenden Allmacht, deren Befchlüfsen 
nichts zu widerftehen vermag, in unfre See­
le bringt. In eben diefer Hinlicht giebt 
auch die herrliche Befchreibung: Gott 
fprach, es werde Licht! — und es ward 
Licht! — uns die erhabenfte Idee von All­
macht, welche die Seele fallen kann. Wie 
erreicht aber der bildende Künftler das-Er­
habene? befonders das unermeßlich Weite,- von 
dem eine wirkliche Darftellung durch die 
Kunft unmöglich ift? Hier mufs er durch 
Täuschung erfetzen, was an der Wirklich­
keit abgeht, und durch einen Betrug der 
Kunft, der j wenn er gelingt, ihr höchfter
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Triumpf ift, die Idee der Unendlichkeit in 
der Seele erwecken. Er nimmt zur Perfpek- 
tive feine Zuflucht, durch deren Hülfe er 
das Auge des Betrachters in Weiten hinaus­
führt, die lieh in einer unbegrenzten Ferne 
zu verlieren fcheinen.

Auf diefe Art ft eilten die gröfsten Na­
turmahler aller Zeiten den Sturm des Mee­
res, oder den ftilien blauen Himmel, Berg- 
profpekte und Wafferfälle dar. _ Den er­
habenen moralischen Charakter drückt der Dich­
ter durch Befchreibung, der Künftler durch 
Nachbildung der, erhabenen Eigenfchaften 
entfprechenden, Gelichtszüge aus. Was in 
der körperlichen Bildung überhaupt Erha­
benheit des Geiftes verräth, pflegen wir edel 
zu nennen, und dadurch etwas von dem 
Schönen noch Verfchiedenes zu bezeichnen, 
was lieh mehr auf den innern Charakter 
bezieht. —

Schmidt _ Phiseldeck.

Das blos Schöne und Gute, in der Na­
tur und Kunft, gefällt, ift angenehm und 
ergötzend; es macht einen fanften Eindruck, 
den w ir ruhig geniefsen: aber das Erhabene 
würkt mit ftarken Schlägen, ift hinreifsend 
und ergreift das Gemüth unwiderftehlich. 
Was eine liebliche Gegend gegen den er- 
ftaunlichen Anblick hoher Gebirge, oder die 
fanfte Zärtlichkeit einer Zidli, gegen die ra- 
fende Liebe der Sappho3 das ift das Schöne 
gegen das Erhabene.

Es ift demnach in der Kunft das Höch- 
fte, und mufs da gebraucht werden, wo 
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das Gemüth mit ftarken Schlägen anzugrei­
fen, wo Bewunderung, Ehrfurcht, hefti­
ges Verlangen, hoher Muth, oder auch, 
wo Furcht und Schrecken zu erwecken find; 
überall wo man den Seelenkräften einen 
grofsen Reitz zur Würkfamkeit geben, oder 
lie mit Gewalt zurückhalten w ill- —

Die Gegenltände der Bewunderung 
beym Erhabenen würken entweder auf die 
JTorßellungskr'tfte oder auf die Begehrungskräfte 
der Seele. Alle Gattungen der Vorftellun- 
gen, die welche durch die Sinnen kommen, 
die von der Phantafie gebildet, und die vom 
Verftand erzeuget werden, können zur Be­
wunderung führen. Man kann die Majeftät 
der Natur in den Alpen nicht ohne Bewun­
derung fehen; und wer folche Gegenltände 
würdig mahlen oder befchreiben kann , der 
erreicht das blos linnlich Erhabene, wie 
Haller * '

* der fich die Pfeiler des Himmels, die 
Alpen, die er befungen, zu Ehrenfäu­
len gemacht.

Noch weiter erftreckt fich das Erhabene der 
Phantafie, die uns eine zweyte finnliche 
Welt erfchafft. Durch diefe Gröfse find die 
Gemählde des Himmels und der Hölle, bey 
Milton und Klopflock> erhaben: welch* er- 
ftaunlicher Reichthqm der Phantafie in ih­
ren Belehreibungen! —

Die andre Gattung wirkt die Bewunde­
rung durch das Gefühl des Herzens. Indem, 
wir andrer Menfchen Empfindungen, Lei- 
denfehaf teil, innerlich würkende Kräfte 
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oder äufserlich ausbrechende Handlungen, 
mit unferm Gefühl vergleichen und gegen 
das halten, was wir zu thun vermögend 
find, fo entlieht allemal Bewunderung. —. 
Eben dies geschieht auch, wenn wir im Gu­
ten oder Böfen etwas fehen, das unfre Em­
pfindung gleichfam beftürmt. Daher ent­
lieht das Erhabene in den Gefinnungen, in 
den Charakteren, in den Handlungen. So 
ift der hohe Muth des Hohenpriefters ^oad 
erhaben, der bey den gefährlichften Um- 
Händen, womit man ihn erfchr ecken will, 
ruhig fagt; ich fürchte Gott, Abner, und kenne 
keine andre Furcht; fo hat die Standhaftigkeit 
des Milo etwas Erhabenes, von dem .Cicero 
fagt: er halte nur den Ort für den Ort der JArban* 
nung, wo es nicht erlaubt iß, tugendhaft zu feyn.

I. G. Sulzer.

Das wahre Erhabene erhebt die Seele, 
giebt ihr einen hohen Schwung und erfüllt 
fie mit Vergnügen und grofsen Gefinnungen. .

Don gin.

Die Leidenfchaft, die von dem Grofsen 
und Erhabenen in der Natur erregt wird — 
ift Erftaunen. Die Seele ift dann mit ihrem 
Gegenftande fo erfüllt, dafs fie an keinen an­
dern denken, und felbft über den erften 
keine Betrachtungen anftellen kann. Daher 
kommt die grofse Gewalt, die das Erhabene 
über die Seele hat; eine Gewalt, die fo we­
nig von unferm Nachdenken über die Sache 
herkommt, dafs fie vielmehr das Nachdem- 
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ken verhindert, und uns auch wider unfern 
Willen mit fich. fortreifst. Die geringem 
Wirkungen des Erhabenen find Bewunde­
rung, Hochachtung und Ehrfurcht.

E. Burke.

Ich denke, dafs die Natur uns nicht 
zum Niedrigen und zum Kleinen gefchaffen 
hat; fondern dafs fie, da fie vor unfern Au­
gen das grofse Schaufpiel des Lebens und 
der weiten Schöpfung darftellte, und uns 
als wirkfame Mitglieder mit einflocht, uns 
auch den Drang zum Großen und zum Göttli­
chen, fo weit es von uns umfafst werden 
kann, eingegeben. Deswegen begnügt fich 
auch unfere Ausficht nicht mit den Gränzen 
diefer Welt allein, fondern unfere Gedan­
ken Reigen darüber hinaus ins Unendliche.

Sehet an den ganzen Kreis der menfch- 
lichqn Dinge! Ueberzeugt uns nicht unfer 
ganzes Gefühl von dem größern Eindruck 
des Großen und Schönen, wozu wir gebo­
ren find? Schon von Natur bewundern wir 
nicht den Lauf des kleinen Bachs, fo hell 
er dahin fließt, fo nützlich er ift: aber, wie 
erweitert fich unfere Seele beym Anblick des 
Nils, der Donau, des Rheins, und vor al­
lem des Oceans? Die Flamme, die wir an­
zünden, fo rein fie lodert, erhebt uns lange 
nicht wie die Lichter des Himmels, wenn 
auch ihre Strahlen noch fo oft verdunkelt 
werden, oder wie die Flammen des Aetna, 
die, wenn fie hervorbrechen, Steine und 
Fellen aus den Abgründen der’Erde aufwer­
fen, und Ströme von Feuer ergießen. —
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Aus dem allen fchliefsen wir alfö, dafs das 
Nützliche und Nöthige zu gewöhnlich iß-, 
um uns zu rühren, das Außerordentliche 
aber allein unfere Bewunderung dahin 
reifst.

Lon gin.

Selbft erhaben feyn, und das Erhabene 
empfinden, ift zweyerley. Der, dellen 
Seele erhaben ift, ift in jeder Handlung 
grofs, die nur einiger Gröfse fähig ift. ä- 
gal ifts beym Feft wie in der Schlacht; in 
der Liebe wie in der Freundfchaft. So ift’s 
Mill, fo ift’s Philoktet, fo ift’s jeder wahre 
Held.

I. G. Schlosser.

Das Erhabene liegt eigentlich im Men- 
fchen felbft, und wird von ihm auf die Be­
trachtung der Natur übertragen. Diefes lei­
tet uns zu einer andern Bemerkung, die in 
der Gefchichte des Menfchen ihre Beftäti- 
gung findet, diefe nämlich, dafs der Sinn 
für das Erhabene der Natur fchon einen 
Grad von Cultur und Bildung vorausfetze, 
ohne den das ' Erhabene nur Furcht erregt. 
Ungebildete Völker zittern vor groisen Ge- 
genftänden; fie finden kein Wohlgefallen 
an grofsen Gebirgmafsen, an grofsen Na­
turfehaul pielen, als Gewittern, Stürmen, 
Wallerfallen u. f. w. Sie fehen hier n ur eine 
furchtbare Macht, die fie zertrümmern 
könnte, und fie daher mit Bangigkeit er­
füllt. Daflelbige bemerkt man au Kindern, 
die überall das Erhabene nicht fallen, ohnge- 
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achtet Ge das Schöne iehx früh und oft fehl' 
richtig beurtheilen. Es gehört fchon ein. 
ftarkes Bewufstfeyn innerer, allen äufserü- 
chen Hindernißen überlegener Kraft dazu, 
ehe man an grofsen Seenen der Naturgewalt- 
Vergnügen findet. Man mufste erft willen, 
dafs die Bauart des Schiffes den Menfchen 
vor den Gefahren der Wellen fchützte, ehe 
inan mit Wohlgefallen auf dielen Wellen 
tanzte. Und wahrlich ein hoher Grad der 
Seelenftärke gehörte dazu, lieh, wie Kernet 
an den Maftbaum eines halbzertrümmerten 
Schiffes binden zu laflen, und in den brau- 
fenden Sturm mit Entzücken hinauszuruf$n:

„Es ift furchtbar — aber es ift doch herr­
lich

Diefes Gefühl, welches das Erhabene 
in uns erregt, ift wie felbft diefer Ausruf 
zeigt, von gemifchter Art. Es ift nicht die 
reine Freude, die der Anblick des Schönen 
in uns erweckt; es ift ein Wohlgefallen, das 
aber zugleich mit einem Gefühle der Ein- 
fchränkung unferer Natur verbunden ift, 
und daher eine gemilchte Empfindung er­
regt, welche wir Bewunderung nennen, die 
G eh gern in der Folge in ruhige Betrachtung, 
in ftilles Anfehauen aufzulöfen pflegt.

Schmidt — Phiseldeck.

In morali/chen Gemüthern geht das Furcht­
bare: (der Einbildungskraft) IchneU und leicht 
ins Erhabene über. So wie die Imagination 
ihre Freyheit verliert, fo macht die Ver­
nunft die ihrige geltend; und das Gemüth 
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erweitert ßch nw deflo mehr nach innen, indem es 
nach außen Granzen findet.

S CHILLER. ■

Nichts kann erhaben feyn, was die 
Seele zu verachten die Erhabenheit hat.

Lon gin.

Die Stimmung des Gemüths zum Ge­
fühle des Erhabenen erfordert eine Em­
pfänglichkeit defl'elben für Ideen; denn eben 
in der UnangemelTenheit der Natur zu den» 
letztem; mithin nur unter diefer ihrer Vor- 
ausfetzung und der Anfpannung der Einbil­
dungskraft, die Natur als ein Schema für 
die letztere zu behandeln, befteht das Ab- 
fchreckende für die Sinnlichkeit, welches 
doch zugleich anziehend ift; weil es eine 
Gewalt ift, welche die Vernunft auf jene 
ausübt, nur um lie ihrem eigentlichen Ge­
biete (dem praktifchen) angemeßen zu er­
weitern und fie auf das Unendliche hinaus- 
fehen zu laffen, welches für jene ein Ab­
grund ift. In der That wird ohne Entwicke­
lung fittlicher Ideen das, was wir, durch 
Cultur vorbereitet, erhaben nennen, dem 
rohen Menfehen blos abfchreckend Vorkom­
men. Er wird an den Beweisthümern der 
Gewalt der Natur in ihrer Zerftörung und 
dem grofsen Maafsftabe ihrer Macht, woge­
gen die feinige in Nichts, verfchwindet, lau­
ter Mühfeligkeit, Gefahr und Noth fehen, 
die den Menfchen umgeben würden, der 
dahin gebannt wäre. —
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Darum, weil das Urtlieil über das Er­
habene der Natur Cultur bedarf (mehr als 
das über das Schöne), ift es doch dadurch 
nicht eben von der Cultur zuerft erzeugt 
und etwa blos conventionsmäfsig in der Ge- 
fellfchaft eingeführt, fondern hat feine 
Grundlage in der menfchlichen Natur — 
nendich in der Anlage zum Gefühl für 
(praktifche) Ideen, das ift, den moralifchen.

, Hierauf gründet, fich nun die Nothwen­
digkeit der Beyftimmung des Urtheils Ande­
rer vom Erhabenen zu dem Unfrigen.

D^nn, fo wie wir dem, der in der Be- 
urtheilung eines Gegenftandes der Natur, 
welchen wir fchön finden, gleichgültig ift, 
Mangel des Gefchmacks vorwerfen, fo lagen 
wir von dem, der bey dem, was wir erha­
ben zu feyn urtheilen, unbewegt bleibt, er 
habe kein Gefühl; beydes aber fordern wir 
von jedem Menfchen , und fetzen es auch, 
wenn er einige Cultur hat, an ihm voraus, 
nur mit dem Unterfchiede, dafs wir das 
erftere, weil die Urtheilskraft darin die Ein­
bildungskraft blos auf den Verftand, als Ver­
mögen der Begriffe, bezieht, geradezu von 
jedermann , das zweyte aber, weil fie darin 
die Einbildungskraft auf Vernunft, als Ver­
mögen der Ideen, bezieht, nur unter einer 
fubjectiven Vorausfetzung, (die wir aber 
jedermann anfinnen zu dürfen uns berech­
tigt glauben) fordern, nämlich der des mo­
ralifchen Gefühls, und liiemit dem afthe- 
tifchen Urtheile N othwendigkeit beylegen.

Kahnt.
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Ueberhaupt kamift du ficher gläuberi, 
dafs diefes Wirklich fchön und erhaberi fey, 
welches allemal und alUh Menfchen gefällt

Lo'ngin.

Der Gegenftand eines reinen und unbeding­
ten intellectüp Hm Wohlgefallens ift das moralifche 
Gefetz in feiner Macht, die es in uns über 
alle und jede vor ihm vorhergehende Triebfe­
dern des Gemüths ausübt, und, .da diefe 
Macht fich eigentlich iiür durch Aufopfer­
ungen äfthetifch kenntlich macht, welches 
eine Betäubung, obgleich zum Behuf der 
innern Freyheit ift, dagegen eine uner­
gründliche Tiefe diefes überfinnlichen Ver­
mögens, mit ihren ins Unabfehliche fich er­
ftreckenden Folgen, in uns aufdec^t, fo 
ift das Wohlgefallen Wön der äfthetiXcheii' 
Seite (in Beziehung auf Sinnlichkeit) negativ, 
das ift, wider diefes IntereHe, von der in- 
tellectuellen aber betrachtet, pofitiv und mit 
einem Interefle verbünden. Hieraus folgt: 
dafs das intellectuelle, an fich felbft zweck- 
mäfsige (das Moralifch-gute äfthetifch beur- 
theilt, nicht fowohl fchön, als , vielmehr er­
haben vorgeftellt werden müfse, 1b dafs es 
mehr das Gefühl der Achtung (welches den 
Reitz verfchmäht) als der Liebe und ver­
traulichen Zuneigung erwecke; weil die 
menfchliche Natur nicht fo von felbft, foh- 
dern nur durch Gewalt, die die Vernunft 
der Sinnlichkeit anthut, zu jenem Guten 
zufarnmenftimmt. Umgekehrt, wird auch 
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das, was wir in der Natur aufser uns, oder 
auch in uns (z. B. gewiße AfFecten), erhaben 
nennen, nur als eine Macht des Gemüths, 
fich über die Hinderhifle der Sinnlichkeit 
durch menfchliche Grundfätze zu fchwingen 
vorgelteilt und dadurch interefl'ant werden.

Kant,

Erhaben ift die Vorftellung des Men- 
fchen in. feiner in pralilchen Freyheit, erha­
ben die Vorftellung der uneingefchränkten 
Verpflichtung des Menfchen zur Ausübung 
des Sittlichguten, erhaben die Vorftellung 
des höchften Gutes, erhaben die Vorftellung 
eines Gottes als moralifchen Weltfchöpfers 
und Regierers, erhaben endlich die Vorftel­
lung einer, der moralifchen Beftimmung des 
Menfchen angeineHeilen unendlichen Fort­
dauer.

K, H. Heydeniieich.

Zweyerley Genien (Schön und Erhaben) finds, die 
durch das Leben dich leiten,

Wohl Dir, wenn lie Vereint, helfend ^ur Seite 
Dir gehn’

Mit erheiterndem Spiel verkürzt Dir der Eine die 
Reife,

' Leichter an feinem Ann werden Dir Schickfal
• ' und Pflicht.

-Unter. Scherz und Gefprath begleitet' er bis, an die
■ Kluft Dich,

Wo an der Ewigkeit Meer fchaudernd der 
Sterbliche fteht <—
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Hier empfängt dich entfchloffeh mild ernft und 

fchweigend der Andre,
Trägt mit gigantifchem Arm über die Tiefe 

Dich hin.
Jjimmer widme Dich Einem allein. Vertraue dem 

erften
Deine Würde nicht an, nimmer dem andern 

Dein Glück, 
Schiller.
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NATUR.

Q
<->üfse, heilig« Natur,

Lafs mich gehn auf deiner Spur,
Leite mich an deiner Hand, 
Wie ein Kind am Gängelband!

Wenn ich dann ermüdet bin,
Sink’ ich dir an Bufen hin,
Athme füfse Herzensluft,
Hängend an der Mutterbruft.

Ach wie wohl ift mir bey dir!
Will dich lieben für und für ;
Lafs mich gehn auf deiner Spur, t 
Süfse, heilige Natur!

F. L. v. Stollberg.

Lafs deinen Lebepsodem mich läutern, 
reinigen, erwärmen, allwirkende Mutter! 
Schliefs* t meine Hand in die deine, mein 
Herz in das deine, dafs es fclilage wie die 
Herzen deiner Geweihten, offen fey zum 
Empfangen, offen zum Geben, ein Spiegel 
werde, darin du lächelnd dein Bild Ichauft!
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Wohin ich trete, da bifi: du fchaffend 

und belebend, grofs und herrlich, zeugend 
und nährend; — dein Heiligthum fo uner- 
jnefslich, deines geheimem Trittes Spur fo 
unerforfchlich!

O fey, allgütige Mutter, nahe meinem 
Herzen immerdar! Lafs deinen Hauch mich 
durchfchauern, wo ich wandle! Rein fey 
mein Auge zum Schauen, olFen mein Ohr 
zum Hören, und willig mein Mund zum 
Verkündigen!

Eher wird die Mutter vergelfen ihres 
Säuglings, eher der Jüngling der Braut, ehe 
du vergilfeft deiner Geliebten, die ungetrüb­
ten Blickes in dir fchauen die Herrlichkeit 
des Allliebenden!

Der Nerß der Denkmale am Lebens­
wege,

Heilige Natur, deine Wege find Güte 
und Wahrheit; und wohl uns, dafs du fo 
unablässig mütterlich bemühet bift, deine 
Rechte nicht aufzugeben!

Tu. v. Hippel.

Natur! Allmutter! deren rege Hand 
des bunten Jahres Wechfelzeiten rollt, 
wie fehr, wie göttlich - grofs find deine Werke! 
Mit welchem Wonnefchauer fch wellen fie 
den Geift, der ftaunend fieht und ftaunend fingt!

Thomson.

Hätt’ ich den Geift
Geweihter Töne:
Dich, o Natur,

F
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In deiner Schöne, 
Dich fäng’ ich nur; 
Wie du die Feier 
Dem Lenze fchmückft, 
Und ihm den Schleier 
Mit Bliithen ftickft, 
Die lieh durchfchlingen 
Mit frifchem Grün» 
O könnt’ ich fingen} 
So fang’ ich ihn, 
Den Gotti der Leben 
In Alles haucht, 
Und jedes Leben 
In Wonne taucht } 
Dem jede Höhung 
Zum Altar dient. 
Wo Auferftehung 
Des Lebens grünt» 
Welch’ Auferftehen! 
Wer lieht nicht hell 
An Bufch und Quell* 
An Thal und Höhen 
Das fchöne Bild 
Von der Genefung* 
Die, froh enthüllt. 
Aus der Verwefung 
Des Grabes quillt, 
O könnt’ ich fingen! 
Auf Hymnusfchwingen 
Erreicht’ ich ihn, 
Den Gott der Freuden, 
Dem Wald und Weiden 
Entgegen blühn, 
Und Opfer bringen. 
O könnt’ ich fingen: 
So fang’ ich ihn!

G A. Tiedge

O Heilige! die du tnit reicher Hand
Uns aus der Schönheit füfsem lautem Born,
Aus immer vqller Urne fpendend tränk ft,
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Natur , Natur ’ die unerfchöpflicher 
Als felbft die kühnfte Feuerphantaße 
In ihrem höchlten Flug zu träumen wagt, 
Uns mit der Schönheit Fülle überftrömt; 
Pie weit im ungemefsnen blauen Raum 
Ein Heer zahllofer Sonnen hingefä’t, t 
An'dem des kühnen Fortebers trunkner Blick 
Mit heii’gem, tiefen Staunen fchweigend hängt, 
Sich felbft im Lichtesocean verliert, — 
Und ßch befchämt zur Erde wieder fenkt; 
Da labft du ihn aus kühlerm Becher, da, 
Da zeigest du. der Schönheit Urquell, dich, 
Da findet er im Schattenhaine dich, 
Im Veilchen wieder, im Vergißmeinnicht, 
Im Mayenglöckchen, in der Refeda;
Er findet dich, fo tief er immer dringt;
Und nimmer fah er noch den letzten Strich 
Von deinem Pinfel, nifcmer fpäht’er noch 
Des Meifels äulferfte Vollendung je; 
Entdeckt noch unerforfchte Tiefen ftets; 
Sieht in der ßlüthe, die den Honig trägt, 
Und in dem Bienchen, das ihn emfig laugt. 
Die Meifterhand, die Bluth’ und Biene formt.

— Du fendeft uns der Wefte leichte Schaar, 
Die ihren Fittig in den Balfamduft
Von Millionen Bluth’ und Blumen taucht, 
Und deinen trauten Liebling labend kühlt; 
Du reichft ihm reifend dar die Purpurfrucht, 
Dann krönelt du dein reiches Freudenmahl 
Durch ein Konzert ans taufend Kehlen 'nach ; 
Da fragt ein Sinn den andern Raunend, Tagt: 
Bin ich an ihrem vollen Tifche nicht 
Der hochbegünftigte, geliebte Gall?

Sie all’ erfreuend , lächelft, Milde! da 
Auf alle nieder — blickft voll Mutterluft, 
Die Myriaden deiner Kinder an, ■ 
Die rund um deinen Tifch gelagert, all’ 
AuS'des Genufses Strome froh getränkt^ 
Verkünden deines Reichthums Herilic£ 

Caroline
Ja
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Lafs an deine Mutterbruft mich finken, 
Heil’ge Erde, meine Schöpferin!
Deines Lebens Fülle lafs mich trinken, 
Jauchzen, dafs ich dein Erzeugtes bin!

Was fich regt auf diefem grofsen Balle, 
Diefe Bäume, diefer Schmuck der Flur ;
Einer Mutter Kinder find wir alle, 
Kinder einer eivigen Natur!

Sophie Mereau.

Sehnende Freundfchaft dir, und dir, o heilige Liebe 
Sey der Thalgrund geweiht, welcher mich grü­

nend umfchliefst!
Raufchet nicht Wehmuth 3er Bach? fchwebt nicht 

von bläulicher Berghöh’
Ueber den Erlen des Thals Tieffinn und Ruhe 

herab?
Auf! ich kränze mein Haupt mit des Sinngrüns glän­

zendem Laube!
Holdes Vergifsmeinnicht du, helle den dunkeln­

den Kranz!
Süfse Hoffnung, wie du dich hebft in des Leidenden 

Blicke!
Sinnbild liebender Huld, lachl’ in der Thräne des 

Thau’s!
Dir nun einzig geweiht, dir allumfangende Mutter, 

Mutter und Schwefter zugleich, dir, o du hohe 
Natur,

Sink’ ich hin in den Schoos, An deinem nährenden 
Bufen

Athm’ ich Anmuth und Kraft, Luft und Liebe 
des Seyns.

Du nur ftilleft mein Herz; dies brennende hohe Ver­
langen,

Süfs ,unA föhmerzend zugleich, goifeft du inir in 
die Bruft,

Dab ich ahnä^id es wifse, dafs diefes Dafeyn nicht 
Zweck ift,
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Nur. eine Stufe, von der Pfyche fleh fröhlicher 

fchwingt!
Aber reizend gefchmückt ift diete Sproße der Leiter, 

Die durch Aeonen fleh dehnt, hin in die Fülle 
der Zeit!

Blendendes Sonnenlicht, du ftrahleft am höheren 
Berge;

Friedlich verweile mein Geift hier im umfehatte- 
ten Thal!

Locket befriedigend hier nicht Duft und fäufelnde 
Kühlung ?

Beut nicht die Pflanzenwelt mir ftillen und zar- 
ten Genufs?

Sieh’ im faftigen Grün des Lotus goldene Flügel, 
Welcher im fchützenden Helm forgfam die Kind« 

lein verbirgt!
Bläulicher Thymus durchhaucht mit würzigem Odem 

die Lüfte;
Schöne Skabjofa du winkft fernher der pflücken« 

den Hand,
Ob dem kränzenden Bufch im graulich wogende» 

Roggen
Glänzen Cyanen herab unter dem nährendep 

Halm.
Dort am dürren Geftein blüht hoch auf fchwanken« 

dem Stengel
Aquileja; fie tenkt fanft und (chüchtern ihr 

Haupt.
Aquileja; du Holde, die Phöbus fpähenden Blicken 

Sittfam den Buten verbirgt, hüllend die reifende 
Frucht!

Schützend umheget vom Kelch, o purpurne Nelke 
der Fluren,

Unentftellet durch Kunft, blüheft du einfach und 
zart!

Stilles Ehrenpreis, mit dem Aetherblaulichen Schim­
mer,

Jede Berührung, wie fchnell welkt fie dein Le­
ben dahin! —

Höher klimm’ ich empor am Kietelbeworfenen. 
Pfade.
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Unter mir rollet der Strom, über mir dräuet der 
Fels.

Lauter klopft mir das Herz. In nächtlicher Tannen 
Umlchattung

Weil’ ich erfrifchet vom Duft, ruhend auf fchwel- 
lendem Moos.

Ach, in fchau’riger Kluft entfaltet fich ernstere 
Schönheit,

Tief im wechfelnden Grün fchimmernden Moofes 
verfenkt!

Zartgeflaltete Urne , was birgft du in bräunlicher 
Höhlung?

Welchem mächtigen Wink harreft, Verfchleier* 
te , du?

„Saamen der Zukunft verbirgt mein feflverfchlofsi 
nes Gehäufe.

„Alfo umfchliefset auch dich einftens die bergen­
de Gruft,

„Nur dein Wink der Natur entflieht die deckende 
Hülle,

„Hebe mit frevelnder Hand nicht den Schleier 
mir auf! “

O Symbol der Natur! ich weil’ in ftaunender Ehr­
furcht

Und mit finnendem Geilt, Pflanze der Ahnduiigt 
bey dir!

^erg’, o berge den Staub in zartgeftalteter Urne, 
Bis ihn die Stimme des Lichts freundlich züm

Leben erweckt ’
Sophie Brun,

Wäre es ein kühnes Unternehmen, for- 
fchende Blicke in das Heiligthum deiner Ge- 
heimniffe zu werfen, weife Natur! fo müfste es 
dasjenige noch übertreffen, fich dir felbfi zu 
nahen,

Nicht die glänzenden Gefchenke der 
Grofsen, noch Reichthum und Rhre erwar­
te ich aus deiner Hand; weil ich weifs, dafs

Lycopödiuua Selago L.
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Weder Zahlen noch Worte die Gröfse und 
den Werth deiner Gaben beftimmen können. 
Mir, erleuchtete Natur, öffne nur deinen 
Tempel, und führe mich deine Wege. Voll 
der Kennzeichen deiner unbegrenzten Macht, 
und der Wunder, mit welchen du den 
Schauplatz der Welt erfülleft, fehe ich, wie 
cs dir gleich viel ift, eine Milbe aus den 
Elementen zufammen zu fetzen, oder den 
Elephanten zu einer neuen Welt belebter 
Wefen aufzulöfen. Ich fehe die Verwand­
lung der Gewächfe in Thiere und der Thie- 
re in Gewächfe; ja ich fehe, dafs du nie 
ohne alles bift, wenn auch fchon alles ver­
geht. -- Und wer lehret den Schmetter­
ling, den vater- und mutterloien Waifen, 
feine Eier auf die Pflanze zu legen, die 
nicht feine, fondern die Speife feiner krie­
chenden Nachkommenfchaft ift? Wer zei­
get der Schlupfwefpe, die ihrigen in die 
Haut der Kohlraupe zu pflanzen, damit ihre 
Jugend von frifchem Fleif6he gen ähret wer­
de? Wer der Schnacke, ihre Eier mit den 
Hinterfüfsen ihres fchlanken Körpers auf 
dem Waffer wie Kegel auf - und aneinander 
zu fetzen? AVer unterrichtet die Spinne, ih­
ren herabfallenden Faden dem Winde zu 
übergeben, damit er ihr Baum ei ft er werde, 
und ihr eine Brücke von einem Baume zum 
andern erbaue? — Wer anders, als du* 
unbegreifliche Natur? Werkzeug eines noch unbegreif­
lichem Gottes!

Wilhelm v. Gleichem.
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Haft da, haft du nicht gefehn, 
Wie fich alles drängt zum Leben? 
Was nicht Baum kann werden. 
Wird doch Blatt;
Was nicht Frucht kann werden. 
Wird doch Keim.

Haft du, haft du nicht gefehn. 
Wie von Leben alles voll ift?
Schon im Blatt, des Baumes 
Hoher Bau;
Schon im Keim, der Früchte
Volle Kraft.

Reiche Fülle der Natur, 
Labyrinth zum neuen Leben, 
Kürzend taufend Wege 
Taufendfach, 
Ueberall belebend, •
Allbelebt,

Selig, felig, der ich bin 
In der Welt voll Leben Gottes, 
Meine Adern wallen 
Seinen Strom;
Meine Seele denket
Gottes Licht,

Hoher Abgrund der Natur, 
Worinn Alles fich belebet!
Alle Kräfte, Gottes
Feuerftral,

.»Alle Seelen, Gottes <
Lebenslicht.

Herder.

O fchlage du nur fort, mein Herz — 
muthig und frey, dich wird die Göttinn der 
Liebe — es werden die Huldinnen alle dich 
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befchirmen: denn du liefseft alle — alle 
Freuden der Natur in dir lebendig werden; 
vertrauteft unumfchränkt der allgütigen 
Mutter — fchenkteft ihrem zarteften Lä­
cheln jedesmal von neuem dich ganz — 
ftrömteft hin in verdachtlofem Entzücken: 
lernteft, empfingeft von ihr, zu geben und 
zu nehmen, wie fie felbft. Gleich den Mil­
lionen Lichtltrahlen, die von unzähligen 
Gegenftänden zurückprallen, ohne fich zu 
verwirren, dann im Auge fich fammlen — 
wieder ohne fich zu verwirren: — o unaus- 
fprechliches Wohlthun— unendliche Güte 
— Leben und Liebe !

Dafs ich es dir mittheilen könnte 1 
könnte leben dich lehren dies unendliche Le­
ben! Nie würdeft du dann befestigen wol­
len die Sonne, weder in Often, noch in 
Weften, fondern würdeft wenden dich nach 
Aufgang, und Untergang. —■ Und fchön 
ift ja auch der Mond unter Sternen am 
Nachthimmel — und fchön der dunklere 
Nachthimmel mit hellerfunkelnden Sternen 
im Neulicht! —• O, dafs ich diefe Gottes­
ader in dir rühren, und zum immerwäh­
renden Pulsfchlage bringen könnte!

F, H. Iacobi.

Es giebt Menftlien, die nicht blos ein 
artiftifehes, fondern ein heiliges Auge auf die 
Schöpfung fallen laflen — die in diefe blü­
hende Welt die zweite verpflanzen, und un­
ter die Gefchöpfe den Schöpfer — die unter 
dem Häufchen und Braufen des taufend- 
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zweigigeh dicht eingelaubten Lebensbaums 
niederknien, und mit dem darin webenden 
Genius reden wollen, da fie felber nur ge­
regte Blätter daran find —- die den tiefen 
Tempel der Natur nicht als eine Villa voll 
Gemälde und Statuen , fondern als eine hei­
lige Stätte der Andacht brauchen —- kurz, 
die nicht blos mit dem Auge, fondern auch 
mit dem Herzen fpatzieren gehen. ... '

Jean Paul Fr. Richter.

Nur reinen Herzen duftöt der Abendthau
Der bunten Lenzflur.!. Heilig nur ihnen find 

Per Eiche Schatten! Deine Seegen,
Einfamkeit, können nur fie ertragen! 

Fr. L. v, Stollberg,

Wer vermöchte ihm zu widerftehen, 
diefem allgewaltigen Zauber der Natur? 
Immer diefelbige nach Jahrtaufenden, und 
immer neu mit jedem werdenden Tage; 
voll taufendfacher B.eize in ihrer höchften 
Einfalt, und doch nur Eine in ihrer gröfsten 
Mannigfaltigkeit. Sie ift in dem duftenden 
Veilchen, wie in dem raulchenden Ocean; 
in dem jungfräulichen Grün der Maibuche, 
wenn Thau und Regen von ihr triefen, wie 
in ihrem bunten Herbftge wände an der al«? 
ternden Eelfenwand; in dem werdenden 
Schimmer des Morgens, wie in dem fchei- 
denden Abendroth. Wer ihr vertraut, dem 
reicht fie ihre Hand willig, öffnet ihm Auge, 
Ohr und Herz, und er vernimmt unzählige 
Dinge, die Andern Thorheit find. Der 
Menfch, dem nie ein Strahl diefes Lichts 
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erfchien, nie diefe gewaltige Harmonie'er* 
tönte; der nie feine Schwachheit über fei­
ner Kraft, feine Niedrigkeit über feiner 
Herrlichkeit, feine Thorheit über .feiner 
Göttlichkeit7 vergafs; der niufs fehr ftumpf 
von Sinn und Herz feyn. —

G. A, Jacobi.

Wie verfchieden ift ein Spatziergang 
mit einem großen Menßhen und einer, mit eh 
ner Kokette! — Die Erde kam unferm Vi­
ctor heilig vor, erft aus den Händen des 
Schöpfers entfallen — ihm war, als gieng er 
in einem über uns hängenden überblümten 
Planeten. Emanuel zeigte ihm Gott und die 
Liebe überall abgefpiegelt, aber überall ver­
ändert, im Lichte, in den Farben, in der 
Tonleiter der lebendigen Wefen, in der 
Blüthe und in der.Menfchenfcbönheit, in 
den Freuden der Thiere, in den Gedanken 
der Menfchen, in den. Zirkeln der Welten; 
— denn entweder ift alles oder nichts fein 
Schattenbild — fo mahlt die Sonne ihr Bild 
auf alle Wefen, grofs im Weltmeere, bunt 
in Thautropfen, klein auf die Menfchen- 
Netzliaut, als Nebenfonne in die Wolke, 
roth auf den Apfel, Ulbern auf den Strom, 
bunt in den fallenden Regen und fchim-i 
mernd über den ganzen Mond und über, ihre 
Welten»

< Jean Baue Fr. Richter.

Ich behaupte, dafs ein unmittelbares Intern 
ej]e an der Schönheit der Natur zu nehmen (nicht 
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blos Gefchmack haben, um fie zu beurthei- 
len), jederzeit ein Kennzeichen einer guten 
Seele fey, wenn diefes Interefle habituell ift, 
wenigitens eine dem moralifchen Gefühl 
günftige Gemüthsftimmung anzeige, wenn 
es fich mit der Befchauung der Natur gerne ver­
bindet. , Diefes Interetfe ift der Verwandt- 
fchaft nach moralifch, und der, fo es am 
Schönen der Natur nimmt, kann es nur fo' 
fern an demfelben nehmen, als er vorher 
fchon fein Interefle am Sittlichguten wohl­
gegründet hat.

Kant.

Die Natur ift Gottes Buch, der Ver- 
nunftfchein Gottes Licht; nach ihnen mufs 
man alles erklären.' ~ Luft zu1 Naturfachen 
ift ein Merkmal der Grofsmüthigkeit.

Gabriel Wagner (in [einen Schrif­
ten fich w^o^-üealis de Vienna).

Trittft du heraus zur Natur aus deinem 
künftlichen Kreis, fteht fie vor dir in ihrer 
grofsen Ruhe, in ihrer naiven Schönheit, 
in ihrer kindlichen Unfchuld und Einfalt; 
dann verweile bey diefern Bilde, pflege die­
fes Gefühl, es ift deiner herrlich ften Menfch- 
heit würdig. — Nimm fie in dich auf und 
ftrebe, ihren unendlichen'Vorzug mit dei­
nem eigenen unendlichen Prävogativ zu ver­
mählen, und aus beyden das Göttliche zu 
erzeugen. Sie umgeben dich wie eine lieb­
liche Idylle in der du dich felbft immer wie- 
derfindeft, aus den Verirrungen der Kunft, 
bey der du Muth und neues Vertrauen fam- 
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nielft zum Laufe und die Flamme des Ideals* 
die in den Stütmen des Lebens fo leicht er- 
lifcht, in deinem Herzen von neuem ent' 
zündeft. Schiller.

Natur führt unfern Geilt zur Tugend, 
Und Tugend führt ihn zur Natur.

C* A. Tiedge.

Die Analogie zwifchen dem Anmuthigen 
in der leblosen Natur * und dem Liebenswürdigen 
im Menfchen* fiel mir einft an einem der 
fchönften Sommerabende, in einer herrli­
chen Gegend meines Vaterlandes fo fehr auf, 
dafs ich nicht umhin kann, meine Betrach­
tungen mitzutheilen. — Was ift der Liebe 
ähnlicher, dachte ich, als die Empfindung, 
welche mir diefes von der Abendfonne er­
leuchtete herrliche Thal einflöfst! Wie mufs 
nun alfo wohl der Menfch feyn der diefe 
Empfindung felbft, in feinen Nebengefchö- 
pfen hervorbringen foll? Ohne Zweifel fo 
wie die Natur, wie Himmel und Erde, mir 
in diefem Augenblick erfcheint.

Erft heiter', alfo in fich vergnügt, mit 
feinem Zuftande zufrieden. Der Ausdruck 
der Freude ilt an und für fich fchon ange­
nehm.

Dann fanft* wie diefe Luft, wie diefes 
Licht. Alles heftige erfchöpft, betäubt, 
blendet: aber das ftille, angenehme ver­
gnügt. Warum bekommen alle Gegenftände 
in der Abendfonne ein fo intereflantes Anfe- 
hen, wenn fie auch in dem Glanze der Mil- 
tagsfonne etwas gemeines zu feyn fcheineu ?
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Weil dann der Grad des Lichts gerade unt­
rer Kraft zu fehen angemelfen ilt So muf­
fen auch alle Kräfte im Menfchen, welche 
ihm Vorzüge geben, Verftand, Muth, Fröh­
lichkeit', in ihren Aeulferungen lieh etwas 
herabftimmen, und mildern, wenn fle auf 
den grössten Theil der Menfchen angeneh­
me Eindrücke machen follem

Ferner freundlich und wohlwollend. Die 
Züge, welche Liebe ausdrücken, mülfen in 
feinem Geflehte, in feinem Betragen feyn: 
fein offenes Herz , das gerne den andern 
Vergnügen machen will, mufs fleh in allem 
zeigen, was er fagt und thut, und in der 
Art, wie er es fagt und thut

Aber auch reich: reich wie diefe Gegend 
an Produkten, fo reich an Verkeilungen, 
an Gedanken, an mitzutheil enden Kennt- 
niffen. Nutzen und Fruchtbarkeit ilt eine 
Folge davon, Das Ichönlte Land nährt fei­
ne Einwohner, am bellen: der wirklich an­
genehme Menfch ift der, welcher feine Ge- 
fellfchafter belehrt, und bilden hilft —

Zu dein allen mufs noch die Beßandigkeit^ 
die Gleichheit hinzukommen. Sie ift es, wel­
che den fchönen Dingen, den Werth des 
wirklich Liebenswürdigen giebt Ein Tag, 
Wo kalte Schauer mit heißen Sonnenblicken 
abwechfeln, oder eine drückende Mittags­
hitze auf rauhe Morgenwinde folgt, ilt be- 
fchwerlichl aber der entzückt, an welchem 
die Frühlings - oder Herbftfonne, eine gleich 
fanfte Wärme, einen gleich milden Glanz 
von ihrem Aufgange bis zu ihrem Nieder­
gange um uns her verbreitet Ein Menfcha
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dellen Launen oft abwechfeln, ift, fo ange< 
nehm feine gute Laune feyn mag, feiten 
geliebt. —

Aber doch mufs auch eine fanfte'Bewe­
gungwie in der Natur, fo im Menfchen 
feyn, wenn fie am lieblichften feyn follen. 
Pie Stille der Nacht ift ehrwürdig, nicht 
angenehm: fein fanftes Wefen der Luft be­
lebt eine ganze Gegend. Auf eben die Weife 
mufs der angenehme Mann munter und 
doch gefetzt, — nicht einförmig und fteif 
feyn, aber doch nicht von einem Aeulser- 
ften zum andern auslchweifen.

Garve.

0 wie fchon bift du Natur! in deiner 
kleinften Verzierung wie fchön! Pie rein- 
ften Freuden mißet, der nachläfsig deine 
Schönheiten vorbeygeht, dellen Gemüth 
durch tobende Leidenfchaften, und falfche 
Freuden verderbt, der reiniten Freude Un­
fähig ift. — Selig ift der, deften Seele 
durch keine trübe Gedanken verfinftert, 
durch keine Vorwürfe verfolgt, jeden Ein­
druck der Schönheiten empfindet. Wo an­
dere mit aller Unempfindlichkeit vorbeyge- 
hen« da lächlen thanchfaltige Freuden um 
ihn her. Ihm fchmückt fich die ganze fchö- 
lie Natur, alle feine Sinne finden immer 
unendliche Quellen von Freuden äüf jedem 
Fufsfteig, wo er wandelt, in jedem Schat­
ten, in dem er ruhet. Sanfte Entzückun­
gen fprüdeln aus jeder Quelle, dufteii aus 
jeder Blume ihm zü, ertönen, und lispeln 
ihni aus jedem Gebüiche. Kein Eckel ver­
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dirbt ihm die immer neuen Freuden, die 
die Schönheiten der Natur in endlofer 
Manchfaltigkeit ihm darbieten. — Selig, 
o felig, wer aus dielen unerfchöpflichen 
Quellen feine unfchuldigen Vergnügungen 
fchöpft. Heiter ift fein Gemüth, wie der 
fchönfte Frühlingstag, fanft und rein jede 
feiner Empfindungen, wie die Zephir, die 
mit Blumengerüchen ihn umgeben’ —

S. Gessner.

Wer, in dem Bruderarm gefunden Schlafs, er­
quicket

Sein Lager im Gefühl der Auferftehung flieht.
Vom erften Sonnenftrahl, der durch den NebeJ 

zücket.
Sein Morgenopfer brennen fleht; —•
Dem lohnt Begeifterung. Sein frommes Auge, 

ftrebet
Dem Unßchtbaren nach. Sein weifres Herz ver­

lieht
Die edle Bangigkeit, die feinen Bufen hebet,
Und jeder Blick wird ein Gebeth,
Enlfclilufs, gerecht zu feyn, Muth zu der Freund- 

fchaft Thaten,
Veredeltes Gefühl der Lieb’ entfteigen nur
Der Dunkelheit des Wäld’s, dem Wellenschlag der 

Saaten,
Und deinem Säufeln, — o Natur! —

Thümmel.

Wem dampft das Opfer der bethauten Flur?
Ihr Duft, der hoch in Silbernebeln dringt, 
Ift Weihrauch, den die ländliche Natur 
Dem Herrn auf niedern Rafeuftufen bringt. 
Die Himmel find ein Hochaltar des Herrn, 
Ein Opferfunken nur der Morgenftern.

Salis.
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O was für Freude umftrömet mich, wie 

herrlich ift alles um mich her! Welch’ un- 
erfchöpfliche Quelle von Entzücken •— von 
der belebenden Sonne — bis zur kleinften 
Pflanze! O wie reifst das Entzücken mich 
hin» wenn ich von hohen Hügeln die weit 
ausgebreitete Gegend überfehe, oder wenn 
ich, ins Gras hingeftreckt, die mannigfalti­
gen Blumen und Kräuter betrachte und ihre 
kleinen Bewohner; — oder wenn ich in 
nächtlichen Stunden den geftirnten Him­
mel — wenn ich den Wechfel der Jahres­
zeiten betrachte: dann fchwellt mir die 
Bruft; Gedanken drängen fich dann auf, ich. 
kann fie nicht entwickeln. — Ich finke hin 
und ftammle mein Entzücken dein, der die 
Erde fchuf!

Gessner.

Hier Freyheit, blüht dein mütterlicher Boden, 
Hier weileft du!

Hier wohnt Zufriedenheit 1 Hier weht der Oden 
Der Seelenruh’

Hier träuft ein fteter Himmelsthau von Freuden 
Auf Hain und Flur!

So lang’ ich bin, fall nichts von Dir mich fcheiden, 
Natur! Natur!

Matthissqn.

— Welche Frifches
In Amboinas Würzen fchwimmt die Luft!
Die kleebeblümte Flur, die thaubefprengte’n Büfche. 

Sie träufeln Balfam, ftrömen Duft.
Es ift der Liebe Hauch, der um uns fäufelt. 
Es ift der Liebe Äthern, der uns kühlt. 
Der Liebe Lifpel ift’s, der Deine Locken kräufelt.

Und fächelnd um die Wangen fpielt,
G
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la fcbön bi ft Du» du unters Lebens Wiege, 
Un,d einftens unter Grab • — Ach wenn ich nun 
An Deiner kalten Bruft, du gute Mutter, liege,

So lafs mich fchuldlos an cUrruhn! 
la fchöri ift unter Stern im Frühlingsgrün. 
Doch fchöner ift ein menfchlich Angelicht, 
Wenn leit’ aus jedem Zug. und laut aus jeder Mine 

Der Seele hohe Schönheit fpricht!
Kosegabten,

Schön ift, Mutter Natur, deiner Erfindung Pracht 
Auf die Fluren verftreut; fchouer ein froh Geliebt, 

Das den grotsen Gedanken
Deiner Schöpfung noch einmal denkt!

Klopstock.

Schön ift diefe Natur * unermefslich 
wundervoll diefer ganze Schauplatz leblofer 
und lebender Wefen. Aber was wäre diefe 
ganze Welt ohne die Menfchheit, und was 
wäre fie mit der Menfchheit, wenn diefe 
Menfchheit keine ihr würdige Beftimmung 
hätte! Nur wenn ich den Menfchen als 
ihren Mittelpunkt denke, mir denke, wie 
die Unendlichkeit ihre ewigen Kreife um 
fein Dafeyn windet, Kreife, die nur der 
Blick des Unermefslichen überfieht; dann 
nur erfcheint mir die Erde in ihrer Herrlich­
keit als ein geheiligter Wohn platz für die 
edelften, und erhaben ften Kinder der Zeit.

K. H. Heydenreich.

Schön ift der Fellenquell, der Blüthenbaum, 
Der Hayn mit Gold bemahlt;

Schön ift der Stern des Abends , der am Saum
Der Pnrpurwolke ftrahlt;

Schön ift der Wiefe Grün, des Thals Gefträuch,
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Des Hügels Blumenkleid,

Der Erlenbach, der Schilfumkxänzte Teich, 
Mit Blüthen überfchneit. 1

O wie umschlingt und hält der Wefen Heer
Der ew’gen Liebe Band!

Den Lichtwurm, und der Sonne Feuermeer 
Schuf Eine Vaterhand,

Du winkft, Allmächtiger, wenn hier dem Baum 
Ein Blüthenblatt entweht;

Du winkft, wenn dort im ungemefsnen Raum 
Ein Welifyftem vergeht!

• Matthissok,

Wunderns würdige Vereinigung der fri- 
fcheften , lebendigften , fchönften Farben, 
mit denen die Natur das Weltall ausgemahlt 
hat! Funkelndes Gold der Geftirne; befeel- 
ter Schmelz der Blumen; brennende Glut 
des Vulkans; dunkles Blauder Wogen; fat- 
tes Blau des Himmels; reines Licht der Son- 
nenftrahlen! Fügt dielem. Gemählde hinzu, 
was die Horen ihm geben und nehmen, in­
dem he leichtfüfsig die reizende Gegend 
durchftreifen; die Schatten, die Beleuchtun­
gen, die Farbentöne, womit jede, wenn die 
Reihe fie triff, den Pinfel der Natur führte 
den Erdkreis auffrifcht, und zu einem neu­
en Bilde umfchaft: Frifche des Morgens, 
Glanz des Mittags, Ruhe und Stille des 
Abends, und Liebesathem der Nacht!

Dupaty»

O wer nennet fie alle, die duftenden, farbigen 
Freuden,

Die dem gewäflcrten ThaF und umwölkten Bergen 
entblühen?
G 2

V
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Sprich, Natur, WO tauchteft du ein den fchaffen- 
den Pinfel,

Als du den Teppich der Alpen mit Enzianen be- 
mahlteft,

Deren glänzendes Haüpt mit dem Blau des Himmels 
fich kleidet?

Wen entlieht nicht die Liliel o, wie lelig verweil* 
ich

Unter den lieblichen Schaaren der taüfendfaltigCn 
Melken 1

Siehe, dort kofet mit mir das duftende hängend^ 
Giisblatt,

Und As winköt mix' hiet die kaum geöffnete Rn [el 
Hefe, wer dich nicht liebt, dem ward im Leibe der 

Mutter
Schon fein Urtheil gefprochen, der fanftefien Freu­

den zu mahgelh!
Ihn wird Philomölehr Gefang zur Quelle nicht 

locken, ., ;
Ihn kein liebender Blick des füfsen Mädchens ent- 

. zücken!
Rofe, dein Leben ift kurz ’ Ach, klagt im weineri- 

dfen Liede, ;
Mädchen, klaget deh Tod der fchriellvetblühen- 

den Hofe?
F. L. v, Stollberg/

t)ä, Wo die fchlanke Fichte; und der 
Silberne Pappelbaum mit verfchränkten Zwei^ 
gen eine Vertrauliche Laube wölben, und 
der gefchlängelte Bach mit fchneller Arbeit 
herunterriefelt: — Dahin lafs Wein und 
Salben, Und die kurzdauernde holde Rofe 
bringen, nun es dir Glück und Alter iiocli 
vergönnen, und die drey Schweftern, diö 
deine Lebenstage fpinnen.

Hora*
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Wie lieblich da die fanfte Hügelreihe 
Sich hebt^und fenkt! Wie ftarr und, tragifch — wild 
Der nackte Felfen gegenüber itzt 
Jm. Augenblick ins Thal zu Kürzen droht!
Du beb ft zurück, und lächelft dann, und fuhlft. 
Ihn hält Natur an ihren ftarken Banden» 
Da rollt der Strom im Kicfelbette her, 
Und flutet hin mit fchwindendem Geräufch 
Ins Blachfeld, wo die bunten Blumenufer 
Den glatten Zögrer rechts und links begrüben! 
Hier hat die wiederfchöpferifche Kunft 
N^ch felbftgefuhltem Schönheitsmaafs die Formen 
Der Schöpfung fortzufetzen unternommen» 
Der letzte jener Hügel, der das Feld 
ßegränzt und lächelnd Thal und Ebne fieht, 
Er trägt auf (einem wiefengrünep Haupte 
Gleich einer Königskrone, die von fern 
Ihn als der Gegend Herrfcher grüfsen läfst. 
Ein Haus im edel-prächtigen Gebilde 
Erfmdrifch aufgeführt* Inm flrefst der Strom» 
Ihm fteht der rauhe Felfenhang» Ihm liegt 
Der Nähe belle Mannigfaltigkeit, 
Der Ferne blau$ Täufchung herrlich da. 
Ein kleines Bild des AU! Ein Archetyp 
Der felbßzufriednen lächelnden Natur!' — 
Ein Garten, der fich um den Hügel zieht, 
Nach wenig Regeln der befcheidnen Kunft 
Von einem fchönen Herzen angelegt, 
Er winkt die Lieb’ in feine Einfamkeit» 
Dort wandelt Hand in Hand und Herz in Herz! 
Dort hauchen ftille Pomeranzenwäldchen 
Den liebegleichften Duft. Dort raffelt lieblich 
Durch biinkend-fchwanke, bange Silberpappeln * 
Der Ruhe weicher Kühhmgshauch am Abend 
Auf die geliebten Wandelnden herab» 
Dort lockt euch bald der Hinblick ins Gefilde 
Und bald des Stromes lei les Ferngeraufch 
Auf kleine Rafenbänke unter Lauben 
Der ungehindert bildenden Natur, 
Von himmli(eher Betäubung eingetaufcht, 
O fcljweigt und fühlt ’ ------

^QUTERWECKt



Hoch in den Ulmenwipfeln faufste der 
Wind, rauh und kühl Itreifte er an uns 
vorüber, und die grauen Wolken von vielen 
Schattirungen jagten lieh, kürzten lieh 
fchnell über einander her, liefsen Sonnen­
blicke durchfallen, und das Blau des Him­
mels zeigte lieh von Zeit zu Zeit durch zer- 
rifsne Oeffnungen des Gewölkes. Da um- 
fieng uns ein dunkler Schatten gang von 
allerley Laubwerk. Noch faufste der Wind 
über uns, aber er berührte uns nicht mehr: 
wir vernahmen das fanfte Riefeln des Wald­
bachs, an dem unfer Pfad lieh hinfehän gelte, 
und fliegen an mancherley Gebüfchen hinab 
in das Thal, bis wo lieh der Bach zu einem 
füllen Flüfschen fammelte, und leife dahin 
fchlich im Gebüfche. Bald zwilchen den 
überhangenden Zweigen, öffnete es lieh in 
einem füllen Waflerfpiegel, delfen Gränze 
man nicht Überfall. — Wenige Schritte 
brachten uns ap den lieblichen See. Hinter 
uns war ein fchöner Grashügel, vorn ein 
I^orfkirchthurm, und feit wär ts blockende 
Lämmer mit ihren Müttern. Hier ftürzte 
fleh ein neues Gewäffer ins Becken.

Eine Moosgrotte am Bach, der in un­
endlichen Kaskaden zwifchen dem Gebüfch 
und grünen Kräutern lilberp herabfällt. Ge­
gen über auf einer Anhöhe zwifchen Taxus, 
und hohen Eichen eine fchöne Urne:

Genio Loci.
Weiter durch einen Kranz von Eichen, 

Buchen, und Weifspappeln, wand lieh der 
Pfad hinan um eine Waldwiefe, längs den 
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Gränzen diefes Zaubergebiets, längs Hügeln 
mit Acker, Weide und Schatten gekrönt, 
bis wir an einen fchönen Grashügel kamen, 
wo, umringt von hohen Fichten, ein alter 
Krug auf einem hölzernen Geftelle fleht. 
Hier fchwebte das Auge hin an die äufserfte 
Gränze des Horizonts, und ruhete zuerft 
auf den fernen Gebirg’ im blauen Nebelduft, 
und zog lieh dann näher in die durcheinan« 
der kreuzenden Berge und Thaler. — Un­
ter unfern Füfsen das ganze liebe Dichter­
land , und grofse Hügelrücken prangend 
mit grünen Saaten, und der Bach, der fich 
breit um den Hügel windet, von Erlen be- 
fchattet, die ihre Zweige in das Wafler fen- 
ken, und Reihen fchlanker, junger, leicht- 
bewipfelter Eichbäume, die den Umkreis 
in allerley Richtungen durchfchneiden, und. 
blühendes Gebüfch, welches die Wohnung 
des Eigenthümers halb verfteckt.

Bey einer weit ausgebreiteten Wiefe, 
wo man das Wafler im Gebüfche halb ver­
fteckt lieht, giebt ein kleines Wäldchen 
rechts dichten Schatten. Das Wafler bildet 
einen Teich, der von mehreren Seiten klei­
ne riefelnde Zuflüfse aus den Gebüfchen er­
hält. Unter den verflochtenen Wurzeln ei­
ner fchönen Buchengruppe, an einem moo- 
figen Felfen, läuft ein Albernes Fädchen 
Wafler, und ftürzt fich einige Schuhe tief 
plätfehernd hinab. — — Plötzlich ein 
Wald! — Ein Pfad windet fich fchneil hin­
ab in die jähe Tiefe; unten raufcht kühner 
und mächtiger der klarfle Waldftrom diefes 
Ortes; ein fchäumender Sturz über die dik- 
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bemoofte Felfenbank, aus einer heiligen 
Grotte mit Epheu bekleidet, mit Stechpal­
men umwunden , fchleunigt feinen Lauf, 
und immer wieder ftürzt die Welle mit neu­
er lugendkraft die Bahn der Zeit fich hin­
ab. _ Wer ift der Schutzgeift diefer Schat­
ten? _ Wem fp'ielt die Najade? _ Wen 
verkündigt diefe feyerliche Stille des Wal­
des?

G. Forster.

Ach, um wie viel freyer
Ift hier das Herz! wie athrnet ftch’s fo leicht
In diefen weiten hohen Hallen der
Natur! Die Luft foltärkend, heiter! —- O 
Die Ausficht fb erquickend ! und dies alles 
So grün, fo labend, alles Freude athmend 
Da um uns her; fo herrlich diefer Himmel! 
So »rein, fo blau dies Unermefslicbe, 
Wohin mein Auge fieht!

Pfrangeb.

Blickt umher, von diefem Berg umher!
Seht, wie allmählig herrlicher J 
t)ie ganze Gegend lieh erweitert. 
Hier wird die'bängfte Bruft erheitert; 
Hier athnet felbft der Gram nicht Ich wer. 
In Mauern Zwang und Stadtgetöfe ,
Fühlt nufer Geift fich arm und klein;
Natur! in deines Lichtes Schein
Erkennt er freudig feine Gröfse _ 
Den hohen Hafag — ein Menjtb zu feyn.

Wilhelmine Maisch.

Sey mir gegrüfst, mein Berg mit dem röthlich ftra- 
lenden Gipfel,
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Sey mir Sonne gegriifst, die ihn fo lieblich be- 

fcheint.
Dich auch griifs ich lachende Flur, euch faufelnde 

Linden,
Und den fröhlichen Chor, der auf den Aeften fich 

wiegt,
Ruhige Blaue dich auch, die unermeßlich fich aus- 

giefst
Um das braune Gebirg-, über den grünenden 

Wald,
Auch um mich, der endlich entflohen des Zimmers 

Gefängnis
Und dem engen Gefptäch freudig fich rettet z« 

dir;
Deiner Lüfte balfamifcher Strom durchrinnt mich 

erquickend,
Und d6n dürftigen Blick labt das energifche 

Licht;
Kräftig brennen auf blühender Au die wechfelnden 

Farben,
Aber der reizende Streit löfet in Wohllaut fich 

auf,
Frey, mit weithin verbreitetem Teppich empfängt 

mich die Wiefe,
Durch ihr freundliches Grün fchlingt fich der 

ländliche Pfad,
Um mich fummen geschäftige Bienen, mit zweifeln­

dem Flügel
Wiegt der Schmetterling fich über dem rothlich- 

ten Klee,
Durch die Lüfte fpinnt fich der Sonnenfädch, und 

zeichnet
Einen farbigten Weg weit in den Himmel hin­

auf;
Glühend trift mich der Sonne Pfeil, ftill liegen dje 

; ' Wefte, '
Nur der Lerche Gefaug wirbelt in heiterer Luft.

Doch jetzt’ braufts aus dem nahen Gebüfch, tief nei­
gen der Erlen

Kronen fich, und im Wind wogt das verfilberte 
....... Gras, • 11 ;
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Mich umfängt ambrofifche Nacht; in duftende Küh. 

lung
Nimmt ein prächtiges Dach fchattender Buchen 

mich ein.
In des Waldes Geheimnifs entflieht mir auf einmal 

die Landschaft,
Und ein myftifcber Pfad leitet mich fteigend em­

por.
Nur - verftohlen durchdringt der Zweige laubigtes 

Gitter
Sparfames Licht, und es blickt lachend das Blaue 

herein.
Aber plötzlich zerreifst die Hülle. Der offene Wald 

giebt
Ueberrafchend des Tags blendendem Glanz mich 

zurück.
Unabfehbar ergiefst fleh vor meinen Blicken die

- Ferne,
Und ein blaues Gebirg endigt im Dufte die Welt.

Schiller.

In fleh gehüllt» umkränzt von grünen Hügeln, 
Leis angeweht von milder Schwermuth Flügeln, 
Ruht dort das Thal in ftiller Dämmerung. 
Ein kühler Luftltrom wallt mir fanft entgegen, 
Und der Begeiftrung füfse Schauer regen 
Des Herzens Saitenfpiel mit leifem Schwung.

Hier lege, was ihm Menfchen aufgedrungen. 
Des Vorurtheils erträumte Foderungen, 
Der frohe Wandrer ehrerbietig ab, 
Und geh allein, fleh felbCt zurückgegeben, 
Der Wahrheit und Natur mit reinem Sinn zu leben 
Ein freyer Menfch, mit feinem Pilgerftab, 

O du Natur! Wie ftrebt in deinem Reiche, 
Voll ew’ger Harmonie der Grashalm und die laiche. 
In ihrer Kraft mit gleichem Recht empor.
Und alles lebt und wirkt mit fröhlichem Beginnen, 



Natur. *07
Und aus der Freyheit Götterfchaale rinnen 
Glückseligkeit und Ruhe mild hervor!

Und nur der Menfch von außen und von innen, 
Beftiirmt, geengt, wünfcht mit entflammten Sinnen, 
Was ihn aus deinem ftillen Kreife zieht. 
Und giebt des Herzens füfse Trunkenheiten, 
Des Se'ibftgefühls, der Freyheit Seligkeiten, 
Für ein erkünftelt Glück, das bald ihn flieht?

Wie fchwebt der Blick die Höhen auf und nieder. 
Und kehrt, getränkt mit füfsen Bildern wieder. 
Und neue Ahnung fchwellt das trunkne Herz. 
Es fühlt den hoben Reitz mit leifem Beben, 
So ftill und grofs, fo voll von Glut und Leben, 
Und ringt mit Luft und wunderbarem Schmerz,

Was für ein füfser weicher Wohllaut fäufelt 
Zu mir empor! Sieh über Kiefel kräufelt 
Ein Bach fleh hin mit fanfter Melodie, 
Bald raufcht er fort gewaltig, wie auf Flügeln 
Des Sturmes, bald, geküfst von grünen Hügeln, 
Klagt er der Sehnfucht leife T^rmonie.

Wie ift mit einem Mal von einem ranhen 
Gebirg’, das Heb vermeßen in dieblauen 
Gewölke drängt, der Eingang mir, entrückt! 
Und durch den grünen waldigten Koloßen, 
Scheint, wie durch Feenhand der Ausgang mir ver­

fehl offen,
Der leife fleh um einen Felfen drückt, —

Wir find am Ziel. Dem müden Wandrer winket 
Ein mond beglänztes Dörfchen, und er finket 
Mit leichterm Muth auf weichen Rafen hin, 
Und um ihn duften lieblicher die Linden, 
Singt lieblicher der Quell, und. unvermerkt ent- 

fchwinden
Der Schwermuth Bilder dem befreyten Sinn,

Sophie Mereau.
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Von der Sonne an bis zum Staube, der 
in ihrem Strahle fchwebet, welch’ eine Men­
ge von Körpern, denen das Verdienft der 
Schönheit in verfchiedenen Graden beyge^- v 
leget ift! Für alle Kräfte unfrer Seele, für, 
alle Arten von Empfindungen, für alle Län­
der, welch’ ein Vorrath von Dingen, die 
Uns Bewunderung, die uns Liebe, Zärtlich­
keit, Freude und Entzückung abnöthigen ! 
Oeffnet nur eure Augen, öffnet nur eure 
Herzen der Natur! An allen Orten hat fie 
einen prächtigen Himmel ausgedehnt; al­
lenthalben hat fie grünende Wiefen zwir 
fchen riefelnde Bäche gelegt, und prächtige 
Flüße zwilchen fruchtbare Hügel, uqd wal­
dige Berge geführt; überall hat fie angeneh­
me Scenen gefchaflen, die Blumen bemalet, 
die Früchte verfüfset, Luft, Wader, Erde 
mit mähnichfaltigen Gefchöpfen bevölkert; 
an allen Enden de* Erde hat fie ihren bezau­
bernden Reitz auf die Stirne des Menfchen 
geprägt.

' L. H. v. Nicolay.

Gewöhnt euer Auge an die Schönheit 
der Natur, und aus ihren mannichfaltig 
fchönen Formen ihren reichen 'Zufammen- 
fetzungen, ihrer reitzenden Farbengebung 
füllet eure Phantafie mit Ideen d^s Schönen 
an. Bemühet euch, allen Werken eurer 
Hände und eures Geiltes den Stempel der 
Natur einzudrücken. Alles was euch in eu­
ren Wohnungen umgiebt, ftelle euch ihre
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Schönheit vor, und erinnere euch) dafs ihr 
ihre Kinder feyd.

WlELANDi

Die weitej^atur hat eine, beruhigende 
Antwort für jeden Zufiand unfers Gemüths. 
Wenn wir in dem frifchen Duft des Wäldes 
Unter einem Gewölbe von Laub in ftille Be­
trachtung verlinken, bis alle Schauer Weh­
rn üthiger Erinnerungen lieh um uns Her 
drängen, dann auf einmalil in eine weite 
Ferne fchaueny wo die feinfte Linie ärti Ho­
rizont in den blauen Himmel verfliefst, und 
wo mannichfache Städte trnd Thurm e att^ 
der Ebene fi eigen; dann wird unlre Fantafie 
in eine Welt neuer Bilder und Lebens wei­
fen hinübergezogen , und unter Herz erhebt 
lieh aus den Fefleln feines Grams zum 
freundlichen Antheil an dem Leben und 
Wirken um fich her.

Wir füllten unfre Einfchränkung^ der , 
Kreis unfrer innren Sorgen fängt an fich 
freundlich und mild anfzulöfen, und wir 
fchwebSn in eine freiere Region hinüber* 
Die umgebende Welt fpricht uns wieder 
laut an; fie fehlen uns eine tödte Maffe, fo 
lang der Kummer auf unferm Bufen laftete-, 
und eine lebendige Sympathie verbindet 
Uns wieder mit den Wirkungen des man* 
nichfachen Lebens.

Der Verf. der Agnes v. Lilien*

O heilige Natur, wie herrlich ift dein Plan! 
JDer Weife Raunet ihn mit ftiller Ehrfurcht 
Und Hilst den hündeu Thören khgw?
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Im Geben bift du klug, noch klüger im Verfagen; 
Durch Mängel eines Theils weife deine Meifterhand 
Vollkommenheit des Ganzen zu erftreben.
Sie weifs ein allgemeines Band 
Aus gegenfeitigen Bedürfnilfeu zu weben. 
Der Mann bedarf des Weibs , dafe ße den wilden 

Trutz
Von feiner rauhen Seele fchleife ;
Das Weib bedarf des Mannes, damit fein Harker 

Schutz
Sie deck’, und ihr Verftand durch, feine Weisheit 

reife;
Das Alter braucht der Jugend Muth, 
Kraft, Thätigkeit, und Feuer abzuborgen ; 
Doch leiht es ihr dafür die Kunft vorauszuforgen, 
Erfahrung, Klugheit, kaltes Blut,

I. v. Alxikger.

Wie feich ift die Natur an Geiftesnah- 
rung, und Arbeitsftoffe für den, welcher 
fie entweder in ihrer verborgenen Wirkfam* 
keit zu beobachten weifs, öder der fich 
durch die Empfindungen, welche fie erregt, 
zu hohem Befrachtungen erwecken läßt. 
Welcher glückliche Zuftand, wenn der 
Menfch, einen zwar nur lehr kleinen Theil 
des Weltalls, gefchmückt mit allen ReitZen 
des Frühlings, vor fich liegen, und defl'en 
lebendige Kräfte fich vor feinen Augen ent­
wickeln lieht, indem er zugleich über das 
Ganze, über den Urfprung dbflelben, über 
leine empfindende, und vernünftige Bewoh­
ner, über die Veränderungen, die mit den- 
felben vorgegangen find, über die vermuth- 
lichen Schickfale, für die fie auf behalten 
find, nachdenkt! Nie wird mir das Alter- 
thum, und deflen Gefchichte wichtiger, als 
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wenn die gemeinfchaftlichen Gegenftände, 
welche von allen Generationen gelegen, 
worden find, mir eben jetzt vor Augen fle­
hen; und die gemeinfchaftlichen Freuden* 
welche von allen genoßen worden find, 
eben itzt meine Sinnen, und meinen Ver­
band befchäftigen. Auch ße, jene Beiden, und 
Weifen der Norzeit , fahen dieje Sonne, und erwärm* 
ten fich an ihren Strahlen*, auch fite freueten fich des 
wiederkehrenden Frühlings, und wurden auf ihren 
Fluren, und Wiefen von denselben Geflalten, Farben, 
Tönen, und Gerüchen als ich, ergötzt, und erquickt» 
Oder ift es die unfichtbare Welt, der Geilt 
des Menfchen, Gott, und die Zukunft, auf 
welche mein Nachdenken gerichtet ifl? Was 
führt mich mehr in fie hinein — was unter- 
ftützt das Beftreben der Vernunft, über die 
Sinnlichkeit emporzufteigen, durch mehr 
verwandte Empfindungen, als die in die Au­
gen fallende, harmonuche Wirkfamkeit von 
Himmel, und Erde, zum Entliehen, und 
Wachfen der künftlich gebauten Pflanzen, 
zum Leben und Vergnügen der empfinden- 
pen Thiere? Kommen Augenblicke der Er­
mattung , wo die Geifteskräfte finken, und 
der Faden der Unterfuchung abreifst: gleich 
find auf dem Lande finnliche Gegenftände 
hey der Hand, welche, auch unabhängig 
vom Nachdenken, vergnügen können, — 
Gegenftände, welche den Geift, ohne ihn 
zuzerftreuen, abfpannen, die Lebensgeifter 
erfrifchen, und den Menfchen nach eini­
gen Augenblicken der Ruhe, geftärkt wie­
der an feine Arbeit gehen laßen.

GarvEc
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Bin ich wirklich allein ? in deinen Armen, an dei* 
nein

Herzen wieder, l^atur, ach! und es war nur 
ein Träum,

Der mit des Lebens furchtbaren Bild mich Ichau- 
dernd ergreiffen,

Mit dem ftürzenden Thal ftürzte der finftre 
hinab.

Keiner Von deinem reinen Altäre nehm’ ich mein 
Leben,

Nehme den fröhlichen Muth hoffender Jugend 
zurück!

Ewig wechfelt der Wille den Zweck, und die Begeh 
in ewig

Wiederhohlter Geltalt wälzen die Thäten fich 
nm.

Aber jugendlich immer» in immer veränderter 
Schöne •

Ehrft du. fromme Natur, züchtig das alte Ge- 
Fetz,

Immer diefelbe, bfewahrft du in treuen Händen dem 
Manne,

Was dir das gaukelnde Kind, was dir der Jüng­
ling vertraut,

Wiegeft auf gleichem MutterFchoofe die wechfelnden 
Alter;

Unter demfelben Bläü, über dem nähmlichen, 
Grün

Wandeln die nahen tind Wandeln vereint die fernen 
Gefehlechtet,

Und die Sonne Homers t fielst! (te läM auch uns, 
c Schilles,

Wie unter Tiburs Bäumen»
Wenn da der Dichter fafs» 
Und unter GÖtterträumeh 
Der Jahre Flucht vergafs, 
Wenn ihn die Ulme kiihltö, 
Und wenn ße ftolz und froh 
Um Silberblüthen fpielte» 
Die Fluth des Änioj
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Und wie 11m Platons Hallien, 

Wenn durch der Hayne Grüni . ''
Begrüfßt von Nachtigallen 
Der Stern der Liebe fchien. 
Wenn alle Lüfte fchwiegen, 
Und, fanft bewegt vom Schwan 
CephiCus durch Oliven 
Und Myrteiifträuche rann;

So [cbön ißs noch bienieden! 
Auch unfer Herz erfuhr 
Das Leben und den Frieden 
Der freundlichen Natur; ' ' ”
Noch, blüht des Himmels Schöne, 
Noch milchen brüderlich 
In unfers Herzens Tone 
Des Frühlings Laute fiph.

Drum Juch’, im ftillen Thale 
Den duftereichftep Hayn, 
Und giefs 4us goldner Schaale 
Den frphen Opferwein.
Noch läphelt unyeraltet ,
Das Bild der Erde dir; , , .
Der Gott der-Jugend waltet . .. . :
Noch über-mir und dir.’ . .

Hölderlin.

Blick auf zum fernen Raum des hohen Himmels, 
Wenn des erhabnen Donnerers Gefetze 
In reiner, Anschauung fich deinem Geiße 
^nthullenrfoirn; dort fcbw elfen noch die St ernt 
Im Jchönen B^nd der alten Harmonie;
Dort hindert, hie der Sonne Feuerwagen 
Des kaltetf Mohd es* Kreislauf; 'dött gelüftet­
es'hie den Bät’,‘ der fich ih'rafthen Wirbeln 
Am hohen Pol. des Weltalls dreht, und nimmer ■ 
Zur Abendfiat hipabgeriffgn wird, 
Die Flammen in; den Oce^zu tauchen, 
Wenn er das Heer der übrigen GeftTrn» * 

H
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Hinab fich Fenken Geht« Verkündet Hefper 
Im Einklang mit der Jahreszeiten Weeb Fel 
Nicht immer noch der Nächte fpätö Schatten? 
Führt er als Morgenftern nicht immer noch 
Den holden Tag herauf ? Ja» alles hält 
Die Allgewalt der wechfelfeit’gen Liebe 
In feinem ew’gön Gleite, und verbannet 
Die Zwietracht aus der Sterne Regionen. 
Sie ift es» diefe Eintracht, die die Kämpfe 
Der Elemente fchlichtet, dafs mit Flammen 
Der Froft fich gattet, dafs im ftäten Wechfel 
Die Trockenheit der NalTe weicht, und dafs 
Auf in die Luft das leichte Feuör flammt, 
Und fich der Erde FchWere Mafle fenkn 
Sie ift die UrfäCh*, däfs bekränzt mit Blumen 
Der laue Frühling Wolllgerüche haucht. 
Und dafs des Sommers Glut die Saaten reift, 
Und dafs der Herbft der Früchte Fülle fpeüdet» 
Und dafs der Regengufs fich auf den Winter 
Herabftürzt. Alles, alles was im WehäH 
Nur Leben haucht, erhielt durch diefe Milchling 
Dafeyn und Dauer; doch fie ift es auch. 
Die alles, was entftand, mit fich dahin reifst, 
Auflöft, und der Verwefüng übergiebt, 
Indeflen thront und herrfcht der grofse Schöpfer 
Im weiten Reich def Schöpfung; er ift König 
Und Herr, und alles Dafeyns einz’ger Urquell!

A. M. Boethius.

Vier Prießer ßehn im weiten Dom der 
Natur und beten an Gottes Altären, den Ber­
gen, der eisgraue Winter, mit dem 
fchneeweifsen Chorhemd — def fäminelnde 
Herbft, mit Erndtej^ unter dein Arm, die ex 

Gott auf den Altar legt, und die der Menfch 
nehmen darf der feurige Jüngling, der 
Sommer, der bis zu Nachts arbeitet, uni zu 
opfern ünd endlich der kindliche Früh­
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ling mit feinem weifsen Kirchehfchmuck 
von Lilien und Blüthen, der wie ein Kind 
Blumen und Blüthenkelche um den erhabe­
nen Geilt herumlegt, und an delfen Gebe­
te alles mitbetet was ihn beten hört. — Und 
für Menßchenkinder ift ja der Frühling der fchönße 
Prießtr. '

Jean Paul Fr. Richter.

— Er kommt mit feiner Freudenfchaar 
Heute aus der MorgenrÖthe Hallen, 

Einen Blumenkranz um ßruft und Haar 
Und auf feiner Schulter Nachtigallen;

Und fein Antlitz ift ihm roth und weifs, 
Und er trieft von Thau und Duft und Segen 

Ha’’ich brech’ ein junges Knofpenreis.
Und fo taumf ich meinem Freund entgegen!

M. Claudius.

Weld? eine Ausficht! — Welch* ein Friede! 
Sanftfchauernd. wie die. leife Morgenluft 
Im jungen Rofenbufch am Ufer, gleitet K
Der lab«ide Gedank’ an deine Gottheit, 
Allfchöpferinn, Allnährerinn Natur!
Durch alle Tiefen meiner Seele,
"Wie der Ton der Freude , laut, im leichtern Tanz 
Der Lebensgeiftet, klopft mein Herz
Dir, heilge Mutter, itzt, von deren mächt’gem

Odem
Balfamifch mir, wie Thau von Abendwolken, 
Unfterbliches Gefühl durch jede Nerve rinnt! —

K. I. Fridrich.

Ein neues Leben regt lieh durch die Na­
tur. Die Wiefe hat das matte Wintergrün

H 2
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abgeftreift, die letzten dürren Blätter begra­
ben lieh teile in dem rauf eilenden Strom. 
Ein neues Gebilde feliiefst hervor, ein. fr i- 
fches Grün breitet fich über den Grun.1-, die 
Bäume Ich wellen von junger Lebenskraft. 
Meine Sehn facht lockte mich auf die. Höhen 
und ich drang durch die reine Luft hinauf. 
Mit welcher. Luit erblickte ich unter mir 
den Raum immer mehr an Ausdehnung und 
Mannigfaltigkeit gewinnen, und ich dünk’e 
mich an Freuden und Einfichteii reicher, je 
mehr die Fläche immer gewaltiger aiiwuchs! 
So immer höher zu /teigen, dachte ich, und 
in heiliger Einsamkeit die ganze Erde ihren 
einfachen Geletzen gemäfs, dahin wandeln 
zu fehehv dann den unersättlichen Dürft zu 
befriedigen, und den Sonnen und ‘Sterilen 
ihre ewigen Geheimniße abzulaufchen! _ 
Ach! dafs es einen Punkt/ giebt, wo alles 
fich in Nebel hüllt, wo der Blick des menfeh- 
lichen Auges, wie des menfchliehen Geiftes 
traurig an der Gränze haftet, die eine un­
begreifliche Macht feiner dürftigen Neugief 
vorfchob! _

Der Kerf» der Briefe von Amanda 
und Edufird in den Haren 
v» 1797.,

O wunderfchon ift Gotter Erde, 
U-nd werth darauf vergnügt zu feyn; 
Drum will ich, bis ich Engel weide, 
Mich diefer fchönen Erde freun I

Holty.
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Eine wunderbare Heiterkeit hat meine 
ganze Seele eingenommen, gleich dem füf* 
fen Frühlingsmorgen, den ich mit ganzem 
Herzen geniefse. Ich bin allein, und freue 
mich meines Lebens in diefer Gegend, die 
für folche Seelen gefchaffen ih, wie die mei­
ne. ich bin fo glücklich, fo ganz in dem 
Gefühle von ruhigem Daleyn verfunken, 
dal’s meine KunÜ darunter leidet. Ich könn­
te jetzt nicht zeichnen, nicht einen Strich, 
und bin nie ein grölserer Maler gewefen, 
als in dielen Augenblicken. Wenn das liebe 
Thal um mich dampft, und die hohe Son­
ne an der Oberfläche der undurchdringli­
chen Fintternis meines Waldes ruht, uild 
nur einzelne Strahlen fich in das innere Hei- 
ligthuin hehlenich dann im höhen Grafe 
am fallenden Bache liege, und näher an der 
Erde taufend manchfältige Gräschen mir 
merkwürdig werden; wenn ich das Wim­
meln'der kleinen Welt zwifclien Halmer(, 
die unzähligen, unergründlichen Gehalten 
der Würmchen, der Mückchen, näher an 
meinem Herzenfühle, und fühle, die Ge­
genwart des Allmächtigen, der uns nach 
feinem Bilde fchuf, das Weben des Alllie­
benden, der uns in ewiger Wonne fchwe- , 
bend trägt, und erhält; mein Freund! 
wenn’s daun um meine Augen- dämmet 
und die Welt um mich her und der Him­
mel ganz in meiner Seele rubn, wie die 
Gehalt einer Geliebten ; dann lehne ich mich 
oft, und denke: ach könnteh-du das wieder 
ausdrücken, könnt eh dem Papiere das ein- 
hauchen* was-fo voll* fo warm in dir lebt.
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dafs es würde der Spiegel deiner Seele, wie 
deine Seele ift der Spiegel des unendlichen 
Gottes! — Mein Freund! _ Aber ich ge­
he darüber zu Grunde ich erliege unter der 
Gewalt der Herrlichkeit diefer Erfchei-
nungen.

Göthe.

Nun erwacht aus ihrem langen Schlummer
Die Erde, kleidet lieh aufs neu
In helles Grün; der Wald, nicht mehr ein Itummer
Verödeter Ruin, wo nur die Pfeiler ftehn
Der prächtigen Laubgewölb’, und hohen Schatten- 

gänge
Des Tempels der Natur, lieht wieder voll und 

fchün,
Und Laub drückt lieh an Laub in lieblichem Ge« 

dränge.
Mit Blumen decket fich der Bufen der Natur, 
Aufblühend lacht der Garten und die Flur; 
Man hört die Luft vom Vogelfang erfchallen;
Die Feilen ftehn bekränzt; die Hiefsenden Kryftallen
Der Quellen riefeln wieder rein
Am frifchen Moos herab; den immer dichtem Hayn 
Durchfchmettert fchon im lauen Mondenfchein, 
Die ftille Nacht hindurch, das Lied der Nachtigallen.

Wieland.

O Frühling, o Erde Gottes! o unum- 
fpannter Himmel! ach, regte fich heute 
doch in allen Menfchen auf dir das Herz in 
freudigen Schlägen, damit wir alle neben 
einander unter den Sternen niederfielen und 
den heifsen Athem in Eine Jubelftimme er- 
gölfen und alle Freuden in Gebete, und das 
hohe Herz nach dem hohen Himmelsblau
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richteten und in der Entzückung nicht Kum­
mer- Sondern Wonne-Seufzer ab Schickten, 
deren Weg fo lang zum Himmel wie unterer 
zum Sarge ift!,..

* Jean Paul Fr, Dichter?

Wie im Morgenglanze 
Du rings mich anglühft, 
Frühling, Geliebter!
Mit taufendfacher. Liebeswonn,® 
•Sich an mein Herz drängt 
Deiner ewigen Wärme 
Heilig Gefühl, 
Unendliche Schöne!

Dafs ich dich faßen möcbV 
In diefen Arm!

Ach, an deinem Buten 
Lieg’ ich, fchmachte, 
Und deine Blumen, dein Gra& 
Drängen fich an mein Herz. 
Du kühlft den brennenden 
Dürft meines Butens, 
Lieblicher Morgenwind, 
liuft drein die Nachtigall 
Liebend nach mir aus dem NebelthaK 
Ich komm’! Ich komme!
Wohin? Ach, wohin?

Hinauf ! Hinauf ftrebt’sl '
Es fchweben dje Wplkeu 
Abwärts, die Wolken 
Neigen fich der lehnenden Liebe, 
Mir! Mir!
Jn euerm Schoofs© 
Aufwärts •
Urp fangend umfangen ! 
Aufwärts an deinem. Buten, 
AUliebender Vater!
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Schon entfliehet der Winter, es fchwebt durch die. 
fäüflenden Lüfte

Lächelnd nieder der blumige Lenz, aüf purpurnen
• ' Schwingen, 1

Ihm bekränzt fleh die Erde, fi< Cchmückt mit duf-
L i, . . , jendep Biurnen

Ihren bräutlichen Schoos, und die Locken mit Blü- 
then des Spröfslings.

Siehe die Wiefen lachen! fie faulen die Tropfen, 
die Aeos

Träufelt, die Allernährende, denen die Kofe fleh 
auflchliefst.

Auf dem Gebirge frohlocken die Hirten, es tönen 
die Flöten

Und der Gelang, und es freut fleh der hüpfenden 
Lämmer der Schäfer.

Sehen befahren die Schiffer des Meeres Wogen; es 
Ich wellen

Ihre Segel vom Hauche des lieblichathmenden Ze-

Schon erfchallet das Jauchzen der Winzer, mitEpheu 
bekränzet

Flehen fie Bakchos uni reiches Gedeihen-der fchwan- 
geren Reben ;

Nun erwachen zu künlllichen Werken, die Bienen, 
allein fie

Bleiben emfig daheim ,und bereiten die wächfernen 
Zellen;

Alle Gefchlechter der Vögel erheben mit Wonne die 
Stimme, .

Ueber den Wellen die Mewen. und über den Dä­
chern die Schwalbe,

An dem Geftade die Schwanen, und Nachtigallen im 
Haine !

Jetzt da die Erde fleh fchmückt, da die Blumen und 
Spröfslinge lachet,

Jetzt da der Hirte fich freuet der Flöte,1 der Lämmer 
der Schäfer,

Jetzt da der Schiffer tanzt auf dem Meer, auf den 
Hügeln der Winzer,

Jetzt da die Bienen gedenken des Honigs, die Vögel 
des Liedes,
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Sollte der Dichter jetzt fchweigen, nicht Er der> 

Frühling beßngen?
Dergriechifihe Dichter Meleagrus.

Nuri blüth jedes Gefild’, und jeglicher Baum von 
Erzeugung,' 5

Nun ift laubig der Wald, nun prangt die Schöne des 
............. Jahres!

VlKGIL.r

Mit vplka Zpgen athme ich den Früh­
ling, die Natur uud das Leben ein. Jeh fe- 
he Leben und Liebe überall aufblühen, in 
Jedem Zweige der Bäume, in jedem Blatt 
des Gefiräuchs, in jedeiu Hahn des Grafes, 
in jedem Laut der Vögel. ’ O wie befchämen 
die Schönheiten der N atur die Pracht der 
Kunlt ’

Dupaty.

Unter Wonnemelodien
Ift der junge Lenz erwacht;
Seht, wie froh, den Pbaniafien

■ Neuer Luft, fein Auge lacht!

Golden, über Thal und Hügel,
Bläu und golden ich webet er
Wohlgefühle weh’n die Flügel
Milder Winde vor ihm her.

Wolken hinter ihm verleihen„
Tränkend, Wiefe, Hain und Flur, \
Labfal, Nahrung und Gedeihen
Jedem Kinde der Natur! ‘

Bürgeä;
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Freundliche Erde, du Ichwebft im Ringelreihen der 
Welten

Leif* und linde, doch nicht tonlos noch feellos 
dahin«

Zunge wurde dem Wald, dem Blättchen Äthern ge­
geben,

Stimme dem fchwälzenden Quell, Sprache dem 
riefelnden Bach.

Liebe wirbelnd begrüfst Bardale den röthlichen 
Morgen,

Der ambrofifchen Nacht klaget Aeodi ihr Leid, 
Von der Akkorde Finthen ergriffen, erbebet des 

Menfchen
Zart befaitetes Herz hinter der wölbenden Bruft, 

Siehe, die Beburigen fchwellen zu Lauten, die Lau» 
te zur Rede,

Horch , in füffem Gelang fliefset die Rede, da» 
hin.

Welcher Finger berührt die Harmönikaglocken de? 
• ' ' Schöpfung ?

Welchem befeelenden Hauch zittern die Saiten 
des All?

Groller Harfnfr, dir tönt der Welten feyernder 
Hymnus,

Hauchender Odem, dir fchwillt heiffer und hö­
her das Herz.

Sey mein Leben ein tönendes Lied! Im Päo^ der 
Sphären

Schmelz’ es,, ein reiner Akkord, fanft und me- 
; lodifch dahin.
, K.0 GARTEN.

Da wir heute durch tinfer fingendes 
Thal, eh’ noch die Morgenftrahlen herein- 
geltiegen wären, hinausgiengen, fo ftreck- 
te lieb ein ganzer kryftallener quellenheller 
Tag auf den weiten Fluren vor uns hin —• 
wir waren bisher an fchöne gewöhnt, aber 
•ui den fchönßen nicht. ~ Die Erdkugel 
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fehlen - eine helle aus Dünften und Lüften 
herausgehobene Mondkugel zu feyn — die 
Berg - und Waldfpitzen Itanden nackt in tie­
fem Blau, fo zu lagen ungepudert von Ne­
beln — alle Profpekte waren uns näher ge- 
rückt und der Dun ft vom Gläfe, wodurch 
wir fahen, abgewifcht. — Die Luft war 
nicht fchwül, aber fie ruhte auf den Ge- 
würzfluren unbeweglich aus und das Blatt 
nickte, aber nicht der Zweig und die hän?. 
gen de Blume wankte ein wenig, aber blos 
unter zwey kämpfenden Schmetterlingen. 
Es war der Fiuhetag der Elemente:'ein Pol­
cher Tag, wo fchon der Morgen die Natur 
eines fchwärmerilchen Abends hat, und wo 
fchon er uns an unfere Hoffnungen, an unt­
re Vergangenheit und an unfer Sehnen erin­
nert f kömmt nicht oft, kömmt für nicht 
viele, darf für die wenigen, in deren iehwel? 
lendes Herz er leuchtet, nicht oft kommen> 
weil er die armen Menfchen, die ihm ihre 
Herzen wie Blumenblätter aufthun, zu fehr 
erfreuet, fie vom kameraliftifohen Feudal? 
boden, wo man mehr Blumen mähen als 
beriechen mufs, zu weit ins magilche Ar? 
kadien verfchlägt. —

Ein Steig trug uns durch das hohe Gras, 
das über ihn liereinfchlug, an einer Einöde 
oder einem ifolirten Haufe vorüber, das zu 
entzückend in diefem Blumen- Ocean lag, 
als dafs man hätte vorbeygehen oder reiten 
können. Wir lagerten uns auf einer abge- 
mähten Piafenltelle, zur rechten Seite des 
Haufes, zur linken eines runden Gärtchens, 
das fich mitten in die Wiel© verdeckte. Im 
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armen Gärtchen waren und nährten lieh (wie 
in einem toleranten Staate) auf dem näm­
lichen Beete Bohnen und Erbten und Sallat 
und Kohlrüben; und doch hatte im Zwerg­
garten ein- Kind noch fein Infulions- Gärt­
chen. —- Zwey braune Kinder fpieken und 
obfervirten uns — ihnen that am heutigen 
Morgen nichts woh], als ihren eutblöfsten 
Füfsen die Sonne. O Natur! o Seligkeit! 
Du fuchäft wie die Wohlthätigkeit gern 
die Armuth und das Verborgne auf! —

Als ich fo den hebenden Himmel, die 
Wind-und Blätterftille betrachtete, in der 
der vertikale Flügel des Papillons und das 
Härchen der Raupe unverborgen blieb: fo 
lägt’ ich: , wir und diefes Räupchen heben 
unter und in drei allmächtigen Meeren, 
unter dem Luftmeer, unter dem Waßer- 
nieer und unter dem elektrifcben. Meere: 
gleichwohl find die braufendeii Wogen die- 
fer Oceane, diefe Meilen-Wellen,, die ein 
Land zerreißen können, fo geglättet, fo be­
zähmet, däfs der heutige Sabhathstag her- 
•auskömmt < . wo den breiten Flügel des 
Schmetterlings kein Lüftchen ergreift oder 
um ein gefiedertes Stäubchen berupft und 
wo das Kind fo ruhig, zwilchen den Elemen­
ten Cefiathnns tändelt, und lächelt. — Wenn 
xlas kein unendlicher Genius bezwungen 
hat, wenn wir dielem Genius keine. Zufam- 
xnenorditung unlers künftigen Schikläls und 
unferer künftigen Welt zutrauen.“ — 

<■ O unendlicher Genius der Erde! an dei­
nen Bufen wollen wir uii&e kindlichen Au- 
.gen fchmiegen, wenn fich der Sturm von 
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der Kette losreifset — an dein allmächtiges 
heiffes Herz wollen wir zurückfinken, wenn 
uns der eiferne Tod einfchläfert/indem er 
vorbeygeht! —- ; '

Iean Paul Fb. Richter.

Auf einer Seite verlinkt nun bald in fei­
nem abendlichen Bette der Mond, der die 
Blüthen des Ofchaddi (einer Art Blumen, die 
bey IS acht blühen) anzündet; auf der an­
dern beginnt ihren Lauf die Sonne, fitzend 
hinter . Arun, ihrem Wagenführer. Bey- 
der Glanz i# fichtbar; wenn fie aufgehn 
und • untergehn, und nach ihrem Bey- 
fpiel follte der Menfch in Glück und 
Unglück: gleich ftandhaft feyn. -— — letzt 
verlchwand der Mond und die Blume der 
IS acht gefällt nicht länger; fie läfst nur das 
Andenken ihres Wohlgeruchs zurück und 
hängt ihr Haupt wie eine zarte Braut, die^ 
in der • Abwesenheit ihres Gatten unleidli­
chen.' Schmterz erduldet. — Der Morgen 
röthet fich; er färbt mit feinem Purpur die 
Thautropfen auf den Zweigen jenes Ge- 
Iträuchs. 'Der Pfau fchütteit den Schlaf von 
fich.abämd eilt hinunter von den mit heili­
gem Grafe durchflochteilen Einfiedlerhütten. 
Und liehe! dort -Springt plötzlich die Ante- 
lope- von der Oplwflütte auf, die fie mit 
ihrem' Huf bezeichnete^ bäumt ficli hoch 
empör, und ftreckt ihre niedlichen Glie­
der. —: Wie ift der Mönd vorn Him­
mel gefallen mit erblaOenden Strahlen 1 
Der Mond , der feinen Fufs auf Su-Merü 
fetzte4 dem König der Gebirge auf das 
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Haupt trat,, und das Gefolge der Finfternifs 
zeritreuend, hinanftieg bis in INil'dmus (der 
iudifche N ahme der alles, erhaltenden Gottheit) 
mittlern Pallaft! So Helgen die Groisen die- 
fer Erde mit äulTerfter Anftrengung hinan 
zum Gipfel des Ehrgeitzes, und ichnell und 
leicht linken lie wieder hinunter.

Der Indifche Dichter Kali das.

O du, die du rolteft oben, rund wie 
das Schild: meiner Väter! Woher lind dei­
ne Strahlen, o Sonne, dein ewig dauren- 
des Licht ? Du komm ft hervor in deiner 
ehrwürdigen Schönheit, und die Sterne 
verbergen lieh am Himmel. Der Mond, 
kalt und blafs, linkt in die weltliche Woge. 
Aber du felbft wandellt alleine. Wer mag 
feyn ein Begleiter deines Laufes? Die Ei­
chen der Berge fallen; die Berge feibft ver­
wittern mit den Jahren; der Ocean fchwin* 
det und wach ft wieder; der Mond felbft ift 
Verlohren, am Himmel. Aber du bilt auf 
immer diefelbe, fröhlich einherfchreitend 
in der Klarheit deines Laufes. Wenn die 
Welt fchwarz ift von Ungewittern, wenn 
der Dorrn er rollt und die Blitze fliegen; 
da fchaueft du in deiner Schönheit aus den 
Wolken und lächelt über den Sturm. Aber 
auf Oflian blickeft du vergebens. Er lieht 
deine Strahlen nicht mehr, es mögen deine 
gelbe Haare fliefsen über .die öftlichen Wol­
ken, oder , du magft erzittern an den Tho­
ren von Weiten. Aber auch du bift viel­
leicht. wie ich, nur für eine Jahreszeit; dei* 
ne Jahre werden ein Ende haben. Du wirft 
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fchlafen in deinen Wolken unachtfam auf 
die Siininie des Morgens. — Hüpfe dann, 
o Sonne, in der Stärke deiner Jugend! Das 
Alter ift fo finiter und feitzlos: es ift gleich 
dem flimmernden Lichte des Mondes, wenn 
er fcheilit durch zerrilfene Wolken und der 
Nebel ift auf den Hügeln; der Hauch des 
Nordens ift auf der Ebene, der Wande­
rer fährt zufammen auf der Mitte feine* 
W eges. . r. .

< ' ' Ossian*

Schon fthauert durch den Hayn ein neües Feuer, , 
Schon fpielt die Luft im jungen Laube freyer* 
Schoxi ift mit. mildem Glanz dex* Tag erwacht*

Hinauf! dort wo der jungen Sonne Stralen
Mit Himmelsglanz des Vogels Schwingen malen* < 
Erwacht die Phantafie mit neuem Schwung, 
Wir fteigen fröhlich durch bethaute Matten
Den Tannenwald hinän, wo Sonnenlicht init Schäf­

ten
Zufammenfchmilzt in füfse Dämtherung,

Wie fchwimmt in. feinem lichten Farbenkranze
Von Sonnenfchein umfpielt,. im Aetherglanze
Der fchöne Grund vor meinem trunknen Blick ’ . .
Mit der Natur in.hollem. Einklang fühlet
Das rege Herz, von neuer LuQ: durchwühlet, 
tJnd ahnet der Begeiftrung nahes Gluck, •

Die reinfte Luft, gefchöpft aus’Aetherquellen,.. ~ J 
Umfänfelt mi^lr, auf ihren leichten Wellen - , f 
Wallt die entzückte Seele himmelan.
Wie wogt im Glanz der jungen Mbrgenfonne ' 
Ein Meer von neuer Lebenskraft und Wonne, 
Durch meine Bruß ein Freudenocean!
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Hinab! Ich will mir felbft die Banden kürzen, 
In dielen Himmel mich hinab zu ftücz^n, 
In d'eCer Glut zu fterben , Götterglück.!
Jch-leh (He leichten Schranken niedeifallen, 

äufgelöftim reinen Aetber. wajlen. 
Und Qpttheit liegt in diefem Augenblick!

" Sophie Meäeau.

Auf einen Berg Ittigt der Menfch wie 
das Kind auf einen Stuhl, um näher am An- 
geficht der unendlichen Mutter zu fteheh 
und fie zu erlangen mit feiner kleinen Um­
armung. Um meine Höhe liegt die Erde 
unter dem weichen Nebel, mit allen ihren 
Blumenaugen fölilafend— aberder Himmel 
richtet,-fich fchon mit der Sonne, unter dem 
Augenliede auf —• unter dem erblafsten Ark- 
turus glimmen Nebel an, tmd aus Farben 
ringen fich Farben los— der Erd ball wälzt 
fich grofs und trühken voll Blüth e"n ünd Thie- 
re. in • den glühenden Schöps des Mor­
gens, ' — —•

Sobald die Sonne kömmt, fo fchau’ ich 
in fie hinein und mein Herz hebt fich em­
por. . ♦ Durchglühe, Aurora, das Men- 
Ichenherz wie dein Gewölk, erhelle da^ 
Menfchenauge Wie deinen Thau und zieh’ 
in die dunkle Bruft wie in deinen Himmel 
eine Sonne herauf!...

Wehe gröfsere Wellen auf mich zu, 
Morgenluft! ziehe mich in,deine weite» 
Fluren, die über unfern Auen und Wälderh 
liehen und führe mich im Blülhengewöl^ 
über funkelnde Qärten und über glimmende 
Ströme, und lafs mich, zwilchen fliegenden 
Blüthen und Schmetterlingen taumelnd, in
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der Sonne mit ausgebreiteten Armen z^T- 
fliefsend, leife über der Erde fchwebend 
fterben und die Bluthülle falle zerronnen zu 
einer rothen Morgenflo.cke, gleich dem 
Ichor des Schmetterlings, der lieh befreyet, 
in die Blumen herab, und den blauhellen 
Geilt fauge ein heifser Sonnenftral aus dem 
Rofenkelch des Herzens in die zweite Welt 
hinauf. — —

Walle trunken um mich, befeelter Gold- 
Aaub, mit deinen dünnen Flügeln, ich zer­
drücke dein kurzes Blumer leben nicht — 
fchwelle herauf, taumelnder Zephyr und 
fpüle mich in deine Blüthenkelche hinab —* 
ach du unermefslicher Stralengüfs, falle aus 
der Sonne über die enge Erde und führ* auf 
deinen Glanzfluten das fchwere Herz vor 
den unendlichen Thron, damit das ewige 
Herz die kleinen an Afche granzenden neh­
me und heile und wärme 1

Ift denn ein armer Sohn diefer Erde fo 
unglücklich, dafs er verzagen kann mitten 
im Glanze des Morgens, fo nahe an Gott auf 
den heifsen Stufen feines Throns?

O Menfcli, meine Seele hat fich aufge­
richtet gegen die Sterne: der Menfch ift ein 
Engbrültiger, der erftickt, wenn er liegt 
und feinen Bufen nicht aufhebt* —* Aber 
darfft du die Erde, diefen Vorhimmel, ver­
achten, den der Ewige gewürdigt, unter 
dem lichten Heer feiner Welten mitzuge- 
hen? Das Grofse, das Göttliche, das du in 
deiner Seele halt und in der fremden liebft, 
fuch* auf keinem Sonnenkrater, auf keinem 
Planetenboden — die ganze zweite Welt, 

I
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das ganze Elyfium, Gott felbft erfcheinea 
dir an keinem andern Ort als mitten in dir. 
Sey fo grofs, die Erde zu verfchmähen, 
werde gröfser^ um fie achten. Dem 
Mund, der an fie gebückt ift, fcheint fie 
eine fette Blumenebene — dem Menfchen 
in der Erdnah ein dunkler Weltkörper —dem 
Menfchen in ‘ der Erdung. ein fchinynerndet 
Mond. Dann erft fliefset das Heilige, das 
von Unbekannten Höhen in den Menfchen 
gefenktift, aus deiner Seele , vermifcht fielt 
mit dem irrdifchen Leben und erquickt alles, 
was dich umgiebt: fo mufs das Waller aus 
dem Himmel und feinem Gewölk erft unter 
die Erde rinnen , und aus ihr wieder auf- 
quellen eh’ es zum frifchen hellen Trank ge-* 
läutert ift* Die gaiize Erde bebt jetzt vor 
Wonne $ dafs alles ertönt un d fingt und ruft, 
wie Glocken unter dem Erdbeben von fel- 
ber erklingen. — Und die Seele des Meii- 
fchen wird immer gröfser gemacht vom na­
hen Unfichtbayen —

Jean Baue Ek* Richter,

Nicht in den Ocean der Welten alle 
Will ich mich ftürzen! f£h weben nicht, 
Wo die erlleh Erfthaffnen, di& Jubdlchere dör Sbhhts 

des Lichts,
Anbeten ; tief anbeten , • und in Entzückung ver« 

gehn!

Nur nm den Tröpfen am Eimer,
üm die Erde hur, will ich fchwbben Und äübetehj 
Halleluja ! Halleluja! der Tiopfen am Eimer 
Rann aus der Hand des Allmächtigen auch!
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Als der Hand de« Allmächtigen : 

Die grofaeren Erden entquollen} 
Die Ströme des Lichts raufchten, und SiebengeRir» 

ne, wurden, • ‘
Da entrannft du, Tropfen, der Hauet des. Allmäch­

tigen J

Als ein Strom des, Lichts raufcht’, und unfre 
Sonne wurde,

Ein Wogenfturz fich ftürzte wie von Felfen 
Der Wolk, hinab, Und Orion gürtete, 
Da entrannft du, Tropfen, der Hand des Allmäch* 

tigen •'

Wer find die Taufend mal Taufend;
W.er die Myriaden alle, 
Welche den Tröpfen bewohnen und bewohnten?
•— Und wer bin ich?

Halleluja dem Schaffenden!
Mehr, wie die Erden, die quollen, 
Mehr, wie die Siebengeftirne, 
Die aus Stralen zufammenftrömten!

Aber du Frühlingswürmchen, 
Das grünlichgolden neben mir fpielt. 
Du lebft, und bift vielleicht 
Ach, nicht unfterblich!

Ich bin herausgegangen anzubeten, 
Und ich weine. Vergieb, vergieb 
Auch diefe Thräne dem Endlichen, 
O du, der feyn wird!

Du wirft die Zweifel alle mir enthüllen, 
O du , der mich durchs dunkle Thal 
Des Todes führen wird! Ich lerne dann, 
Ob eine Seele das goldene Würmchen hatte,

Bift du nur gebildeter Staub 
Sohn desMay’s, fo werde denn

1 $
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Wieder verfliegender Staub, 
Oder was fonft der Ewige will’

Ergeufs von neuem, du mein Auge,
Freudenthranen* 
Du, meine Harfe, 
Preife den Herrn!

Umwunden wieder mit Palmen
Ift meine Harf', umwunden • Ich finge dem Herrn! 
Hier fteh’ ich, Rund um mich
Ift alles Allmacht — und Wunder alles!

Mit tiefer Ehrfurcht fchau’ ich die Schöpfung 
an»

Denn du
Namenlofer, du!
Schufeft fie.

Lüfte, die um mich weh’n und fanftö Kühlung 
Auf mein glühendes Angeficht hauchen. 
Euch, wunderbare Lüfte, 
Sandle der Herr, der Unendliche!

Aber itzt werden fie Hill, kaum athmen fie — 
Die Morgenfonne wird fchwül — 
Wolken ftrörnen herauf — 
Sichtbar ift der kommt, der Ewige!

Nun Ich weben und rau Gehen , und wirbeln diel 
Winde!

Wie beugt fich der Wald! wie hebt fich der Ström! 
Sichtbar, wie du es Sterblichen feyn kannft, 
Ja, das bift du, fichtbar, Unendlicher!

Der Wald nfeigt fich , der Strom fliehet und 
ich

Falle nicht auf mein Angeficht? — 
Ach, Herr! Gott! batmherzig und gnädig!
Du Naher! —• —- erbarme dich meiner!
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•. Zürneft du , Herr !
Weil Nacht dein Gewand ilt?
Diefe Nacht ift Seegen der Erde»
Vater, du zürneft nicht!

Sie kommt, Erfrifchung außzufchütten
Ueber den ftärkenden Hahn, 
Veber die herzerfreu’nde Traube — 
Du zürneft nicht, o Vater!

Alle« ift Hille vor dir, du Naher !
Bings umher ift alles ftille!
Auch das Würmchen mitGolde bedeckt, merkt auf— 
Jft es vielleicht nicht Seelenlos? Ift es unfterblich?

Ach, vermögt’ ich dich, Herr, wie ich dürfte, 
zu preifen!

Immer herrlicher offenbareft du dich!
Immer dunkler wird die Nacht um dich, 
Und voller von Seegen,

Seht ihr den Zeugen des Nahen, den zucken­
den Stral?

Hört ihr Jefigva’s Donner?
Hört ihr ihp ? Hort ihr ihn, 
Den erfchütterpdeh Donner $es Herrn ?

Herr! —Herr! — — Gott! —.
Barmherzig und gnädig !
Angebetet, gepriefen
Sey dein herrlicher Name!

Und die Gewitterwinde! Sietragen den Donner, 
Wie fie raul’chen! Wie., fie die Wälder durch­

rau fchen ! _
— Und nup fchweigen fie , Eangfam wandelt 
Die fchwarze Wolke,

Seht ihr den Zeugen des Nahen, den fliegerfden 
Stral? ..
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Hört ihr doch in Her Wolke den Donner des Herm 
Erruft: Jehova! Jehova! Jehova!
Und der gefchmetterte Wald dampft* —.

Aber nicht unfre Hütte.
Unfer Vater gebot 
Seinem Verderber 
Vor unfrer Hütte vorüber zu gehen*

Ach» fchon raufcht, fchon raufcht 
Himmel und Erde vöm gnädigen Regen ? 
Nun ift, wie dürftete fie! die Erd’ erquickt? 
Und def Himmel der Seegensfüll’ entlaßet*

Siehe, nun kommt Jehova nicht mehr im Wet- 
ter.

Sm Rillen, fanften Säufcln
Kömmt Jehova —• . t; ,
Und unter ihm neigt Ach der Bogen des Friedens, 

l^LOPSTOCK.

Herrlich und furchtbar biß du, gewaltiger 
Wolkenverfammler, Himmelverfinfterer! 
Kein Erdegebietcr ,, und kreiste Tein MaclitWOrt, ? 
So wie die Sonne kreist, 
Reichet an dich.
Herrlich und furchtbar bift du. ‘ StFfagFe mir 
Tief in die Seele dein Donner, > 
So lange dein Donner fprach, lag es Verftummet; 
Aber nun fagt es mein Harfeiifpi ei' nach:’ 
Herrlich und furchtbar!

Heifs 'war der Tag. Dein Fihger gebot
Nach Süden, Da zogen nach Süden
Von taufend Thalern und taufend kocheiideh Süm­

pfen - ’ ■
Die bläulichen Hauche, verdickten fich dort 
Zu fchwarzen Wolketogebirgen* Von da 
Sollte dein Blitzgefpami,
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Sollte dein erdenerfchtitternder Wage» 
Ueber das Antlitz der Welt ergehn*

Die Sonne barg fich. Immer ftiller. 
Stiller w^rd der Waldgefahg. -
Der Schwalbe Flügel Rreiften auf der Erde* 
Die Mücken fummeten ahnend 'umher.
Schnaubend warf der Stier den Nacken auf. 
Und fuchte den ftrahmenden Wind.
Aber von dir \var-ihm noch nicht zu ftrÖhmen ge* 

• boten;
Unbewegt, unerfrifcht ftand ^ie Lüft,- 
Und die Bruft des Barden war bekUnimtp 
Und fein Odem fchwach. ■ • "

Endlich gebotft du dem Winde zu ftröhmen, 
Da trug er in feiner weitkreifenden 
Tief niederhangenden Wolkennacht 
Deinen erfchrecklichen Wagen herauf. 
Rifs auf Rifs zerborft die Nacht 
Deinen gefchlangelten glühenden Keilen 
Vor dem Wagen her.
Aber der Wagen krachte noch nicht. Er rollte nun 
Und die Bruft des Barden war beklemmter. 
Und fein Odem fthwerer*

Nun war der Wagen über unferm Haupte. 
Dem Drucke feiner fchweren Räder 
Erbebten die Thürme der Kaiferftädt, 
Erbebte bis in ihren tiefen Schoofs die Veftt. 
Jeglicher blendende Blitz 
Ereilt vem betäubenden Knalle 
War des nahen Tödes Zeuge.
Rie ch und ftumm W’ar mein Gefchlecht/
Und ich fafs mit gebogenem Nacken, 
Und in meiner Seele war kein Lauts als diefer« 
Herrlich und furchtbar!

Aber die zackigen Keile 
Fuhren ergrimmet umher. 
Kiner durchwühlte Jen Bufen der Flur.«
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Ein andrer begrub fich in der erfchrockenen Donau- 
fluth.

Dieter erloteh in dem unendlichen Raume der Him» 
mel.

Jener traf der fchönften Eiche Wipfel.
Morgen kömmt der Barde, will fich kränzen« 
Ach fie lieht verfengt!

Alfo fuhren die Keile; doch hatte
Der auf dem Wagen den Keilen geboten 
Meines Gefchlechtes zu fcbonen. 
Und itzo gab er feinen Walten* 
Befehl herunter zu (lürzen.
Da wurden die Wolkengebirge zur Ebne, 
Und der Wagen krachte immer, rollte nur» 
Und ich hub mein Haupt allgemach empör, 
Und die Bruft des Barden Ward erweitert. 
Und fein Odem leichter,

Nup war er hinüber der Wagen nach Norden;
Doch irrte von Berge zu Berge
Der langfam fterbende Nachhall von feinem Gerolle, 
Da tehwang fich mein freyerer Blick zum Himmel, 
Der farbige Bogen (die Brücke der Götter, 
Als Odin noch herrfchte, noch Asgard fiand, 
Und itzo der Schatten, Allvater!
Von deinen befänftigten Angenbraunen) 
Der wölbte fich hell in Often empor. 
Wie klares Geftein, fo glänzte zur Luft 
Der Segen der Wolken auf Laub und Gras, 
Da tauchten die Vögel, da tauchten die Heerde» 
Den munteren Fufs ins erfrifchende Nate, 
Und neues Gefühl des Lebens erliulj 
Das zagende Menfchengefchlccht.

Auch mich, auch mich erhub dies neue Gefühl, 
Ich rührte die Saiten und fang: 
Herrlich und gnädig bilt du, gewaltiger 
Wolkenverwälzer, Himmelerbeiterer!
Siehe, dort dampfet der Hain getroffen von dir, 
Afier du fchonieft der Mentehen»
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Deine Sonne barg fich.
Nun erfcheint fie wieder 
In der Abendpracht, 
Ihrer Blitze letzter 
Goldet mein erwachtes. 
Frohes, dankbemühtes §$it$rdpiel, 

pENIS»

Gegen Wellen rückte ein Gewitter mit 
feinem Donner-Tritt über den Himmel und 
hieng fein Bahrtuch von fchwarzem Gewölk 
über die Sonne. Die Gegend fah wie das 
Leben eines grofsen, aber nicht glücklichen 
Menfchen aus; der eine Berg glühte vom 
Flamrhcnblick der Sonne, der andre ver­
dunkelte lieh unter der niederfallenden 
Nacht einer Wolke _ — drüben in der 
Abendgegend brapfste im Himmel ftatt des 
Vogelgefangs das himmlifche Pedal, der 
Donner, und in Kolonnaden von weifsen 
Wafl'erfäulen rifs fich der wärmende Hegen 
vom ffimmel lofs und füllte feine Blumen­
kelche und Gipfel wieder, aus denen er 
gediegen war — es war einem fo fcyprlich, 
als würde ein Thron für Gott errichtet und alles war* 
tete^ dafs er darauf niederfliege. ■--------

Die Wolke war verrppnen und verzo­
gen. — Niemand konnte aus feinem ge- 
niefsenden Schweigen heraus — als auf ein-* 
mal die tiefe Sonne die fch warze Wolken­
decke durchbrannte upd entzwei rifs und 
den Leichenfchleier des Gewitters weit zu- 
rückfchlug und uns überftrahlte und die 
ghmpaenden Gefträpche und jeden feurigen 
Bufcb... Alle Vögel fchrien, alle Menfchen 
V er hemmten — die Erde wurde eine Son­
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ne — der Himmel zitterte weinend über der 
Erde vor Freude und umarmte fie mit heif- 
fen unermefslichen Licht ftrahlen.___

Die Gegend brannte im hinnnlifchen 
Feuerregen um uns; aber nufere Augen fa­
llen fie nicht und hiengen blind an der grof- 
fen Sonne. — Endlich legte fich die. um­
donnerte Sonne wie ein Weifer ruhig unter 
die kühle Erde, ihr Abendroth ruhte glü­
hend unter dem blitzenden Wetter, fie 
fchien wie eine Seele, zu Gott gegangen 
zu feyn und ein Donnerfchlag fiel in den 
Himmel nach ihrem Tode.

Es dämmerte, ... die Natur war ein 
(lummes Gebet... der Menfchftänd erhabe­
ner wie eine Spnne darin; denn fein Hetz 
fafste die Sprache Gottes ... aber wenn in 
das Herz diefe Sprache kömmt und es zu 
grofs wird für feine Bruft und feine Welt: 
fo hauchet der grofse Genius, den es denkt 
und liebt , die ftillende Liebe zu den Men- 
feben in den (türmenden Bufen und der 
Unendliche läfset fich von uns fanft an den 
Endlichen lieben...

Jean Paül Fa. Richter.

®Kt des Jubels Dounerfchlägen 
Gab die Wolke Gottes Seegeu, 
Und der Fluren Opferdwft 
Wallet lieblieh durch die Luft

Und die Wolke fleht, uipzogen 
Von des Friedens hellen Bogen, 
(hiter dem der Blitz rroch fpielt^ ’ 
Der des Tage« Glut gekühlt.-
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Und die Sonn’am blauen Himmel, rr- 
. Kings umfehwebt von Glanzgewimmel £ 

Und das grüne Weizenthal 
ÜeberftrÖmt vom milden Strahl»

' ’ Und auf lichtem Beete funkeln 
Mohne, Rofen und Ranunkeln; • 
Bienen fachen Honigfeim, 
Sumfen goldgeflügelt heim. K

' Alle Kreaturen loben, 
Wachteln unten, Lerchen oben; 
Und die Heerd’ am Bache fpringt. 
Und der frohe Bauer fmgt. -

LH, Voss;

Nun tritt die Erdenfohne auf die Er­
dengebirge und von diefen Fellen ft ufen in 
ihr heiliges i Grab; die unendliche Erde 
rückt ihre grofsen Glieder zum Schlafe zu­
recht'und l’chliefset eintaufend ihrer Augen 
ums andere bu. Ach welche Lichter und 
Schatten, Höhen und Tiefen, Farben und 
Wolken werden draufsen kämpfen und fpie- 
len und den Himmel mit der Erde verknü­
pfen — febald ich hinaustrete (noch ein Au- 
.genblick . "fleht zwilchen mir und dem Ely- 
fium), fo fteheri alle Berge von der zen- 
fchmolzenen Goldftufe, der Sonne überflof- 
fen da — Goldadern fchwimmen auf dem 
fchwarzen Nachtfchlacken, uilter dehen 
Städte und Thaler übergoßen liegen — Ge­
birge fchauen mit ihren Gipfeln gen Him­
mel, legen ihre feften Meilen -Arme um die 
blühende Erde, und'Ströme tropfen voll 
ihnen, fei tdem fie lieh aüfgerichtet ans dem 
Uferlofen Meer Länder fchlafen an Lim- 
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dern, und unbewegliche Walder an Wäl­
dern, und über del Schlafftätte der ruhen­
den Riefen fpielet ein gaukelnder Nacht- 
fehmetterjing und ein hüpfendes Licht, und 
rund um die giofse Scene zieht fich wie um 
unter Leben ein hoher Nebel. _ Ich gehe 
jetzt hinaus und link’ an die fterbende Son­
ne und an die entschlafende Erde.

Paul Fr. Richter.

Endlich ift fie liinabgefunken hinter die 
himmelanftrebenden Berge in Welten, diefe 
Sonne, die mich blendete, wärmte, bezau­
berte durch ihre vermannichfaltigte Be­
leuchtung diefes Wunderthais, feiner Fel­
len, , und. feiner Haine. Sey mir gegrüfst, 
holde Dämmerung, und du blauer Abend­
himmel mit den P urpur ftreifen jm Weften, 
und willkommner als fie, göttliche Kühle, 
yaufchend in dem wogenden Meere von 
Wipfeln, lauter als die lispelnden Fluthen 
des Flglfes, und überftimmt nur von einzel­
nen Iphmetternden Tönen der Nachtigallen* 
chöre, die in jenem Schatten das Lied -der 
glücklichen Liebe fingen! Gebt, mir ftifien 
jGeiiuls, urnraufcht mich fanft zur nachfin* 
nenden, nach empfindenden Rufie! Ich bin 
des Schadens für heute fatt, und erliege 
unter der Unerfchöpflichkeit der Natur; ich 
fehne mich nach mir felbft. — Des heuti­
gen Tages taufendfaltige Bilder einen. Au­
genblick nur im Vorbeygehen aufzufaffen, 
ohne fie feithalten zu können, ift Herabwür­
digung zum leblof^i Spiegel: fie alle zu 
-verzehren, alle ins eigene W^fen verwart-
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dein zu .wollen, ftürmilches Schwelgen , oh­
ne Zweck, wie ohne Empfindung- Wie 
wohl ilt mir in diefer Einfamkeit! Hier will 
ich nicht mehr mit umherfp’ähendem Blick 
den Gegenftänden nachjagen; nicht mit An- 
ftrengung, und Spannkraft hafchen, was 
mir rechts und links entfliehen will; neirr 
ich entbinde meine Sinne ihres Dieiiftes, 
und überlaße mich leidend dem alleindrin­
genden Berühren der Natur. Ich will nicht 
mehr unterfcheiden, nicht zergliedern die 
Gehalten, die Töne, die Farben ihres Him­
mels, und ihrer Erde; Ein Lied, Ein un­
nennbares 4 untheilbares Bild ftröme fie mir 
durch Äug’ und OhrA und fülle meine lech­
zende Seele mit der Wonüe, die keine Zun­
ge ftammelri kann! Diels ift die allgemeine 
Zauberey der Ichönen Natur, Allen fühlbar^ 
Wenn gleich nicht von allen erkaniit; die 
wohlthätige Macht, die uns alle hält, und 
nährt, und erfreuet, und deteh Wirkungen 
die Vernunft nicht fällen kann; denn des 
Genußes Grenze ift Zergliederung des Ein­
drucks. Dennoch! —* wunderbares Geletz 
der Meüfchenform! — dennoch find die 
Weilereu unter uns glücklich nur wie ein 
Kind, das, Wenn es die Blume lieht, ihrer 
lieblichen Geftalt, und Farbe einen Augen­
blick froh wird* fie dann bricht, und zer­
pflückt. Heftige Pflegerin! mehr Blüthent 
als wir zerftören können, fchufft du Um 
uns het; und den Quell der eWigwiederkeh- 
tenden, ewig fich verjüngenden Wefen ver- 
bargft du vor unferm verzehrenden Geifte? 
O, ich Wähne dir nachzuwandeln* auf döi-
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nem verborgenen Pfade, und Ablicht, und 
Mittel, wie in dein Lebensgang eines Men- 
fchen, darauf zu erblicken. Er ift nicht 
ohne Zweck, diefer Trieb des Forfchens, 
und Sonderns, den du in uns legtelt, der» 
fcliQii im Kinde fich regt, der bis ins Alter 
uns begleitet. Du durchbebft die Saiten 
der thierifchen Bildung, du führft den Ae- 
therftrom des Lebens in ihren Adern umher, 
und,das ferne Geblöcke, das jetzt aus den 
Triften emporfteigt, und in den fäufelnden 
Abend wind tönt, — und diefe Jubelgefän-’ 
ge in den hochbelaubten Buchenäften, find 
der Wiederhall deiner alles erquickenden 
Freude. _ Aber ein anderer Genufs 'wartet 
des finnenden , fondernden Menfchen: im 
Labyrinthe der Gefühle fucht er das empfin­
dende Wefen; im unendlichen Meere von 
Bildern den Seher; in der duldfamen Mate­
rie den gebietenden Willen; in Allein aufser 
ihm, ßch felbß»

G. Förster.

Erde, dich liebt die Sonne, dich lieben die heiligen 
Sterne,

Dich der himmelwandelnde Mond! Sobald du vom 
Schlummer

Dich erhebft, und Thau aus duftenden Locken 
dir träufelt,

Sendet die Sonne dir Purpur und Gold und glän­
zenden Safran,

Dafs du bräutlich gelchmückt erfcheinft im Mqr- 
gengewande.

O, wie fchirmeft du dann im rofigen Schleier! mit 
taufend

Jungen Blumen umkränzt, von fübernen Tropfen 
unnräufek,
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Und mit glänzender Binde des blauen Meeres um- 

gürtpi,!,
Aber wenn.dein Haupt zum füfsen Schlummer fich 

neiget.
Und in fchattender Halte die Nacht die Glieder dir 

kühlet,
Siehe, dann lächelt der Mond von feinem einfamen 

Bfade,
Sanfte Freuden dir zu, gefäugt am Bufen der Stille, 
Und dann fingen die Sterne dir zu. In heiliger 

Stunde,
Hört ich geftern ihr Lied . im Wehen wölbender 

-Buchen.
Einiger deiner Kinder, o Mütter! will ich erzählen*
Was im goldnen Reihentanze —. die Sterne dir 

fangen.
Alfo fangen fie; laufcht .ihr Lieblingskindef der 

Mütter!
Schlummre fanft, o Schweller, im kühlen duften­

den Bette, -
Schlummre öpliebte, fanft, auf daß du röfig er^ 

vvacheft!
Wilde Stürme müßen dir nicht die Locken zer­

wehen,
Mülfen deine Ströme nicht über die Ufer empörten*
Nicht den Wiegengefang des raufchenden Meere» 

verftimmen!
Hekla muffe dich nicht, dich müffe der Aetna nicht

Wecken,
Ruben müffe der Blitz in fchwarzen Gürteln der

Alpen,
Keine Wolke verbergen vor uns dein liebliches 

Antlitz,
Müffe dir keine den Blick des freundlichen Mon« 

deS umfchleiern!
Leichtes Fufses müfsen vorbey die Stunden dir 

tanzen,
Bis mit rofigein Finger die MorgfehrÖthe dith 

Wecktet!
Deine Kinder muffen dich nicht im Schlummer bc- 

ktmmern*
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Denn fie fchlummern mit dir; die wenigen, welch© 
der Kummer

Von der Ruhe Lager verfcheuchte , tröftet mit 
milden

Blicken der fanfte Mond, der mit den Weinenden 
weinet,

Sich mit Freuenden freut, und Hebend Liebenden 
lächelt.

Deine Kinder, Welche das Meer auf Schiffen um- 
tanzen,

Wollen wir während der Nacht am ftrahlenden Gänr 
gelband leiten,

Dafs die Gleitenden nicht ein kreifender Strudel er- 
x hafche!

Dafs kein tückifcher Fels die eilenden Kiele verletze! 
Scblummre fanft, o Sch weder, im kühlen duften­

den Bette,
Schlummre, Geliebte, fanft, auf dafs du rofig et­

wa cheft!
Alfö fangen die Stern*, und fchimmerten 

freundlich , die Lüfte
Bebten, wie mit ertönende Saiten der ruhenden 

Leyer,
Wetin ein preifendes Chor den gewölbten Tempel 

durchhallet!
Fr. L. v. Stollberg.

Flfde, du Mutter Aller, du feltgegrühdete, fingen 
Vyill ich, Aeltefte, dich, du aller Lebenden Ammei- 
Allen, welche das Land betreten, die Wafler be­

wohnen,
- Giebft du Nahrung aus deiner Füll’, Und dem Fit- 

tiggefchlechte;
Kinderfelig ,- und reich an Früchten, ift alles, o 

Hehre,
Nur von dir! dein ift’s dem fter blichen Menfchen 

• zu geben
Und zu rauben das Leben. Ihn den du mit fegnen» 

den Blicken
Anfchauft, Wohl dem Beglückten ’ — —
— — Ihm folgen Seegen und Reichthum;
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Jünglinge jauchzen umher von junger Freude be­

lebet,
Blühende Jungfraun fpielen in Reigentänzen und 

pflücken.
Freudiges Herzens, Blumen der WieP und bekrän­

zen das Haar fich.
Ach beglücke fie ferner du hehre fegnende Göttin!
Heil dir Mutter der Götter, o Weib des Sternebe- 

fä’ten
Himmels ! Gieb mir zum Lohn des Gefangs ein ru­

higes Leben!

Homer.

Es war ein fchöner Abend. Die Sonne war 
im Begriff unterzugehen. Ihr Feuer röthete 
den Himmel und emaillirte die Meeresfläche. 
Sie war wie ein Spiegel von Perlenmutter, 
auf dem fich nur hin und wieder eine Welle 
etwas emporhob, den Glanz der Sonne ftär- 
ker aufnahm, und in ihrer fanften Schwin­
gung dem Spiel eines attlaflenen Stoffes äh­
nelte- Am Ende des Horizonts floßen Meer 
und Firmamept in die fanftefte Harmonie 
der rötlflichen perlfärbe und des Silberblau- 
es zufammen. Eine Menge . von Schiffen, 
die von fern wie Ich warze Punkte erfchie- 
nen, bezeichneten allein die Gränze zwi-, 
fchen beyden Die Sonne felbft verbarg 
fich hinter einer dunkelblauen Wojke, die 
höherer Purpur verbrämte, aber dicht un­
ter ihr glühte das Meer. Rund um uns her­
um waren Schiffe von verfchiedener Gröfse, 
von denen die Stimmen des Schiffvolks, 
Welches Betftunde hielt, zu uns herüberkaT
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men. — Mein Geilt feyerte mit ihnen und 
der ganzen Natur.

F. W. B. v. Ramdohr.

Diefen Spatziergang am Strande gab* 
ich nicht um Vieles!

Iss war etwa eine Stunde nach Sonnen­
untergang: der Himmel blau und heiter, 
und wolkenleer über uns. Das Meer rausch­
te auf den Kiefeln des ablchüfsigen Stran­
des faft ohne Wellen; denn ein fanfter 
Abendwind hauchte nur längs feiner Ober­
fläche hin, und die Ebbe milderte die Ge­
walt der majeltätifch anprellenden grofsen 
Kreife, die der Krümmung des Ufers paral­
lel in Schäumenden Linien verraufchten. 
Hinter uns hieng Shakspear’es Fellen hoch 
und Schauervoll in der Luft; eine thurmähn­
liche Senkrecht abgeftürzte Malle, fünfhun­
dert Fufs über der Meeresfläche erhaben, 
weifs, und nur mit etwas daran hängendem 
Grün verziert. Links auf feiner ähnlichen 
doch etwas niedern Hölle, über dem Kiefel- 
ftrande, fträubten fich, im mägifchen Lichte 
der Dämmerung* die malerischen Thürme 
des Schloßes von Dover, gleichfam vor dem 
Sturz, an defien Rande fie Ständen. Und 
jenfeits des blauen Meeres, das links und 
rechts im unabfehlichen Horizont fich ver­
lor , lag Frankreichs weifse und blaue Külte, 
in manchen hervorlprin^enden Hügeln vor 
uns hingeltreckt. So wie wir dieSes Schau- 
fpiel betrachteten, und von einem Gegen- 
ftande zürn andern untere Blicke wandern 
Eefsen, wachten neue Empfindungen in uh*
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auf. — plötzlich, indem ich die Felfenähn< 
liehen Spitzen des Schlofles betrachtete, that 
mein Reifegefährte einen Schrei — des Er- 
ftaunens und Entzückens. Ich wandte mich 
uni, und fah über dem Ufer von Calais ein 
aufloderndes Feuer. Es war der Vollmond, 
welcher göttlich aus dem Meere flieg, und 
allmählig fich über die Region der dichtem 
Dünfte erhob. Welch’ ein Anblick von un- 
befchreiblicher Einfalt und Pracht 1 Bald 
höher und höher emporfchwebend, Schick­
te er von Frankreichs Ufer bis nach Albion 
herüber einen hellen Lichtftreif, der, wie 
ein gewäßertes Band, zwifchen beyden Län­
dern eine täufchende Vereinigung zu knü­
pfen fchien. Im Dunkel, das längs der Fel­
len wand unter dem Schloße herrfchte, flim­
merte ein Licht romantifch hervor; über 
Shakspeare’s Cliff hieng ein fchöner Stern 
im weifseften Glanze nieder. — O Natur l 
die Größte, womit du die Seele erfiillß, iß heilig, 
und erhaben über allen Ausdruck.

G. Forster.

O Theuerffer, wie fchön war die Stelle 
und die Zeit! Die Pyrenäen ruhten grofs, 
halb in Nächte, halb in Tage gekleidet um 
uns, und bückten fich nicht wie der veral­
tende Menfch, vor der Zeit, fondern erho­
ben fich ewig; und ich fühlte warum die 
grofsen Alten die Gebirge für Giganten hiel­
ten. Die Häupter der Berge trugen Kränze 
und Ketten von Rofen aus Wolken gemacht; 
aber fo oft fich Sterne aus dem leeren tie­
fen Aethermeer herausdrängten, und aus

K a
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den blauen Wellen glänzten , fo erblichen 
Holen an den Bergen und fielen ab. Nur 
das Mittagshorn fchauete wie ein höherer 
Geilt lange der tiefen ©infamen Sonne nach, 
und glühte entzückt. Ein tieferes Amphi­
theater aus blühenden Zitronenbäumen zog 
uns mit Wohlgerüchen auf die eingehüllte 
Erde zurück , und machte aus ihr ein dunk­
les Paradies. Und Gione drang voll ftillem 
Entzücken in ihre Lantenfaiten und Nadine 
fang den gleitenden Tönen leife nach. Und 
die Nachtigallen wachten in den Hofenhe­
cken am Waller auf und zogen mit den Tö­
nen ihres kleinen Herzens tief in das gröfse 
menlchliche, und glimmende Johannis­
würmchen Ich weiften um fie von Hofe zu 
Hofe, und im fpiegelnden Walfer fchweb­
ten nur fliegende Goldkörner über gelbe 
Blumen. - Aber da wir gen Himmel Ia­
hen, fchimmerten fchon alle feine Sterne 
und die Gebirge trugen ftatt der Hofenket- 
ten ausgelölchle Regenbogen, und der Rie­
fe unter den Pyrenäen war ftatt der Hofen 
mit Sternen gekrönt. - — O mein Gelieb­
ter, raufte dann nicht jeder entzückten See­
le feyn, als falle von der gedrückten Bruft 
die irrdifche Laft, als gebe uns die Erde 
aus ihrem Mutterarm reit in die Vaterarme 
des unendlichen Genius — als ley das leichte 
Leben verweht ? Wir kamen uns wie Un- 
fterbliche und erhabener vor. —

O wie richtete lieh der innere Menfch 
unter den Sternen auf, und wrie leicht wur­
de das Herz 1

Jean Paul Fr. Richter.
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Die Natur und ein ruhiges Herz find 

ein fchönerer und weit mehr erhabener 
Tempel Gottes, als die Peterskirche in Rom, 
oder die Paulskirche in London. G ottes 
Unermelslichkeit und Allgegenwart heiligen 
jeden Hügel, auf dem ein friedfames und 
von böfen Leidenfchaften freyes Herz ihm 
fein ftilles Opfer bringt. __ Wir eilen auf­
wärts oder lleigen nieder, keinen Staub 
finden wir, der nicht feine Macht erfüllet; 
aber auch keine Stätte, die das Feuer der An­
dacht mehr entzündet, als eine Gegend, in 
der das Erhabenfte und An genehm fie der 
Natur, das Herz bey jedem Blicke entzün­
det, und alle unfre Empfindungen zer- 
fchmelzet iji Bewunderung, Liebe und 
Hube.

J. G, Zimmermann.

Auch die Erde, nicht nur der Himmel, 
macht den Menfchen grofs. — Ziehet in 
meine Seele und in meine Worte, ihr Mai- 
Gefühle , die ihr in der Bruft meines Fictefs 
fchluget, da er über die knofpende, fchwel­
lende Erde fah, von Sonnen über feinem 
Haupte bedeckt, von grünendem Leben 
umftrickt, das von Gipfeln zu Wurzeln, 
von Bergen zu Furchen reichte, und von 
einem zweiten Frühling unter feinen Füfsen 
getragen, da er lieh hinter der durchbro­
chenen Erdrinde die Sonne mit einem Glanz­
tage unter Amerika ftehend dachte. — Stei­
ge höher, Mond, damit er den quellenden, 
gefch wollenen, dunkel - grünen Frühling 
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leichter fehe, der mit kleinen blaffen Spi­
tzen aus der Erde dringt, bis er fich heraus­
gehoben voll glühender Blumen, voll wo­
gender Bäume — damit er die Ebenen erbli­
cke, die unter fetten Blättern liegen und 
auf deren grünem Wege das Auge zu aufge­
richteten Blumen rückt, an denen die zer- 
fpaltenen Heize des Lichtes wachfen und 
fich befeftigen, und zu den in Blüthen zer- 
fpringenden Büfchen und zu den langfamen 
Bäumen, deren gleißende Knofpen in den 
Frühlingsw in den auf und niederfch wanken 
— Victor wär in Träumen gefunken, als 
auf einmal das kalte Anwehen der Frühlings- 
lüft, die letzt mehr mit kleinen Wolken als 
mit Blumen fpielen konnte, und das Häu­
fchen der Frühlingsbäche, die neben ihm 
von allen Bergen und über jedes dunklere 
Grüne wegfchofsen, ihn erweckte und be­
rührte. ’— Da war der Mond ungefehen 
geftiegen und alle Quellen glimmten und die 
Maiblumen traten weifsblühend aus dem 
Grün und um die regen Wafferpflanzen 
hüpften Silberpunkte, Da hob fich fein 
wonnefchwerer Blick. um zu Gott zu kom­
men, von der Erde auf, und vonden grü­
nenden Rändern der Bäche; und ttieg auf 
die herumgebognen Wälder, und zog auf 
die weifsen Berge, wo der Winter in Wol­
ken fchläft, — aber als der heilige Blick 
in dem Sternen-Himmel war und zu Gott 
hinauf fehen wollte, der die Nacht und den 
Frühling und die'Seele gefchaffen hat; fo 
fiel er mit zurückfinkendem Flügel und wei­
nend und fromin und demüthig und ielig
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xuruck.. * Seine fchwere Seele konnte nur 
lagen: iß- *—'

Aber fein Herz fog fich voll Leben an 
der unendlichen, quellenden, wehenden 
Welt um ihn, über ihm, unter ihm, wor­
in Kraft an Kraft, Blüthe an Blüthe reicht, 
und deren Lebens quellen von einer Erde in 
die andere fprützen, und deren leere Räu­
me nur die Steige der feinem Kräfte^ und 
der Aufenthalt der kleinern find — die gan­
ze unermefsliche Welt ftand vor ihm, deren 
ausgefpannter Waflerfall, in Düfte und 
Ströme, in Milchftrafsen und Herzen zer- 
fprungen, zwilchen den zwey Donnern des 
Gipfels und des Abgrunds, reißend, ge- 
ftirnt, geflammt herabfährt aus einer ver­
gangnen Ewigkeit, und niederfpringt in 
eine künftige — und. wenn Gott auf den 
Waflerfall lieht, fo malt fich der Zirkel der 
Ewigkeit als Regenbogen auf ihn und der 
Strom verrückt den Ichwebenden Zirkel 
glicht...

^ean Paul Fr? Richtee.

Ich habe lange hier geftanden, um den 
Mond aufgehen zu fehen, und von der 
lauen Luft umfpielt, meine Blicke träumend 
in die nächtliche Gegend hin ergofleri. Wie 
mild doch jede Naturfcene die Seele zu fläm­
men und über das harte Gemälde des Men- 
fchenlebens ein weiches, geiftiges Colorit 
zu hauchen Vermag! Ueber den Berg erhob 
fich ein wankender Schein, der lieh immer 
weiter und weiter verbreitete. Das tiefe 
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Schweigen der Lüfte, die feierliche Erwar­
tung in der Natur, der wachsende Schim­
mer des» Himmels, alles verkündigte die na­
hende prlcheinung einer Gottheit. — Sie 
flieg herauf, in Glanz gehüllt, die Beherr- 
fcherinn der Nacht, und ein filhernes Licht; 
ftrömte aus ihrem Auge über die Erde hin. 
Mit dem fluthenden Schimmer wallte eine 
Unruhe in mein Herz. Waren es Ahndun­
gen oder Erinnerungen, die meinen Blick 
in ein fchattiges, mit wankenden Geftalten 
erfülltes Halbdunkel hinabzogen? In Träu­
men aufgelöft und von dem langen Wiegen­
lied der Grillen in tiefe Selbflvergeffenheit 
gelungen, Rand ich lange da, und fah dem 
ewigen Tanz der Wolken um unfern Erd­
kreis zu, bis endlich ein heller, kalter Strahl 
von Befonnenheit durch mein Innres zuck­
te, und mich wieder zur Gegenwart zurück- 
bx achte.. .

. Der Nerf. d, Briefe v. Aman- 
da u. Eduard,

O draufsen unter den Sternen, unter 
den Tönen der Nachtigall, die nicht am 
Echo, fondern an den fernen herabfchim- 
mernden Welten zurückzufchlagen Ich ei­
nen, neben dem Monde, den der fprudeln- 
de Bach am geflickten gewaberten Bande 
fortzieht und der unter die kleinen Schatten 
des Ufers wie unter Wolken einkriecht; o 
unter folchen Geftalten und önen wird der 
Menfch ^rnft, und w;^ das Ab udläuten 
foult erklang , um den Wanderer durch die
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grofsen Waldungen in die Nachtheim ath 
zurückzu weifen, fo find in der Nacht folche 
Stimmen in uns und um uns, die uns aus 
unfern Irrgängen rufen und die uns ftiller 
machen, damit wir unfere Freuden niäfsi* 
gen und fremde malen können. .

Jean Paul Fe. Richter.

O Rille Wege heiliger, reinerer
Natur! Entbundne fäufelnde Lüfte, wer 

Gab euch verdummten euern Athem, 
Erde, dein milderes Licht dir wieder?

Du wandelft dort, Selene, in herrlicher,
Befcheidner, ftill^enugfamer Glorie, 

Und deine Silbererleuchtung theilet 
Freundlich die Wellen de« nahen Stromes,

Der Bäume Wipfel tönen von Melodie;
Halb Trug, halb Wahrheit, fchwärmen Ge« 

ftalten durch,
Ein Bild des Lebens, immer wechfelnd 
Kommen und gehn ße, wie unfre Freuden.

Hat ihres Frieden« fchöne Geheimnifie, 
Der mildern Reize hellere Segnungen 

Hier die Natur verbreitet? Sichtbar 
Wallt die Unßchtbarc durch die Dämme­

rung.

Hörft du die Geiftertritte ? der Gang ift Gang
Der Gottheit; ihre Nähe verkündet mir

Der reine Duft; in Duft und Ahndung 
Schwebt und in dämmerndem Glanz mein

Wefen,
CONZ
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Und ich gieng ohne Ziel durch Wäl­
der, durch Thaler- und über Bäche und 
durch fchlafende Dörfer, um die grofse 
Nacht zu genielsen wie einen Tag. Ich 
gieng und Iah gleich dem Magnet, immer 
auf die Mitternachtsgegend hin, um das 
Herz an der nachglimm^nden AbendrÖthe 
au Harken, an dieler heraufreichenden Au­
rora eines Morgens unter unfern Füfsen. 
Weifse Nachtfchmetterlinge zogen, weifse 
Blüthen flatterten, weifse Sterne fielen, und 
das lichte Schneegeftöber ftäubte filbern in 
dem hohen Schatten der Erde, der über den 
Mond fteigt und der upfere Nacht ift. Da 
fieng die Aeolsharfe der Schöpfung an zu 
zittern und zu kUngen, von oben herunter 
apgeweht, und meine unfterbliche Seele 
war eine Saite auf diefer Laute. — Das 
Herz des verwandten ewigen Menfchen 
fehwoll unter dem ewigen Himmel, wie die 
Meere fchwellen unter der Sonne und unter 
dem Mond. — Die fernen Dorfglocken 
fchlugen um Mitternacht gleichfam in das 
fortfummende Geläute der alten Ewigkeit__  
Ich fchaue auf zum Sternenhimmel, und 
eine ewige Reihe zieht fich hinauf und hin­
über und hinunter, und alles ift Lebön und 
Gluth und Licht und alles ift Göttlich oder 
Gott. o,

Jean Paui« Fb. Richte».

Stern der dämmernden Nacht! fchön 
funkelft du in Wehten, hebft dein ftrafilend 
Haupt aus deiner Wolke, wandelft ftattüch 
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deinen Hügel hin. Wornach blickft du auf 
der Heide? Die ftürmenden Winde haben 
fich gelegt; von ferne kömmt des Giefsbachs 
Murmeln; raufchende Wellen fpielen am 
Felfen ferne; das Gefumme der Abendflie­
gen fchwärmt übers Feld. Wornach fiehft 
du fchönes Licht? Aber du lach el ft und 
gehft; freudig umgeben dich die Wellen, 
und baden dein liebliches Haar. Lebe wohl, 
ruhiger Strahl!

Ossian.

Wenn die Sterne in Olten entglimmen, 
dann dringt etwas Lebendiges an unfer We« 
fen. Es ift als ob eine fanfte Hand uns fafs- 
te, die Seele löfte, und hinzöge in das tiefe 
Blau der unendlichen Ferne.

Das Bild unfrer Liebe wird gleichfam 
eins mit den Sternen, es ift die geliebte Ge- 
Jftalt, die uns ergreift! Dann hat gleichfam 
die Unendlichkeit ein Zeichen, ein King, 
an dem wir uns in ihr feft halten, und un­
fer Schmerz löft ßchi wenn die Banden des 
Raums von uns fallen.

Das heilige Leben der Natur, ihre zar­
ten nie verblühenden Geftalten ziehen uns 
ins Reich der unermefslichen Kräfte.

Der unendliche Himmel liegt vor un­
ferm Auge, das Geräufch der Waflerftröme, 
Symbole des nie flockenden Lebensquelles 
der Natur, tönen in ünferm Ohre; — fo 
fo dringt heilige, unendliche Fülle durch 
unfre Sinne, und der Sturm der Seflnfucht 
verwandelt fich in ein laues Lüftchen«
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Aber jetzt fchallt der Ton einer Glocke 
durch die Nacht, und Wir kehren mit un- 
ferm Empfinden in das engbegrenzte menfch- 
liehe Seyn,, in die Bande der Zeit zurück.

Unler Herz fucht den Geliebten aufs 
neue* und findet nur feine Sehnfucht wie­
der.

Der Nf. der Agnes von Lilien,

Wie fo herrlich! wie fo prächtig, 
' Allbezaubernde Natur!

Durch Gewölk der Mond jetzt flimmert. 
In dem Mond die Aue fchimmert, 
Auf der Au die Grille wimmert, 
Einfam, und es horcht die Flur!
Wie durch reine Aetherlüfte, 
Wohlgeruch und Blüthendüfte 
Mir die jungen Zefirs wehn! 
Wie in einem Wonnemeqr 
Schwimm’ ich, alles um mich her 
Ift fo herrlich, ift fo hehr! '
Ach! man möchte fchier vergehn 
In dem Meer von Seligkeiten, 
In der ftillen Zauberpracht 
Diefer feyerlichen Nacht!
Irr’ ich hier noch auf der Flur?
Oder halt du meine Sinnen
Mir bethört, entrückt von hinnen 
In das Engelreich, Natur?
Will die Wahrheit von mir fliehn?
Wie bezaubert. taumV ich hin,
O der Paradiefesfchöne! ,
Deine dir geweihten' Söhne 
Leiteft durch geheime Töne 
Du durchs Leben himmelan, 
Träume mancher fernen Zeiten
Schafift du um zu Wirklichkeiten, 
Webft in goldner Seligkeiten 
Schleyer himmelfchön lie ein:
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Selig, die fich deiner freu’n! 
Manche himmlifche Gefühle, 
Die der Thor nicht fühlen kann, 
Wehlt du in der Morgenkühle, 
Bey des Abends leichter Ruh, 
Süflen Odems ihnen zu!

• CONZ.

Der Venusftern und ein Wald blühen 
am fchönften am Morgen und am Abend: 
auf bey de treffen dann die meiften Strahlen 
der Sonne. Daher war unferm [Sieter im 
Walde, als gieng er durch die Pförte eines 
neuen Lebens, die er an diefem feurigen 
Morgen mit der Sonne, die neben ihm von 
Zweigen zu Zweigen flog, durch das brau- 
fend Gehölze, hinweg unter vollftimmigen 
Aeften, die fo viele bewegte Spielwalzen 
waren, über das im grünen Sonnenfeuer 
flehende Moos, und unter dem ins himmli­
fche Blau getauchte Tannengrün hindurch- 
fchwankte. — Und an diefem Morgen er­
neuerte lieh in feinem Herzen die fchmerz- 
hafte Aehnlichkeit von vier Dingen —- von 
dem Leben, einem Tage, einen) ffahre, einer 
Reife, die einander gleichen im frifchen Ju­
belanfang, im fchwülen Mittelftück, im 
müden fatten Ende. —

Jean Paul Fr. Richter.

Oft fnch’ ich Troft im hohen Wald, 
Von Eich’, und Buche dicht und alt. 
Wo unter grün gewölbter Nacht 
Mich fchauerliche Kühl’ umfacht, 
Lud ßalfamduft aus Laub und Kräutern 



<68 Natur.

Mein fchweraufathmend Herz erweitern 
Dort wo kein Lichtftrahl mich entdeckt 
Auf kühles Moos fanft hingeftreckt, 
Laufe!? ich des Hügels lei Cen Quell, 
Der dunkel hier, dort filberhell 
Wie der Weft die Zweig’ erfchüttert, 
Raich ins Thal vorüberzittert;
Dem Säufeln durch den hohen Wald, 
Vom hohlen Amfellaut durchfchallt. 
Und vom Gefeufz .der Ringeltaube 
Aus hochzeitlicher Wipfellanbe; 
Auch mancher Honigfammlerin, 
Die froh am bunten Ufer hin 
Sich von Blum* auf Blume fchwingt. 
Und zur füfsen Arbeit fingt.
Bald fchwebt der Schlaf in Lilienduft 
Aus des Zwillingsbruders Kluft 
Daher auf thauigem Gefieder, 
Und fchliefst mir fanft die Augenlieder 
Mit leifem Finger, weich wie Flaum* 
Und mancher wunderbare Traum 
Zeigt mir im Thal Elyfiums 
Die Weifeflen des Alterthums, 
Die Schaarweis fich und einfam freu* 
In dämmerlichtem Rofenfchein. 
Haidlächelnd winken mir die hohen 
Ringsum gefeyerten Heroen, 
Homer; Theokrnus, Virgil, 
Und ftimmen mir das Saitenfpiel, 
Dem Zitternden, und fchnell erwacht. 
Hör’ ich noch durch Zaubermacht, 
Sanfter Melodien Schall 
In gemefsnem Wechfeltall 
Wogen, wie ein weites Mear, 
Oben, unten, ringsumher. 
Die waltend mir ein holder Geift 
Im Weh n des Waldes herfäufeln heilst. 
So hebt in Gottes Tempel lieh. 
Voll ernfter Andacht, feyerlich 
Des Chors harmonifcher Gelang 
Mit Orgel - und Pofaunenklang, 
Dais rings der hochgefäulten Hallen
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Durchdämmerte Gewölb’ erfchallen 
Von Gott,, der Erd’ und Himmel fchuf; 
Der Fromme horcht dem Donnerruf 
Des Dreymalheilig, Raunt, erfchrickt. 
Und wird zu Engel worin’ entzückt! 
So abgeschieden, fo voll Himmels, 
So fatt unheiliges Getümmels, 
Mög’ ich im Schoofs umbüfehter Auen 
Mein Eremitengärtchen baun, 
Bey armer Koft und ftillem Buch 
Und Saitenfpiel mir felbft genug, 
Bis mich mein Genius verjüngt 
Zur Schaar verwandter Geifter bringt* 

!• H. Voss»

0! folke doch auch ich, nach folcher weiten Reife, 
Und fo viel Ungemach, hey euch feyn gleicher« 

weife,
Ihr Thaler, ihr Gebirg5, ihr Brunnen , und du 

Strand
Des Bobers, da man mich zum erften auf der Hand 
Herum .getragen hat, wo die begraben lieget, 
So mich zur Welt gebracht, und wo ich erftlich 

krieget
Dies fchlechte, was ich weil’s! Ich halte nichts auf 

Geld,
Auf Ehre, die vergeht, und Gaukeley der Welt. 
Mein Wunfch ift einig der, mit Ruh da wohnen 

können,
Wo meine Freunde find, die gleichfam alle Sinnen 
Durch harke Zauberey mir haben angethan, 
So dafs ich ihrer nicht vergehen will, noch kann. 
Hier wollt* ich, was mir noch übrig ift von dem 

Leben,
Wie wenig es auch ift, mir und den Meinen geben; 
Ein Feld , ein kleines Feld felbft bauen mi; der 

Hand,
Dem Volke zwar nicht viel, doch felbtr mir bekannt. 
Ich würde zu voraus die lange Zeit vertreiben, 
Wie auch bisher geföhehn, mit Lefen, und felbft 

Schreiben:
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Verachten ficherlich das, was das blaue Feld 
Des Meeres weit-und breit in feinen Armen hält; 
Weil alles eitel ift, die Kräfte ausgenommen. 
Die voh den -Sinnen nur und vom Gemuthe kom­

men,
Das aller Eitelkeit, die der gemeine Mann
Für grofse Sachen hält, getroft entfagen kann* 
Ich lernte täglich was aus meinem Leben nehmen. 
So nicht darein gehört, und dm Begierden zähmen. 
Und fragte nichts darnach, ob einer, der fein Land 
Aus Ehrgeitz übergiebt den Feinden in die Hand, 
Und mit dem Eide fpielt, mit Sechfen prächtig 

führe.
Und, wenn er lüge fchon, bey feinem Adel 

fch wäre*
Kein Herr der fallt« mich fehn bey dem Wagen 

gehn,
Und mit der Hofeburfch vor feiner Tafel ftehn.
Dem allen ab zu feyn, wollt* ich mich ganz ver­

hüllen
Mit taufend Bücher Schaar, und meinen Hunger 

ftillen
An dem, was von Athen bisher noch übrig bleibt, 
Das was Ariftons Sohn, ein Gott der Weifen Ichreibt, 
Was Stagirites fagt, Pytbagorat verfchweiget, 
Humerus, unfer Prinz, gleich mit den Fingern zeiget, 
Und was der treffliche Pluiarcbus hat gewufst, 
Ja mehr ganz Griechenland das wär® meine Luft* 
Dann wollt’ ich auch zu Rom, der Königin der 

Erden,
Was mein Latein belangt, mit Ehren Bürger wer-, 

den
Der grofse Cicero, Salludius ingleichen,
Und Maro, würden mir die Haude felber reichen; 
Auch Hakkus, der fo wohl in feine Leier fingt, 
Dafs der Thebaner Schwan kaum allo fchon erklingt. 
Der reiche Seneca an Witz und an Vermögen, 
Der fchlaue Tacitus, und was noch ift zugegen 
Müßt alles um mich feyn. — —

Nur die auf den Lauf der Welt recht Achtung geben, 
Erlernen der Natur hier ange^effen leben,
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Sie bauen auf «Jen Schein des fchnödön Wefens nicht* 
Das beydes nur die Zeit gebieret und zerbricht.
Sie werden durch den Wahn* der wie ein blinder 

irret,
Im Fall er die Vernunft will meiftern, nicht ver­

wirret;
Sie wißen allen Fall des Lebens zu beftehn, 
Und können ^unverzagt dem Tod entgegen gehn, 

M. Opitz von Bobekf^izd,

Tochter Edens, o Kuh, die du die Finfternifs 
Stiller Haine bewohnft; unter der Dämmerung 

Mondverfilberter Pappeln
Mit verfchlungenen Armen weilft;

Mit dem Schäfer am Bach flöteft; der Schäferin 
Unter Blumen der Au ßngeft und Kränze fli eh ft,

Und dem Schellengeklingel
Ihrer tanzenden Schäfchen horchft:

Wie der Jüngling die Braut liebet, fo lieb ich dich, 
Allgefällige Ruh! fpähe dir immer nachj

Bald auf duftenden Wiefen, 
Bald im Bufche der Nachtigall. 

Endlich bieteft du mir, Herzenserfreuerin 
Deinen himmlifchen Kranz’ ach! und umarmeft 

mich
Wie den flötenden Schäfer,
Wie die ßngende Schäferin, 

jeden Lifpel des Baums* jedes Geräufch des Bachs* 
Jedes ländliche Lied, welches dem Dorf entweht*

Wandelt, Göttin! dein Odem
Mir in Sphäreng&fanges Ton!

Hingegolfen auf Thau, blick ich den Abend ftern» 
Deinen Liebling, o Ruh’ blick ich den Mond hinan* 

Der fo freundlich, fo freundlich 
Durch die nickenden Wipfel fchaut,

Ruhe, lächle mir ftets, wie du mir lächeltet 
Als mein Knabengelock, mit der entknofpeten

Rofenblume begränzet*
Abendlüftchen zum Spiele flog. 

Hier hey Früchten und Milch, unter dem Halmen* 
dach*
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Weil* ö Freundin bey mir, bis du mich an der 
Hand

Eines ländlichen Mädchens 
Edens Hütten entgegen!ührft!

HO ELT Y»

—• •— Ich lobe mir das Feld, den Bach, 
Den moosumwebtein Felfen und den Wald. 
Mir ift’s nun fo. Ich leb’ und bin ein König, 
Sobald ich alle jene Herrlichkeiten
Verladen habe, die ihr andern bis zum Himmel 
mit Einem taufendftimm’gen Schall erhebt.

Wenn nach Natur zu.leben Weisheit ift, 
und wer ein Haus fich bauen will, zuförderft 
auf einen guten Grund bedacht feyn mufs; 
fo fprich, wo ift ein Ort zum glücklich leben 
Bequemer eingerichtet als das Land ? 
Wo find die Win ter tage lauer? Wo 
die Lüfte lieblicher, des Hundftems Wuth 
zu mildern, und den Grimm des Löwen, den 
der Sonne fchärffter Pfeil getroffen hat ? 
Wo unterbricht den Schlaf die Sorge minder? 
Riecht oder glänzt das Wiefengras vielleicht 
fo gut nicht als das fchönfte Mofaik?
Und ift das Walter, das auf euern Plätzen 
das enge Bley zu fprengen ftrebt, ifts reiner 
als jenes, das mit murmelndem Geriefel 
den Bach hinab in kleinen Weilchen eilt? 
Ihr felber pflanzt ja zwischen Marmorfaulen 
Gebüfche, lobt ein Hausj je freyer es 
ine Feld hinausfieht! — Wie verächtlich ihr 
fie von euch ftofet, die ftärkere Natur 
kommt immer unverfehns zurück Und dringt 
durch euern falfchen Eckel liegend durch.

Horaz.

An diefem Hain, vom Erlenbach durchtanzt, 
Ein Gärtchen nur vor einer kleinen Hütte, 
Mit fchlanken Pappeln malerifch umpflanzt, 
Ift alles was ich vom Gefchick erbitte.
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Hier Würde mir die Weisheit Hofen fireun.
Des Himmelsfriede meinen Geilt umfliefsen, 
Und einft, o goldnes Bild! im Abendfchein, 
Die Freundfchaft mir die Augen weinend fchliefsen.

Hell würde fich des reinften Glückes Spur 
Mir dann entwölken, fern vom Weltgetümmel, 
Wo Liebe, Freundfchaft t Weisheit und Natur 
In frommer Eintracht iv ebnen, ift der Himmel.

Auf jenem Vorland, von der Wog’ umraufcht. 
Wo die Betrachtung gern, auf grünen Matten, 
Die leifen Tritte der Natur belaufcht, 
Erhübe fich mein Grab im Eichenfchatten. :

Kein Marmorbild, kein thatenreicher Stein,
/ Vor dem erröthend fich die Wahrheit wendet, 

Entehrte des Entfchl ummerten Gebein, 
Den eitler Gröfse Schimmer nie geblendet.

Die Hofe nur würd’ über meinen Staub
Des zarten Moofes Wohlgeruch verhauchen. 
Der Thränenweide niederhangend Laub 
Mit leifem Flültern in die Flut fich tauchen;

Die Nachtigall, vom Lenzgefträuch umblüht,
Um ihren Freund dort in der Dammrung klagen, 
Und Dafne mir, von Zärtlichkeit durchglüht, 
Das Opfer einer Thräne nicht vertagen.

Matthisson.

Entlegnes Thal, von Fichtenhöhe begrenzt, 
Mit Erlenreihn umhegte flache Matten!
O Bach, auf dem ein goldnes Schlaglicht glänzt!
O Meierhof, im dunkeln Wallnufsfchatten!

Der Freudenruf entzückter Wandrer grüfst
Dich, holdes Thal, vom Gipfel ferner Hügel; 
Betrachtung finnt, wö fich dein Quell ergiefstj 
In deinem Hayn fauft der Begeiftrung Flügel, 

' L 2
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Nimm trautet Hayh, nimm Schattengahg, mich 
auf!

In deiner Nacht entfchlunimern alle Sorgen! 
ßefchrähkt wie du, ift auch mein Erdenlauf;
Dein Ausgang mir, fo wie fein Schlufs, verborgen*

Hier ruht der Ehrfacht Schiff am treuen Strand; 
Genügfamkeit band es an Blumenkülten, 
Der Vorwitz legt fein Fernrohr aus der Hand; 
Beforgnifs fpäht nicht nach der Zukunft Wüfteru

(

Die Bosheit fprüht hier nicht ihr Nattergift
Auf unbeforgter Unfchuld Rofenkronen,
Gerechte Gleichheit theilt des Landmanns Trift, 
Und Evtybeit bcrr[cbtt wo gute Menjcben wohnen t

O felig, wer, nach freyer Herzenswahl, 
In diefem Grund fich heimlich fiedeln konnte? 
Wie dort Petrarch im felsumragten Thal;
Wie Xenophon im ländlichen Scillonte«,

Wer lang’ bereut, dafs er es einft verfucht
Sich in das Gleis des Weitlings zu gewöhnen^ 
Der eil’, entflohn dem Sturm, in diefer Buchty 
Der Meinung nicht, nur der Natur zu fröhnen?

Hier darf ein Herz, das män fchon oft verriethj 
Noch eine Welt fich träumen, frey von Böfen; 
Die Liebe, die des Schickfals Härte fchied, 
Sucht hier den Gram in Thränen aufzulöfen#

O du, die mich mit Serafshuld umtchwebt; 
Entfernte! hier belebt fich mein Vertrauen^ 
Die Zukunft glänzt von Hoffnungsgold durchwebt; 
Hier dürften wir ein Zufluchtshüttchen bauen.

Die Liebe braucht ein Feld unä einen Pflug;
Ein Halmendacb, das fie getreu verberge;
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Ein Räumchen zur Umarmung weit genug. 
Und einen Platz für zwey vereinte Sarge.

O ruht’ ich hier, än häuslich ftillem Ziel, 
Nicht mehr verlockt von nichtigen Entwürfe11» 
O möchte nie das öde Weltgewühl 
tji feine trüben, StrudeLmich yerfchlürfen J

Fern, wie das Meer ein Hirt in Ennas Thal, 
Hört’ ich die Flut der Zeitgefchichte tofen;
Nur edlör Freyheithelden Rofenmal 
Krönt- ich mit Eichenlaub und Silberrofen*

Dort wo, gelmd’, in lauer Luft gewiegt, 
Die fchlanken Pappeln fich zufammenlehnen, 
Vergöfs’, an meine Urne hingefchmiegt, 
jMein junges Weib der Treue ftille Thränen.

Saidis.

fblfonfo floh in diefes unwirthbare
Verlafsne Eiland, floh mit feft zerftörtem Sinn 
In dies Gebirg, und fand mehr als er fudhte drin, 
Erft Ruht und, mit dem ftillen Flufs der Jahre, 
Zuletzt Zufriedenheit, Ein alter Diener, der 
Ihn nicht verlaßen wollte), die einz’ge treue Seele 
Dje ihm fein Unglück liefs, begleitet’ ihn hieher. 
Und ihre Wohnung w^r nun eine Fellcnb'ühle.

Allmählig hob fein Herz fich aus der trüben Flut 
Des Grams empor, die Nüchternheit, die fülle* 
Die reine freye Luftt durchläuterten fein Blut, 
Entwölkten feinen Sinn, belebten feinen Muth* 
Er fpürte nun, dafs, aus der ew’gen Fülle 
Des Lebens, Balfam, auch für feine Wunden, quille. 
Oft brachte die Magie von einem Sonnenblick

einmahl ausj der Gruft der Schwermuth ihn 
zurück.
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Und als er endlich dies Elyfium gefangen. 
Das, ringsumher mit Wald und Fellen eingefchanzt. 
Ein milder Genius, recht wie für ihn gepflanzt, 
Fühlt* er auf einmabl fich von allem Gram ent­

bunden,
Ans einer ängftlichen traumvollen Fiebernacht 
Als wie zur Dämmerung des ew’gen Tags erwacht. 
Hier, rief er feinem Freund, vom unverhofften 

Schaueh
Des fchönen Orts entzückt, hier lafs uns Hütten 

bauen!

Die Hütte wird erbaut, und, mit Verlauf der Zeit, 
Zur Nothdurft erft verfehn, dann zur Gemächlich­

keit,
Wie fie dem Alter eines Weifen
Geziemt, der minder ftets begehret als bedarf. —•

Und fo verlebt’ er nun in Arbeit und Genufs
Des Lebens fpäten Herbft, befchäftigt, feinen Garten, 
Den Quell von feinem Ueberflufs,
Mit einer Müh , die ihm zu Wolluft wird, zu 

warten.
Vergeßen von der Welt, —r und nur, als an ein 

Spiel
Der Kindheit, fich erinnernd aller Plage
Die ihm ihr Dienfi gebracht, — befeligt feine Tagt 
Gejundbtit, Unfcbuld, Rubt und reines Sdbßgefübl.

Nach achtzehn Jahren ftarb fein redlicher Gefährte.
Er blieb allein. Doch defto fefter kehrte
Sein ftiiler Geilt nun ganz nach jener Welt fich hin, 
Der, was er einft geliebt, itzt, alles angehörte, 
Der, auch er felbft fchon mehr als diefer angehörte. 
Oft in der füllen Nacht, wenn vor demläuffern Sinn 
"Wie in ihr erftes Nichts die Körper fich verlieren, 
Fühlt’ er an feiner Wang’ ein geiftiges Berühren.

Dann hört* auch wohl fein halb entfchlummert Ohr 
Mit fchauerlicher Luft, tief aus dem Hayn hervor. 
Wie Engelftimmen fanft zu ihm herüber hallen.
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Ihm wird als fühl’ er dann die dünne Scheidwand 

fallen,
Die ihn noch kaum von feinen Lieben trennt;
Sein Innres fchliefst fich auf, die heil’ge Hamme 

brennt
Aus feiner Bruft empor; fein Geift im reinen Lichte 
Der unfichtbaren Welt, lieht himmlifche Gefichte.

Sie dauern fort, auch wenn die Augen fanft betäubt 
Entfcblummert find. Wenn dann die Morgenfonne 
Den Schauplatz der Natur ihm wieder auffchliefst, 

bleibt
Die vor’ge Stimmung noch. jEu« Glanz von Him^ 

melswonne
Verkläret Fels und Hayn, durjchimmevt und erfüllt
Sie durch und durch; und überall, in allen
Gefcköpfen, fieht er dann def Uherjcbaffnen Bild, 
Als wie in Tropfen Tbau's das Bild der Sonne, wallen.

So fliefst zuletzt unmerklich Erd' und Himmel 
In Jeinem Geiß in Eins, Sein Innerftes erwacht. 
In diefer tiefen Ferne vom Getümmel 
Der Leidenfchaft in diefer heil’gen Nacht 
Die ihn umfchliefst, erwacht der reinfte aller

Sinne —
Poch — wer verfiegefi mir mit unfichtbarer Hand. 
Den kühnen Mund, dafs nichts unnennbare ihm 

entrinne?
Verftummend bleib’ ich fiehn an diefes Abgrunds 

Rand, y
Wieland«

freundliche hehre Natur, du lächelft Weisheit und 
Einfalt,

Freyen Sinn, und zur That Kraft und Ent- 
fchlufs in das Herz!

Wen (Jein lächelnder Blick zum vertrauteren Lieb» 
ling geweiht hat,

Eilet gern aus dem Dunft und dem Geraffel 
der Stadt
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Eilt in die grünen Gefild’, und athmet auf, und 
empfindet

Menfchlicher, neben des Haina luftigen Bache 
geftreckt.

Aber wenn fein Schickfal in dumpfige Mauern ihn 
kerkert.

Pflanzt er fleh, wie er kann, irgend ein Gärt­
chen zum Troll;

Mirte, Zitron’ und Rofe, dje Balfamin* und der 
Goldlack,

Und füfsduftendes Kraut, fchmücken fein Fen- 
ftergefims;e Ö *

Eine blähende Lind’ und Kaftanie, nicht von des 
Gärtners

Bildender Scheere geftutzt, oder die Reb’ an 
der Wand,

Die, voll junger Trauben, ihr fchwebendes Grün 
um der Wohnung

Sonnige Fender gefchmiegr , fäufelt ihm Küh­
lung und Ruh,

Rränz’.j o Viol’und Narzifle, mein Haar! des Gefil­
des Bewohner

Rin iefi, und nicht der Stadt! —*
; VOSS.

Wo vernimmt der Menfch am reinften die 
Stimme der Natur und. Wahrheit ? Im Tumult 
der Städte? Unter diefem Gewirre kleinlicher 
Leidenfchaften , welche dort unfer Herz 
umftricken? — Nein: im Freyen und auf 
dem Lande, nur da ermannt lieh unfer Geift, 
nur da empfindet er reiner die Majeftät des 
Umverfums, diele fo gewaltig fprechende 
und rührende Majeftät. Hier gewinnt fei­
ne Empfindung Ausdruck; hier entflammt 
Jie lieh, mid das Bild, das die Seele vom 
Ganzen empfängt, wird um fo fchon er und 
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erhabener, als fich der Horizont erweitert, 
der uns urngiebt.

Mergie#.

— . t- — O»
Mein liebes Feld! wann fehen wir uns wieder? 
Wann wirds fo gut mir werden, baldjaus Schriften 
Der Alten, bald in ftillem Müfsiggang 
und ungeftörtein Schlaf, ein liebliches Vergeßen 
Der Stadt und ihres Lebens einzufchlürfen !
Wann werd ich wieder felbftgepflanzten [Kohl, mit 

Speck
und dem Pythagoras verwandte Bohnen 
auf meinem Tifche fehn! 0 wahre Göttermahle\ 
O frohe Nächte! wo ich mit den Meinen 
es mir am eignen Heerde fchmecken lalfe, 
und mit depfelben Speifen, die ich vorgekoftet 
mein muth’ges junges Hausgefinde fütlrc. 
Vom Ünfinn eurer Trinkgefetze frey 
leert jeder meiner Gälte nach Gefallen 
ungleiche Becher, gröfser oder kleiner, 
fo wie der ftärkre mehr vertragen kann, 
der fchwächre lieber langfam heb befeuchtet. 
Nun fpinnet unvermerkt ein trauliches Gefpräeh 
lieh an , nicht über andrer Leute W^rthfchaft, nicht 
ob Lepos übel tanze oder gut?
Wir unterhalten uns von Dingen, die 
uns nqher angehn, welche nicht zu wißen 
ein Uebel ift: ob Reichthum oder Tugend 
den Menfchen glücklich mache? Vortheil oder 
Rechtfchaffenheit das ßandj der Freundfchafl 

knüpfe ?
Was wahres Gut, und was das Höchfte ley? —

Horaz.

Mir ift 4er Liebling des Himmels, der, fern vorn 
Getümmel der Thoren

Am Bache fchlummert, erwachet und .fingt. Ihm 
mahlet die Sonne
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Oft mit Purpur; ihm haucht die Wiefe, die 
Nachtigall fingt ihm;

Ihm folget die Reue nicht nach, nicht durch die 
wallenden Saaten.

Nicht unter die Heerden im Thal, nicht an fein 
, Traubengeländer,

Mit Arbeit würzt er die Koft, lein Blut ift leicht wie 
der Aether,

Sein Schlaf verfliegt mit der Dämmerung, ein Mor­
genlüftchen verweht ihn. — 

Ach wär’es auch mir vergönnt, in euch, ihr hol* 
den Gefilde,

Geftreckt in wankende Schatten, am Ufer fchwatz- 
hafter Bäche,

Hinfort mir felber zu leben! — :—
— — Ach möchte

Doch Doris die Thränen in euch von dielen Wan­
gen verwifchen,

Und bald Gefpräche mit Freunden in euch mein Lei­
den verfüfsen,

Bald redende Todte mich lehren, bald tiefe Bache 
der Weisheit

Des Geiftes Wiflensdurft ftillen ’ dann gönnt’ ich 
Berge von Demant

Und goldne Klüfte dem Mogul, dann möchten krie- 
g’rifche Zwerge

Felshohe Bilder lieh hau’n, die fteinerne Ströme 
vergölsen, —

Ifh würde ße nimmer beneiden, —
E. Ch. v. Kleist,

Glücklich, ift der» dem das Loos fiel, 
der, mütterlichen Erde nahe und treu zu 
bleiben, und in dem unmittelbaren Umgang 
mit der Natur feine Freude, feine Arbeit 
und feine Beftimmung zu finden 1 Er ift an 
der wahren Quelle der ewigen Jugend, Ge- 
fundheit und Glückfeligkeit, Leib und See­
le bleiben in der fchönften Harmonie und 
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in dem heften Wohlfeyn; Einfachheit, Froh- 
fmn, Unfchuld, Zufriedenheit begleiten 
ihn durchs Leben, und er erreicht das höch- 
fte Ziel des Lebens, deflen er in diefer Or- 
ganifation fähig ift. — Herder lagt fo fchön;

Mir gefallet des Freundes Entfchlufs, der, dem 
Kerker der Mauern

Entronnen, fich fein Tusculum erwählt.
Warum thürmter* Unfinnige wir die gehauenen 

Felfen?
Zu fürchten etwa ihren fchnellen. Sturz?

Oder uns zu verbann des Himmels glanzenden, 
Anblick?

Zu rauben uns einander felbft die Luft?
Anders lebte voreinft in freyer und fröhlicher Un- 

fchuld.
Von folcher Thorheit fern, die junge Welt 

Auf dem Lande. Da blühen unfchuldige Freuden, 
Sie füllen

Mit immer neuer Wohlluft unfre Bruft.
Da fchaut man den Himmel. Da raubt ^kein 

Nachbar den Tag uns.
Apoll aus frifchen klaren Quellen beut

Trank des Genius uns, U keimten die Menfchen 
ihr Glück nur, 

Gewifs in finftre Städte barg es nicht
Unfre Mutter Natur, nicht hinter SchlöHer un4 

Riegel;
Für alle blühts in offner freyer Flur, 

Wers nicht fuchte, fands. Wer reich ift ohne Pro-^ 
cente,

Geniefst. Sein Schatz ift, was die Erde beut. 
Hier der rinnende Bach, fein Silber. £s fteiget in 

Aehren
Sein Gold empor, und lacht am Bäumen ihm. 

Dunkel im Laube verhüllt fingt feine Kapelle. Da 
klaget,

Frohlockt und ftreitet feiner Sänger Chor,
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Anders klagt in der Stadt der | gefangene traurige 
Vogel;

Ein Sclavs, der ihm fein] Körnchen ftreut. 
Glaubt, er finge dem Herrn. Mit jedem Tone ver- 

' wünfcht er
Den Wüterich, der ihm feine Freyheit Itahk —- 

Auf dem Lande beglückt die Natur; ihr Affe, die 
Kun ft, darf

Nur furchtfam dort und züchtig fich ihf nahn, 
Schau hier diefen Pallaft, die grüne Laube, Ge- 

wölbet
Von wepig dichten Zweigen birgt fie dich. 

Wie den Perfermonarch fein Haus von Cedern, und 
fchenkt dir.

Was jenen flieht, gefunden füfsen Schlaf.
Grofse Städte find grofse Lafter, Der eigenen Freu« 

den
beraubet, hafcht nach fremden Freuden man. 

Alles in ihnen ift gemahlt, Gelichter und Wände, 
Gebehrden, Worte, felbft das arme Herz.

Alles in ihnen ift von koftbaren ffolz und von Mar? 
mor,

Von Holz und. Marmor find auch Herr und 
Frau.

O Landesarmuth, o wie bift du reich!
Wenn man hungert, fo ifst man dort, Ufas jegliche 

lahrzeit
An mannichfal tiger Erquickung dir

Froh gewährt. Der Pflug wird Tafel, das grünem 
de Blatt wird

Ein reiner Teller für die fchöne Frucht, 
Reinliches Holz dein krug, dein Wein die erfri« 

fchende Quelle,
Die frey von Giften dir Gefundheit ftrömt. 

Und mit fanftem Geräufch zum Schlaf dich ladet j 
indeffen

Hoch über dir die Lerch* in Wolken fingt, 
Zeigend auf und hernieder, und fchiefst dir nal^ 

an den Füfsen
In ihr geliebtes kleines Furchenneft,



• Natur* 175
In der That nur das Landleben erhält 

von' innen und von au (Ten Geinüthsruh© 
und Gleichiuuth, der fo fehr Lebenserhal­
tend ift; es giebt zwar Freuden, Hoffnun­
gen, Genüffe in Menge aber alle ohne Hef* 
tigkeit, ohne Leidenfchaft, temperirt durch 
den fünften Ton der Natur. —

C. W.Hufeland.

O gliickfeliget — hier zwifchen Viertrauli eher! 
Bächen,

Und an heiligen Quellen erfrifcht dich fchattigd 
Kühlung.

Dort der Zaun, der hinab an benachbarter Grenze 
des Feldes

Stets hybloifcbe Bienen in Weidenblüte bewirtet, 
Tönt mit leifem Geturnte dich oft in gemächlichen 

Schlummer:
Eher am hangenden Fels lingt hoch der fcherende 

Winzer;
Während indefs dein Liebling, die heitere Taube 

des Waldes,
Saftlos girrt, und die Turtel vom luftigen Wipfel 

der Ulme, —
ViBGIL.

Lieblich ertönt das Geraiifch, das die Pinie drü­
ben

Dort an dem Feltengequell uns herabrehwirrt —- 
— — — — —- Lieblicher fing 11 du;
Unter dem Oelbaum hier und dem fchattigen Haine

gelagert.
Schalle, wie kalt das Gewälfer daherftürzt! Schaue,

da fptofset
Gras und poUtemdes Moos, da ertönt Feldheimen«

geichwälz dir*
Theokrit
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Wer aus- fchön^r Natur weihendem Brunnquell 
fchöpft.

Meidet niedriger Lüfte Sumpf; — 
— Seelengefühl trinkt fein geweihter Blick, 

Ihn entzücken des Buchenwalds
Säulenhallen, der Luft fternbefäter Dom, 

Und der Spiegel des klaren See’s.
Silber giefst ihm des Monds ruhiges Flimmerlicht;

Gold der fcheidende Sonnenftrahl;
Perlen ftreut ihm der Thau, färbt fxch zum Edel- 

ftein
Auf dem wankenden Tulpenkelch, 

Kräufelnd bläht ßch das Moos, pölftert den Fel- 
fenfitz,

Schwellt zum Sofa die Rafenbank;
Der gefällige Lenz flicket ihm Teppiche 

Mit Violen und Güldenklee.
Frifche haucht ihm die Kluft, athmet das Birken* 

laub, 
Das vom duftigen Frühthau träuft;

Schatten bräunen fich ihm ünd der ummoofte Bach 
Raufcht ihm Kühlung und Schlummerton.

Baldachinen von Laub breitet der Eiche Schirm 
Ueber ländlicher Lieb’ Altar,.

Und des Nachtigallhains dämmerndes Brautgemach.
Hellt die Leuchte des AbendAionds.

Saus.

Wem, bey dem Eintritt in das Leben
Der Charitinnen Weiheknfs
Die Stirn berührt , und wem Natur zum Mit* 

genufs
Ein fühltni Herz und zarten Sinn gegeben:
Nur der kann über Pöbelluft
Und niedre Freuden fich, der Glückliche, erhe­

ben :
Oft werden Schauer feine Bruft
Im Mondenfchein , im Sternenlicht durchbeben ♦ 
Er wird die Stimmen der Natur,
Der Mutter hohen Geift und grofses Herz ver» 

Behen,
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Den Frühling herrlicher durch die erwachte Flur, 
Die ioiine fegnender am Himmel wandeln fehen: 
Im Weiterfturm und in der Welte Wehen 
Erkennen feiner Göttin Spur:
Ihm träuft Begeifterung von fteiler Felfenhöhen, 
Ihn fchreckt zerrifsner Himmel Aufruhr nicht: ' 
In blitzverfenkten Eichenwipfeln
Und in verbrannter Berge Gipfeln 
Kennt er ihr liebend Angelicht.

Im Blumenthal, im bunten Schmelz der Aue,
Vom jungeff Bienenvolk umlchwirrt, 
durch das mäandrilch dort das Hille Bächlein irrt, 
Verweilt fein Ange gern; es fchmelzt im Morgen- 

thaue
Sein Herz ; die Gegend um ihn her,
Von leichtem Silberflore überfponuen,
Gleicht einem Tempe jetzt; von hellen Tropfne 

fchwer
Blinkt ihm der Buchenhain in taufend jungen Son­

nen.
In ungefärbtem Glanz wird er die Schönheit fehn, 
Sie, taufendfach gefchmückt, von hohem R^itz 

umfloßen,
Und ihr Gewand in Wellenlinien
Zn ihren Füfsen leicht herabgegoflen,
Verändert und doch Eins, die Göttin ohne Tadel; 
Und ihren Schmuck nnd ihren Geiftesadel
In ihren äußeren Erfcheinungen verftehn,

An das; Unendliche wird fich fein Fittich wa­
gen,

Mit fcbreckenden Gebirgen hoch empor 
Gen Himmel feine Seele ragen; 
Begeifterung bis zu der Gottheit Thor 
Ihn mit verwegnem Fluge tragen;
Am gränzenlofen Ocean
Der Wall^rwelt, am hohem uferleeren
Der Sterneuwelt lucht er fich neue Bahn,
Der Wogen lauter Gang, der ftille Lauf der Sphären 
Wird ihm des Ewigen Gefühl beredter lehren*
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Oft wandelt einfäm ■ er 4 beym goldnön Sterneß’ 
.. fchein;

Betrachtung fenkt lieh zu ihm nieder. 
Ein füfser Schreck durchzittert feine Glieder: 
Wie fühlt er im Unendlichen fich klein. 
Und im Unendlichen wie grofs fich felber wieder? 
Gewurzelt fteht er da in diefer Wohllult Schwüle, 
Verlohren in das Meer entzückender Gefühle,

Zur Sittenwelt hat ihm mit treuer Hand
Die Sinnenwelt den Schlüflel übergeben;
Die beyde knüpft ein heilig Band,
Und in einander fliefst der beyden zartes Leben U.
Hat jene ihre GrÖfse nicht
Und ihrer Milde Geilt und ihrer Schönheit'Licht
In die mit grofsen Ziffern eingefchrieben?
Wer die Natur nicht liebt, kann keinen MenfchCn 

lieben;
Wer fie nicht fühlt, der Stieffohn der Natur, 
An ihr nicht hängt mit innigem Ergötzen, 
Verlohren hat er fich auf diele Erdenflur: 
Er fey verdammt zu febnoden Schätzen, 
Zu Geld und Gut, verdammt zu niedrer Wolluft

Lüften,
Verftofsen ift er von der Mutter Brüften;
Der Menfchheit himmlifche Beglaubigung der 

Thränen
Wie füfser Thau — hat nie fein Auge noch erhellt* 
Der reinen Freuden Zauberland
Ift ewig ihm verwehrt; fie, die mit holder Hand 
Des Lebens Faden fchöner fpinnem
Die Töchter froher Harmonie,
Die Scbmerzenlindemder, die falsch Pierinnen, 
Vernahm fein Ohr, erfah fein Auge nie: -x 
In ihrer Grotte wird ihm nie ein Lied gelingend 
Er darf den Thyrfus der Begeifterung nicht fchwiu’
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Es giebt nur wenige Menfchen, die wif- 

fen, wie weit die Harmonie der aulfer^i Natur 
mit unferer reicht, und wie fehr das ganze 
All nur Eine Aeolsliarfe ilt, mit langem und 
kürzern Saiten, mit langfamern und fchnel- 
lern Bebungen vor einem göttlichen Hauche 
ruhend.

Jean Paül Fr. Richter.

Ich bet’, o heilige Natur, 
Dich an mit ^Zeno Epikur, 
Pythagoras und Sokrates, 
Und Plato und Diogenes'. 
Dich, Weltgeiß, hehr und unbekannt, 
Dem Weifen minder nur, genannt 
Jehova, Jupiter und Tbot, 
Z.eus, Oromazes, Tien und Gott, 
Der Land und Feuer, Luft und Meer, 
Und alle Himmelskreif’ umher, 
Mit Wachsthum regt und Lebensgeift, 
Und fort zu höherm Leben reifst 
Durch manches Schickfals Nacht und Tod, 
Bis zum letzten Morgenroth.

I. H. Voss.

Lebt und webt es doch ftets in der Natur! Es fchläft 
Nie die Kraft, die den Schoos untrer gefegneten 

Grofsen Mutter befruchtet,
Und der Säugenden Briifte fchwellt,

O du Ewigkeit her — alles umarmende 
Alldurchdringende Kraft — Sage, wie nenn* ich 

dich!
Wunderfame, wer bift du? 
Niegefehne, wo haufeft du?

Leben, nimmer gezählt, preifen(dich, Künftlerin, 
Leben jeglicher Art, Kondor und Kolibri,

M



178 Natur.

Strauspolype und Fiufspferd, 
Riefenmufchel und Riiderthier.

Aber lauter, denn lie; prellt dich des Menfchen-j 
geift,

Dich der Kante Vernunft, dich der Gefang Homers, 
Dich der Zirkel des Newton,

Dich der Pinfel des Raphael —

Ahnd’ ich Wahrheit? Bift du jenes unendliche, 
Unbegreifliche Ding, welches des" Denkers Flug 

Zu erfliegen, der Hymne
Schwung umfonft zu erfchwingen ringt,?

Bift du, Gottheit'? Biftdu’s, welchen die Myrias 
Menfchenzuuge befingt, den der Mäander Zevs, 

Den der Iordan Jehova,
Den- Jfuren der Ganges grüfst?

Schwindelnd fteh‘ ich am Rand deiner Unendlich«* 
keit!

Eins nur fafs’ ich. Ich bin deiner Unendlichkeit 
Mitgenofle, bin Tropfe

Deines ewigen Flammenborns,

In des flammenden Borns Silbergeriefel fliefst
Einft der Tropfe zurück, freut fich der Einigung^ 

Und dtirchrollet der Welten
Allumgürtenden Ocean.

Kosegarten,

Auf und vernimm der Geheimnifle GrÖfsfes. 
Alles, was da ift

ruhet in mir, wie die Luft im weiten, unendlichen 
Aethef,

und kehrt wieder zurück nach feinem vollendeten 
Zeitlauf,

in die Quelle des Seyns, aus welcher es wiederher- 
vortritt. '
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Vater und Mutter der Welt* der Erfcheinungen 

Grund und Erhalter,
ihre Geburt und WiederauflÖfung und endlicher 

Ruhort,
Regen und Sorihenfcbein, Tod und unfterbliches 

Leben,
Aus - und Einkehr bin ich, der Dinge Seyn und 

Verfch winden.
M»» — MW «M» MMM A

Nichts ift gröfser als Jeh. Wie die köftliche Perl’ 
an der Schnur hängt,

hangen die Wefen an Mir. Ich bin im Waller die 
Feuchte,

Licht in der Sonn’ und im Mond*, Anbetung bin 
ich im Wedam, .

Sqhall in dem Firmament, und Menfchennatur in 
der Menfchheit,

füfser Geruch in der Erd’, und Glanz in der Quelle 
des Lichtes.

Leben und Glut in Allem , des Weltalls ewiger 
Saame. — —•

Ich bin der Schöpfung Geift, ihr Anfang, Mittel 
und Ende, —

Millionen Formen , Gefchlechter, Arten und Farben* 
Das ift meine öeftalt. Auf! liehe mit himmlifchem, 

Auge 1
Mich, wie ich bin-—
Arjün fahe die hohe Geftalt in himrolifcher Zierde, 
Vielbewafnet, gefchiniickt mit Perlen und köftlicheit 

Kleidern,
Duftend in Wohlgerüchen, beddckt’;_mit feltenen 

Wundern.
Allepthalben umher der Häupter Blicke gerichtet, 
hielt er die Welten in fich, gefchieden- in jede Ver- 

ändrung,
Üebertäübt ’ron den Wundern, das Haar vor Schre* 

cken erhoben,
fank der Schauende nieder und betete preifend den 

Gott an:
„Ewiger, in dir ^eh ich die Göifter' alle, V/r- 

fammelt,
M a
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Alle Geltalten der Wefen: ich fehe den fchaffenden 
Brama

in dir, thronend über dem Lotos; ich fchaue dich 
felbft an.

Dich mit unendlichen Armeji und Formen und Glie­
dern bewaffnet,

und doch feh’ ich in dir nicht Anfangl Mittel und 
Ende.

Geift dgr Dinge, du Form des Alls! Ich fchaue die 
Krone

Deines Haupts, eine Strahlende Glorie, leuchtend in 
alle

Fernen, mit unermefslichem Lichte, die Welten 
ihr Abglanz.

Deine Augen, der Mond und die Sonne; der Athem 
des Mundes

Flammendes Feuer, der Räum des Weltalls deine 
Verbreitung.

Geifter feh’ ich zu Dir ficTi nah’n, wie zum Orte der 
Zuflucht;

Geifter feh’ ich erfchrocken’ die Hände falten und 
zittern,

Welten fchauen dich an und ffaunen, Dich, die 
gewalt’ge

Riefengeftalt von unzähligen Augen und Gliedern 
und Häuptern,

Armen und Brüften. — —
i— Du fteheft und bleibft und füllft mit Strahlen 

das Weltall. -

Durfte Illing des Indifche* Gottes Krijna, 
als der perfonificirten erhaltenden Kraft der 
Natut.

Ich bin Alles, was da war, was da iß, und was da 
fejyn wird, und meinen Schleyer hat kein Sterblicher 
aufgedeckt,

Infcbrift des Saitifcben — der Ißs — 
Mutter Natur — gewidmeten Tem­
pels.
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liebet meine Harfe von felber?
Häufchen deine ftärkere
Wehen, deine lindere Lifpel darein?
O Allmutter Natur!
Unfichtbare Sichtbare!
Ueberall Hörbare, überall Fühlbare! - 
Wo dein melodifcher Laut mir tönt. 
Wo deines himmlifchen Lächelns Widerftrahl 
Ueber der Fläche der Erde fchwebt, 
Wann du dein Zaubergewand dem Frühling 
Um die fchwellenden Hüften wirflt, 
Wann du in taufend Vögelkchlen 
Deine fchöne Seele hauchft, 
Und von fchwanken Aeften niedet 
Der Akzent der Liebe fchwebt, 
Und der aromatifche Duft im Hain, 
Und der Balfamathem des Bliithenzweigs 
Die unüchtbare Göttin verräth, 
Alle die Kinder deiner Liebe, 
Die Wefen alle Dir zeugen.
Wann aus vergeudendem Füllhorji 
Der braune Sommer, 
Der falbere Herbft 
Deinen Segen, 
Deiner Fruchtbarkeit Fülle fpendet, 
Und ftillerhaben 
Der feyrende Winter 
(So ift die Ruhe des grofsen Mannes* 
Fruchtbarer Thaten Beginn) 
Deine fchaffende Ruhe verkündet;
Ueberall du Allfchöpferin, 
Wo du fäufelft im Weit, 
Wo du wandelft im Sturm, 
Schmetterft im Donner, 
Und in der wilden Woge zürnend braufeftj 
Ueberall verfolgt dich mein Aug, 
Und ich fehe dich nicht, erkenne dich nicht. 
Ahnde dich nur. 
In deine ftille Grotte, 
Wo du ßnnend hueft,

/

i
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Zu deiner Rechten taufende der Leisen zu taufendem 
gereicht,

Immer fchaffeft, immer zerftöreft, 
Nie — zernichteft. 
Schwindelt hinab mein Blick, 
Und die fch wankende Seele bebt$ 
Denn deinen Schleyer hat 
Kein Endlicher nach aufgedeckt. 
Lafs mich dich anbeten immer, 
Mög’ harmonifch mein Leben feyn wie dq. 
Und wann ich mich vereine wieder mit dir, 
Soll der edlere Hauch 
Den du mir einbliefeft, 
Ewig tönen zu deinem ewigen 
Gleich grofsen» gleich harmonifchen Conzert,

Conz.

— Hienieden wollte die "Natur uns zeigen. 
Wie viel dort oben fie vermag. —

• Petrarca,

O du, der Gottheit Glanz! durch den ich da 
Der fel’gen Welt Triumphespracht erblickte: 
Verleih mir Kraft zu fagen, wie ich’s fah!

Es ift dort oben eine reine Klarheit, 
Darin erfcheint der Schöpfer dem Gefchöpf, 
Das Frieden fucht, im Schauen ew’ger Wahr­

heit.
Ein Strahl nur fcheint fie ganz; und diefer wallt 

Rückftrahlend auf des höchften Himmels Bo­
gen»

Gicht Leben ihm und fchaffende Gewalt.
Und wie zum Bach an feinem Fuh ein Hügel 

Sein Bildmls neigt, als fälr er, hold ge- 
fchminkt

Mit Grün und Blumenfchmelz, fich, gern in^ 
Spiegel;

So fehlen fich Alles, was von uns nach droben 
Zurückgekehrt, zu fpiegeln in dem Licht, 
Auf taufend Stufen rings herum erhoben,
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Und faßt in fcb die unterften der Reihn
So vieles laicht, wie weit entfaltet müffelt 
Die äufsern Blätter diefer Rofe feyn?

Mein Auge maafs mit ungehemmten Schweifen .
Die Hoh’ und Weite durch; es würd’ ihm 

leicht,
Den Umfang all der Wonne zu begreifen. 

Hier giebt und nimmt die Näh’ und Ferne nicht!
Denn das Naturgefet? hat da, wo Gott 
Unmittelbar regieret, kein Gewicht.

Daute (Aglighieri),

Was ift Naturi was ift diefe plaftifche 
Bildnerin, die alles verändern, umbilden, 
auflöfen, entwickeln, erneuern nur nichts 
erfchaffen und vernichten kann ? Ift fie, 
wie Platon und feine fpätern Schüler es fich 
dachten, ein verftändiges Wefen , eine In­
telligenz, eine Seele der Welt? oder gar un­
mittelbares Wirken Gottes, feine lebendige 
Kraft, die alles umfafst und belebt, und die 
Materie umftaltet? — Wie fchwer diefe 
Krage zu entfcheiden fey, wird derjenige 
am beften empfinden, der auch die Frage: 
was ift Gott? oft und reiflich erwogen hat, 
und dem diefes Nachdenken das Bekennt- 
hifs des Syrakufers ablockt: je mehr er die 
Tiefen diefes erhabenften Wefens zu ergrün­
de verfuche, je unmöglicher finde er es, zu 
fügen, was es fey. Wir überfallen fpecula- 
tiven Köpfen, geübten Metaphyfikern bey- 
de Aufgaben zur Entfcheidmig, und falls 
fie diefelbe nicht löfen könnten, zur Uebung 
ihrer Urtheils und Einbildungskraft. Uns 
genügt nichts Geringeres als Wahrheit, und 
diefe bietet uns die Betrachtung der Schö­
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pfung in überfcliwenglichem Mafse dar. Je 
weniger wir im Stande lind, eine einzige 
Kraft in der Natur ganz zu begreifen, um 
fo viel mehr finden wir zur ehrfurchtsvollfe- 
ften Anbetung, Zur feurigften Dankbarkeit, 
zur kindlichften Gegenliebe; die dringend- 
fie Veranlagung. Die Natur , es fey als 
Wirkung oder wirkende Kraft, bleibt alle­
zeit die erfte unmittelbare Offenbarung Got­
tes an einem jeden unter uns. „Sie ift ein 
offenes Buch, fagt der beredte Büffon“ in 
welchem wirleferi, als in einem Exemplare 
oder Abdruck der Gottheit. Was wißen 
wir anders von unferm unfichtbaren, uner- 
forfchlichen Urheber, als was uns die laute 
Stimme diefer Offenbarung durch fo unend­
lich viele bewundernswerthe Kräfte verkün­
digt ? Eben das Unbegreifliche, nicht blos 
im Kreisläufe der Geftirne, fondern in der 
Entwickelung eines jeden Dinges aus feinem 
unfichtbaren Keime; das Unerfchöpfliche fo 
vieler Millionen Zeugungen, die ftets dem 
Urbilde ähnlich find; kurz, diefes beftändi- 
ge, jedoch falt unerkannte Wunder, das 
nun feit einigen Jahrtaufenden währt und 
immer wieder vor unfern Augen fich erneu­
ert, _ ift Vorbereitung unferes Geiftes zu 
Wundern anderer Art, zum Glauben an 
jene nachfolgenden Offenbahrungen, wel­
che das Heil des Menfchengefchlechtes näher 
betrafen, und die Hoffnungen der Vor weit 
erfüllten.

Wohin wir uns wenden, fehen wir 
überall nur Wirkung in der Welt; den 
Wirker felbft erblicken wir nie. Die thä- 
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tige, lebendige Kraft, die alles in der uns 
bekannten Schöpfung wirkt, ift geiftig und 
unfichtbar. Eine erftaunlich grofse körper­
liche Maffe ift der Stoff, den fie bearbeitet, 
und den fie, anftatt ihn zu erfchöpfen, un- 
erfchöpflich macht. Zeit, Raum und diefe 
Materie find ihre Mittel, das Weltall ihr 
Schauplatz, Bewegung und Leben ihre End­
zwecke,

G. Forstes.
I

Ganze Zeitalter find uns über Erfor- 
fchung der Natur verfloßen, und noch find 
wir ihrer nicht müde. Einzelne haben in 
diefer Befchäftigung ihr Leben hingebracht, 
und nicht aufgehört, auch die verfchleyertt 
Göttin anzubeten. Die gröfsten Geifter haben, 
unbekümmert um die Principiten ihrer Er­
findungen , in ihrer eignen Welt gelebt, 
und was ift der ganze Ruhm des fcharffin- 
nigfteil Zweiflers gegen das Leben eines 
Mannes , der eine Welt in feinem Kopfe 
und die ganze Natur in feiner Einbildungs­
kraft trug?

F. W. I. Scheeling.

Keine höhere Gefinnungs kein untadel- 
hafteres Principium aller Handlungen kann 
es geben, als die Liebe zur ganzen Natur. In 
dieler ift Zufriedenheit mit allen Schickfa- 
len, Gelaffenheit im Leiden, Standhaftig­
keit im Arbeiten , Einwilligung ,in alles 
was die Nothwendigkeit der Natur, und 
das Verhältnils untrer Utpftände von uns 
fordert, mit eingotchloffen. Und diefe Lie­
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be der ganzen Natur: wie kann fie einem 
menfchlichen Herzen fiatt finden, als wenni 
fie fich in die Liebe Gottes gleichfam umbil­
det? Erifies, welcher dem Guten, das uns 
durch die ganze Natur wiederfährt, das'An­
fehn des Wohlwollens giebt; dem Schönen, 
was wir iji ihr fehen, den Stempel des Ver- 
ftandes uhd der Kunft aufdrückt. Und dann 
erft kann die Welt ein Object von Empfin­
dung und Zuneigung werden, wenn fie 
gleichlam der immerwährende Beweis, ei­
ner über uns waltenden Gute und Weisheit 
ift.

Wer geniefst eines fehönen Tages, der 
glänzenden Sonne, der heiteren Luft, des 
fanftwallenden Abendlichts’, einer mit allen 
Schönheiten des Frühlings gefchmückten 
Flur, wer geniefst ihrer mehr, als der, wel­
cher in allem dielen, einen grofsen, über 
alles erhabenen, ihm zulächelnden, ihm 
Wohlfeyn zufagenden, Wohlfeyn von Zeit 
zu Zeit, (als ein Unterpfand, einer belfern 
Zukunft,) verfchaffenden Freund erblicket? 
Und wer fühlt nicht, wenn ihn die Natur 
in eine Rührung diefer Art verletzt, fich zu 
allem Guten geftärkter, zur Uebernehmung 
fchwerer Pflichten aufgelegter: wer drückt 
nicht in denfelben feine Mutter, feinen 
Freund zärtlicher ans Herz ? Wer denkt 
nicht alsdann an die Beschwerden des Le­
bens, an die Beleidigungen, die ihm von 
feinen Nebenmenfchen wiederfahren, an 
den Druck, welchen er von den Höhern 
leidet, mit mehr Gelaflenheit? und ift dies 
nicht die Fällung der Seele, die fich de?
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Vollkomnaenlieit nähert; die zur Ausübung 
der Tugend vorbereitet? Und war diefe 
nicht eine Folge der lebhaft gewordene^ 
Idee von Gott ?

Garve.

Natur, Natur, vernimm mich! Alles, alles 
Was Odem hat im ungeheuren Tempel *
Des grofsen Alfa — vereine fich mit mir 
Zur Anbetung, zum Preis, und jauchze glühend 
Den taufendftimm’gen Lobgefapg hinauf! 1 
O haucht ihm fanft , ihr fchmeichlerifchen ^üfte^ 
Ihm, deßen Geift in eurer Frifche athmet! 
O lifpelt ihm im Öden Schattendunkel, 
Wo einfam die gebogne Felfenfichte 
Die braune Nacht mit heil’gem Schrecken füllt* 
Und ihr Orkane, deren kühn’re Stimme 
Fernher gehört, die Welt mit Schauern füllt: 
Hebt himmelan den Donnerfeftgefang, 
Und zeigt, durch wen ihr wüthet! — Stille FlülT^ 
Ihr fanften Quellen ftimmt fein Loblied an? 
Und lafst es mich Begeifterten vernehmen’ 
Ihr fchnellen, niederreifsenden Gewäfser, 
Ihr fanften Bäche, die ihr labyrinthifch 
Das Thal durchirrt; und du erhabnes Meer, 
Verborgne Welt von Wundern in dir felbft —. 
Erheb das Lob des Wunder gei/Ps, der dich 
Jetzt brüllen heifst; jetzt tobend fpricht: Verfiumme! 
Sanft wirbelt euren Weihrauch, Kräuter, Früchte! 
Ihr Blumen fchickt ibn in gemifchten Wolken 
Zu ihm hinauf, dem Befltn, Helfen Sonne 
Euch auferziebt, euch Balfamdufte fpendet», 
Und Helfen Pinfel eure Krone mahlt!
Ihr Wälder neigt euch! —

Die ihr am hohen Himmel wacht, 
Wenn unter euch bewufstlos unfre Erde 
In Schlaf verfunken liegt — ihr Sternencbwt 
Ergicfset eure fchönften Strahlen! laßet 
Im goldbeftrömten Aether eure Engel
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Die Silberleier rühren | Große Quelle
Des Tages! Schönftes Bild von deinem Schöpfer ! 
Die du von Welt auf Welten unverliegbar 
Die goldne Fluth des Lebens träufelft — grabe 
Mit'jedem Strahl fein Lob in die Natur!
Der Donner rollt - die Unterwelt verftumme — 
Weil ein Gewölk den Preisgefang dem andern 
Zurücktönt! — —,

Wepn der Tag 
Erlofchen ift, und lautlos unter ihm 
Die zwitschernden Gefchlechter fchlummern — dann 
Du füfsefter der Vögel! — dann bezaubre 
O holde Nachtigall, die ftillen Schatten, 
Und lehr’ die Nacht das Lob des Unerfchaff’nen! 
Vor allem du, für den die ganze Schöpfung 
So himmlifch lächelt, — du o Menfch, das Haupt, 
Die Zunge und das Herz des Ganzen! — Kröne 
Den grofsen Hymnus. —

Thomson,
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KUNST.

Jm Fleifs kann dich die Biene meiftern,
In der Gefchicklichkeit ein Wurm dein Lehrer feyn, 
Dein Willen theileft du mit vorgezognen Geiftena: 
Die Kunfi, o Menjeb t baft du allein!

SCHILLEB.

Die Kunft ift das eigenthümlichfte Vor­
recht der Menfchennatur, weil bey der Her­
vorbringung und dem Genufse fchöner 
Kunftwerke alle Kräfte derfelben in dem 
fchönften Verhältnifte geübt werden, und 
weil daher auch die Bildung, die fie gewäh­
ren , ächt menfchlich ift.

Der Kerf. d. Kritik über Schillers 
Künßler in d. Akad. d. Ich. 
Redek, _
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— Trett fich Heft Kühlten weih’n,
Macht unfre Sitten fanft, und lehrt uns menfchlich 

feyn!
OviD.

Hier ift der Menfchheit Heiligthum J 
O1 Wäre nie im Schatten diefer grünen 
Geweihten Gang* Apollons Chor erfchienen, 
Uns bliebe kaum ^es Thieres Ruhm«

Vom Bildner# der fein Ideal 
Bey diefen ^Lorbeern fand in Rofendüften, 
Erhob der Menfch lieh zu den Aetherlüften 
Der Wahrheit, in der Sonne Strahl,

Vom Dichterhauch aus Pindus Hain 
Ward unfer Geilt auf dee Gefanges Wogen 
Zum Reiche der Begriffe fortgezogen. 
Und mafs der Sterne fernen Schein,

. Die Schönheit gofs voll Heiterkeit 
Ihr Licht von diefen Hohn auf unfre Erde; 
Da rief die Pflicht ihr fchöpferifches Werde 
Und vor uns war Unendlichkeit,

Wer nicht der Schönheit Morgenroth 
Als Greis noch liebt mit Feuerkraft der Jugend# 
Der ift kein Menfch, ein Joch ift feine Tugend# 
Und er ein Skl%v’ und ein Despot.

O! raufche Harker# Lorbethain !
In deinem Sturm will ich den Menfchen fingen# 
Wie mit Vernunft die Sinne ewig fingen, 
Wenn beide fich der Kunft nicht weihn#

Und ftrafen will ich jeden Staat, 
Der fie ve'rfchmäht! et ftellt dem Lafter Netze# 
Zertheilt des Menfchen Geift , und giebt Gefetzd# 
Din Greuel für den Götter - Rath# ,
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Wie feine Bürger irre gehn!

Er treibt fie zu der Wißen fchaften Gipfeln» 
Entfernet von der Künde Blüthenwipfeln, 
Die auf dem rechten Pfade wehn.

Hinan -7— —— ।
Hinan den höchften Berg! der Erde Kinder» 
Hinauf! dort weht der Menfchheit Athem linder* 
Dort Itrömt der Wahrheit Strahlenmeer!

Wallt licker än der Künfte Hand;
Sie.fchenken euch dereinft des Adlers Flügel 
Zu immer kühneren Flug auf ferne Hügel» 
Die kaum des Sehers Auge fand.

K. L. Wgltmann»

Was kalm zweckm’afsiger als das inörä- 
liTch Güte feyn; hiezu gelangen wir nicht 
ohnfe die Künfte! wo fie fehlen kann der 
Menfch fich zwar durch Bürgergefetze difei- 
plihiren, doch zur Befreyuiig von der bür­
gerlichen, der thierifchen, und der drü- 
ckendften von allen, der eigenen S kl a verey, 
zur Hetrfchaft der wahren Menfchheit , ge­
langet er ohne Künfte,' den Bilderinnen 
zum feinften inoralifcheil Sinne, nicht.

K. L. Poeksciike.

So lange die menfchliche Natur exiftirta 
wird der Trieb zur Darftellung fich regen, 
und die Forderung des Schönen befteheu. 
Die nothwendige Anlage des Menfchen, 
welche, fobald fie fich frey entwickeln darf, 
fchöne Kunlt erzeugen niufs, ift ewig. Die 
Kauft ift eine ganz eigenthüm liehe Thätig-
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keitj’deö’ menfchlichen Gemüths, welche 
durch ewige Grünzen von jeder andern gefchie- 
den ift. — .Alles menfchliche Thun und 
Leiden ift ein gemeinschaftliches Wechfel- 
wirken des Gemüths und der Natur. Nun 
mufs entweder die Natur, oder das Gemüth 
den letzten Grund des Dafeyns eines ge- 
meinfchaftlichen einzelnen Produkts enthal- 

' ten, oder den erften beftimmenden Stofs zu 
' delfen Hervorbringung geben. Im erften

Fall ift das Relültat Erkenntniß, Der Charak­
ter des rohen Stoffs beftimmt den Charakter 
der aufgefafsten Mannichfaltigkeit, und ver- 
anlafst das Gemüth, diefe Mannichfaltigkeit 
zu einer beftimmten Einheit zu verknüpfen, 
und in einer beftimmten Richtung die Ver­
knüpfung fortzufetzen, und zur Vollftän- 
digkeit zu ergänzen. Erkenntnifs ift eine 
Wirkung der Natur im Gemüth. — Im 
zweyten Fall hingegen mufs das freye Ver­
mögen fich felbft eine beftimmte Richtung 
geben, und der Charakter der gewählten 
Einheit beftimmt den Charakter der zu wäh­
lenden Mannichfaltigkeit, die jenem Zwe­
cke gemäfs gewählt, geordnet und wo mög­
lich gebildet wird. Das Produkt ift ein 
Kunßwerk und eine Wirkung des Gemüths in 
der Natur. Zur darßeilenden Kuhft gehört je­
de Ausführung eines ewigen menfchlichen 
Zwecks im Stoff der äufsern mit dem Men- 
fchen nur mittelbar verbundnen Natur. Es 
ift nicht zu beforgen, dafs diefer Stoff je 
ausgehn, oder dafs die ewigen Zwecke je 
aufhören werden, Zwecke des Menfchen zu 
feyn. — Nicht weniger ift die Schönheit 

I
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durch ewige Gränzen von allen übrigen 
Theilen der menfchlichen Beftimmung ge- 
fchieden. Die reine Menfchheit (ich verlie­
he darunter liier die vollftändige Beftim­
mung der menfchlichen Gattung) ift unrei­
ne und diefelbe, ohne alle Theile» In ihrer 
Anwendung auf die Wirklichkeit aber theilt 
fie fich nach der ewigen Verfchiedenheit der 
urfprünglichen Vermögen und Zuftände, 
und nach den befondern Organen, welche 
diefe erfordern, in mehrere Richtungen. 
Wenn ich hier vorausfetzen darf, dafs das 
Gefühhvermögen vom Vorltellungsvermögen 
und Begehrungsvermögen fpezififch ver- 
fchieden fey; dafs ein mittlerer Zuftand 
zwifchen dem Zwang des Gefetzes und des 
Bedürfnifses, ein Zuftand des freyen Spleiß 
und der beftimmungslofen Beftimmbarkeit 
in der menfchlichen Natur eben fo noth­
wendig fey, wie der Zuftand gehorCanier 
Arbeit, und befchränkter Beftimmtheit: fo 
ift auch die Schönheit eine diefer Richtun­
gen und von ihrer Gattung — der ganzen 
Menfchheit, wie von ihren Nebenarten — 
den übrigen urfprünglichen Beftandtheilen 
der menfchlichen zWfgabe, fpezififch ver- 
fchieden.

Aber nicht blos die Anlage zur Kunft 
und das Gebot der Schönheit find phylifch 
und moralifch nothwendig; auch die Organs 
der fchönen Kunft verfprechen Dauer. Es 
muls doch wohl nicht erft erwiefeu werden, 
dafs der Schein ein unzertrennlicher Gefähr­
te des Menfchen fey? Den Schein der Schwa­
che, des Irrthums, des Bedürfnifses mag

N
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das Licht der Aufklärung immerhin zerftö- 
ren: der freye Schein der fpielenden Einbil­
dungskraft kann darunter nicht leiden.. . . 
Uebrigens ift es fehr natürlich und begreif­
lich , dafs auf einer gewißen mittlem Höhe der 
künftlichen Bildung Grübeley und Vielwiße­
rey, jene leichten Spiele der Einbildungs­
kraft, lähme und erdrücke, Verfeinerung 
und Verzärtelung das Gefühl abfchleife und 
fchwäche. Durch den Zwang unvollkomm- 
ner Kunft wird die Kraft des Triebes abge- 
ftumpft, feine Regfamkeit gefeflelt, feine 
einfache Bewegung zerftreut und verwirrt* 
Die Sinnlichkeit und Geiftigkeit ift aber im 
Menfohen fo innig verwebt, dafs ihre Ent­
wicklung zwar wohl in vorübergehenden 
Stufen, aber auch nur in diefen divergiren 
kann. In Waffe werden fie gleichen Schritt 
halten, und der vernachläfsigte Theil wird 
über kurz oder lang das Verfäumte nachho­
len. Es hat in der That den gröfsten An- 
fchein, dafs der Menfch mit der wachfen- 
den Höhe wahrer Geiftesbildung auch an 
Stärke und Reizbarkeit des Gefühls, alfo

, an achter äßhetifcher Lebenskraft (Leidenfchaft 
und Reiz) eher gewinne als verliere.

Fr. Schlegel.

Kunß uhterfcheidet fich von der Natur, 
wie das Vermögen, Werke, von dem Vermö­
gen, blofse Wirkungen hervorzubringen, von 
der Wiffenfchaft, wie blofse Gefchicklichkeit 
(Können vom Wißen), und vom Handwer­
ke, wie freye Kunft von der Lohnkunß*
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Wenn die Kunft, dem Erkenntnlfse eines 
möglichen Gegenftandes angemelfen, blos 
ihn wirklich zu machen die dazu erforderli­
chen Handlungen verrichtet, fo ilt fie mecha- 
nifche, hat fie aber das Gefühl der Luft zur 
unmittelbaren Abficht, fo heilst fie äfthetifche 
Kunft. Diefe ift entweder angenehme- oder 
fchöne Kunft. Das erfte ift fie* wenn der 
Zweck derfelben ift, dafs die Luft die Vor- 
ftellungen als blofse Empfindungen, das zwey- 
,te, dafs fie dielelbe als Erkenntnifs arten be« 

• gleite.
Es giebt nur dreyerley Arten fchöner 

Kiinfte; die redende, die bildende Kunft und 
die des Spiels der Empfindungen (als äufserer Sin­
neneindrücke). Die redenden Künfte find 
Beredfamkeit und Dichtkunft. Der Piedner kün­
digt ein Gefchäfte an, und führt es fo aus, 
als ob es blos ein Spiel mit Ideen fey, um 
die Zuhörer zu unterhalten. Der Dichter 
kündigt blos ein unterhaltendes Spiel mit 
Ideen an, und es kommt doch fo viel für 
den Verftand heraus j als ob er blos delfen 
Gefchäfte zu treiben die Abficht gehabt 
hätte.

Die bildenden Künfte find entweder die der 
Sinnenwahrheit oder des Sinnenfeheins. Die erfte 
heifst die Piaflik (Bildhauerkunft und Bau- 
kunft), die zweyte die Mahlerey. Die Kunft 
des jchönen Spiels mit äußeren Empfindungen 
begreift Mujik und Farbenkunfl unter lieh.

Kant.

Schon der gemeine Redegebrauch un- 
terfcheidet Natur und Kunft, und fetzt beyd© 

N a
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einander entgegen. Wenn wir etwas als 
Naturprodukt beurtheilen, fo verliehen wir 
darunter die Wirkung- einer notliwendigen, 
ohne Ueberlegung und freye Wahl nach un­
veränderlichen Gefetzen hervorbringenden 
Kraft, die entweder völlig todt ift, wie in 
unbelebter Materie, oder durch unwider- 
ftehliche Lebenstriebe wirkt, wie in einigen 
thierifchen Körpern, in welchem Falle wir 
fie Inftinkt zu nennen pflegen. Kunftpro- 
dukt dagegen nennen wir alles, wras durch 
freye IFahf nach den Ablichten eines den­
kenden Wefens hervorgebracht ift.

Im allgemeinften Verftande könnten 
wir daher die Kunß als das Vermögen be­
trachten, einen Gegenftand nach freyer Wahl 
durch Regeln der Vernunft hervorzubrin­
gen. Diefes Gebiet der Kunft ift weit, und 
erftreckt fich über alles ohne Ausnahme^ 
was durch menfchliche Ueberlegung und 
menfchlichen Fleifs erzeugt wird.

Zuerft ift die freye Kunft vom Hand­
werke zu unterfcheiden. Handwerk wäre 
denn alles j was nach einmal feftgefetzten 
Ptegeln fo ausgeübt wird, dafs nach der er- 
ften Erlernung keine weitere Anftreiigung 
der Seelenkräfte dazu erforderlich ift; wö- 
bey daher alles auf mafchinenartigen Fleifs 
ankommt, der eben darum auch nicht in 
fich felbft Befriedigung findet, londern blos 
um des damit verbundenen Lohnes willen 
geübt wird. Freye Kunft dagegen nennen wir 
die, die blos um ihrer felbft willen aus na­
türlicher Neigung zur Sache felbft , als Gei- 
fies werk, nicht aber als blos körperliche Ar* 
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beit betrieben wird. Hieraus ergiebt fich 
von felbft, dafs es nur auf den Mann an­
kommt, der fich einer gewißen Befchäfti« 
gung gewidmet hat, um jede, auch die 
edelfte Kunft zum Handwerk herab zu wür« 
digen, oder das Handwerk zum Range ei« 
ner freyen Kunft zu erheben.

Außerdem aber findet fich noch, ein 
merklicher Unterfchied unter mechanifchen und 

fchönen Kauften. Mechanisch nennen wir die 
Kunft, fobald fie vorzüglich auf das Nützliche 
gerichtet ift, und nur durch die Brauchbar­
keit ihrer Werke zu beftimmten Abfichten 
ihren Werth erhält. Dagegen* nennen wir 
die Kunft fchöne Kunß, wenn fie durch eine 
finnlich vollkommene Darftellung die Erre­
gung des Wohlgefallens am Schönen zur un­
mittelbaren Abficht hat. Diefe Abficht, un­
fern äfthetifchen Sinn durch Darftellung des 
Schönen zu erwecken und zu befriedigen, 
pns aus dem engen Kreife des Bedürfnißes 
unfrer rohen Natur in eine Welt des geifti«. 
gen Genufses zu verletzen, und einen Him­
mel in uns zu erfchaffen, in dem diezarte 
Blume der veredelten Menfchfieit allein ge­
deihen kann — diefe Abficht, fag’ ich, kann 
auf verfchiedene Weile erreicht werden, 
weil durch yerfdriedene Sinne der Menfch 
von der Natur zum Empfangen eines geifti- 
gen Genufses ausgeftattet ward; So wirkt 
die Dichtkunft nebft derBefedfamkeit durch 
Wprte, die lehendigften Zeichen der Em­
pfindung und Handlung; die bildendeKunft 
durch wirkliche Darftellung des fchönen 
JLebens, in körperlichem Stoff; (dahin ge«

।
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hören z. B. Mahlerey, Bildhauerey) die Mu* 
fik durch Töne, welche die Naturempfin- 
düng wecken, und das Spiel der Empfin­
dungen veranlaßten, dem die in Freylieit ge- 

Tetzte Seele, alles um und neben fich ver- 
geflend, in füfsen Träumen fo gerne nach* 
hängt,

Schmidt Phiseldeck,

Während die Natur dadurch eine Probe 
von der Weisheit ihrer Einrichtung giebt, 
dafs fie bey ihren Werken die Schönheit 
nicht feiten höhern Zwecken aufopfert; 
kann und mufs die Kunft* die bey den ihri­
gen keinen andern Zweck hat, als zu gefallen* 
alle ihre Mäafsregeln demGefetze der Schön­
heit unterordnen, Daher hat es der darftel- 
lende Künftler fo ganz in feiner Gewalt, von 
dem Gefchöpfe feines Geiftes alles zu entfer­
nen, was die angenehme Wirkung hindern 
und fchwächen, daflclbe hingegen mit al­
lem auszuftatten, was diefe Wirkung er­
leichtern und verftärken kann. Der Freund 
der Natur findet in den Meifterwerken der 
Kun ft alle die Pieize wieder, die er in dem 
Gebiete feiner Freundin kennen und lieben 

• gelernt hat; aber erfindet fie, die er foult auf 
jenem weiten Gebiete an unzähligen Gegen- 
ftänden mit vieler, oft vergeblicher Mühe 
auffuchen mufste — er findet alle diefe Bei­
ze durch die Kunft in einem einzigen Ge* 
genftande vereiniget, von allem fremdartig 
gen geläutert und in ein Ganzes zulämmen* 
gewebt, deflen erlter überrafchender An* 
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blick mit entzückender Wonne und deflen 
fortgefetzte Betrachtung mit der Ueberzeu- 
gung begleitet wird, dafs die Natur diefes 
Werk gerade fo gemacht haben würde, wenn 
das Vergnügen der Sterblichen ihr einziger 
Zweck gewefen wäre.

Reinholp.

An einem Produkte der fcliönen Kunft 
mufs man fich bewufst werden, dafs es 
Kunft fey und nicht Natur, aber doch mufs 
die Zweckmäfsigkeit in der Form deflelben 
von allem Zwange willkührlicher Regeln fo 
frey fcheinen, als ob es ein Produkt der 
blofsen Natur fey. Auf diefem Gefühle der 
Freyheit im Spiele unferer Erkenntnifsver­
mögen , welches doch zugleich zweckmäfsig 
feyn piufs, beruht diejenige Luft, welche 
allein allgemein mittheilbar ift, ohne fich 
doch auf Begriffe zu gründen. Die Natur 
war fchön, wenn fie zugleich als Kunft aus- 
fahfe und die Kunft kann nur fchön genannt 
werden, wenn wir uns bewufst find, fie fey 
Kunft und fie uns doch als Natur ausfieht.— 
Als Natur aber erlcheint ein Produkt der 
Kunft dadurch, dafs zwar alle Pünktlichkeit in 

i der Uebereinkunft mit Regeln, nach denen 
allein das Produkt das werden kann, was es 
feyn foll, angetroffen wird, aber ohne Pein- 
lichkeit9 d. i. ohne eine Spur zu zeigen, dafs 
die Regel dem Künftler vor Augen ge- 
fchwebt, und feinen Gemüthskräften Feffeln 
angelegt habe.

Kan To
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Das wahre Meifterftück, dünkt mich,' 
erfüllet uns fo ganz mit fich felbft, dafs wir 
des Urhebers darüber vergehen; dafs wir es 
nicht als das Produkt eines einzelnen We- 
fens, fondern der allgemeinen Natur betrach­
ten. Toung lagt von der Sonne, es wäre 
Sünde in den Heiden gewefen, fie nicht an­
zubeten. Wenn Sinn in diefer Hyperbel 
liegt, fo ift er diefer: der Glanz, die Herr­
lichkeit der Sonne ilt fo grofs, fo über- 
fchwenglich, dafs es dem roheren Menfchen 
zu verzeihen, dafs es fehr natürlich war, 
wenn er fich keine gröfsere Herrlichkeit, 
keinen Glanz denken konnte, von dem je­
ner nur ein Abglanz fey, wenn er fich alfo 
in der Bewunderung der Sonne fo fehr ver- 
lohr, dafs er an den Schöpfer der Sonne 
nicht dachte. Ich vermuthe, die wahre Ur­
fache, warum wir fo wenig Zuverläfsiges 
von der Perfon und den Lebensumftänden 
des Homer willen, ift die Vortrefllichkeit fei­
ner Gedichte felbft. Wir ftehen voller Er- 
ftaunen ah dem breiten raufchenden Flufse, 
ohne an feine Quelle im Gebirge zu denken. 
Wir wollen es nicht willen, wir finden unf- 
re Rechnung dabey es zu vergehen, dafs 
Homer , der blinde Bettler, eben der Ho­
mer ift, der uns in feinen Werken fo ent­
zückt. Er bringt uns unter Götter und Hel­
den; wir müfsten in diefer Gefellfchaft viel 
Langeweile haben, um uns nach dem Thür- 
fteher fo genau zu erkundigen, der uns her­
ein gelalTen. Die Täufchung mufs fehr 
Schwach feyn, man mufs wenig Natur, abgr
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deftomehr Künftelei empfinden, wenn man 
fo neugierig nach, dem Künftler ift.

G. E. Lessing.

Es ift gewifs, dafs ein aus lebendiger 
Empfindung hervorgegan genes Kunftwerk 
auch des erliabenften und gebildetften Gei- 
ftes, wenn es nur nicht den Stempel der 
Gelehrfamkeit oder eines gekünftelten Aus­
drucks, fondern das einfache Gepräge der 
Natur trägt, zu dem Gefühle jedes Men- 
fchen verftändlich fpricht.

FernoWo

Das Werk der Kunft kann nur dann als. 
fchön erfcheinen, wenn es als freyes Werk 
der Natur erfcheint, fo wie umgekehrt ein 
Werk der Natur nur dann fchön ift, wenn 
wir in ihm eine Aehnlichkeit mit der Kunft, 
eine harmonifche Verbindung aller Theile 
zu einem in fich felbft vollendeten Ganzen 
wahrnehmen, welche uns auf die Idee eines 
fchaffenden Vernunftwefens, aus der jene 
Naturfchönheit ehtfprungen war, zurück­
führt. Grofs und vielumfaffend ift diefe 
Forderung, welche wir an den Künftler ma­
chen; er foll feiii W erk darftellen, frey und 
in fich vollendet, wie die Natur fchafft, und 
doch den Regeln getreu, welche der Begriff 
und die Abficht feines Kunltwerkes erfor­
dert. Diefelbe zweckmäfsige, nach Veiftan- 
desregeln bildende Schöpferkraft# welche 
wir in der Natur wahrnehmen, mufs allo in 
gewiffem Maafse dem Künftler fieywohnen.
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der fich über die mechanifche Nachahmung 
in das höhere Gebiet der wahren Kunft em­
por Ich wingen will-

Schmidt — Phiseldeck.

Die Verbindung und Harmonie beyder 
j^rkenntnifsvermögen, det Sinnlichkeit und 
des Verftandes, die einander mr nicht ent­
behren, aber doch auch ohne Zwang und 
wechfelfeitigen Abbruch nicht wohl verei­
nigen Iahen, mufs unabfichtlich feyn, und 
lieh von felbft fo zu fügen fcheinen, fonft ' 
ift es nicht [chone Kunft. Daher alles Gefuch- 
te und Peinliche darin vermieden werden 
jnufs; denn fchöne Kunlt mufs in doppelter 
Bedeutung freye Kunft feyn; fowohl dafs 
fie nicht als Lohngefchäfte, eine Arbeit fey, 
deren Gröfse fich nach einem beftimmten 
Maafsftabe beurtheilen, erzwingen oder be­
zahlen läfst, fondern auch dafs das Gemüth 
fich zwar befchäftigt, aber dabey doch , oh­
ne auf einen andern Zweck hinauszufehen, 
(unabhängig vom Lohne) befriedigt und er­
weckt fühlt

Kant^

Der gebildete Freund des Schönen* 
welcher in den Künften Nahrung für Geift 
und Herz zu fachen gewohnt ift, weifs es 
einem Künftler fchlechten Dank, der, ftatt 
fein Gefühl zu rühren, blos feinem Sinne 
zu fchmeicheln fucht.

In einem Kunftwerke, deflen Zweck 
Meufcftendarftellung, wo alfo der Menfch 
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im ganzen Umfange feines Begriffs, und 
immer als fühlendes und handelndes Wefen, 
der Hauptgegenftand der Kunft ift, da foll 
kein anderes Verdienft, kein anderes Inte­
refle lieh wichtig machen. Alle Künftlich-' 
keit der Ausführung, alle Wiffenfchaft und 
Kenntnifs foll fich befcheiden und anfpruch». 
los hinter der Natürlichkeit der Darftellung 
verbergen. Keine theatralifche Gruppi- 
rungskunft, kein Effekt fchönfarbiger Tin­
ten, keine Gaukeley eines blendenden Licht’ 
und Schattenfpiels foll den Sinn auf Koften 
der Wahrheit, —• kein Witz den Verband 
auf Koften des Gefühls beftechen. Rein und 
kunftlos, wie aus der lebendigen Natur auf« 
gefafst, foll das Bild durch den Sinn in die 
Seele des Betrachtenden übergehen, Hat 
die Darftellung nicht durch fich felbft wah- 
res Interefse, ift ihr wefentlicher Inhalt 
nicht fähig unfer Herz zu rühren, unfern 
Geilt mit Ideen zu befchäftigen, unfer Ge­
fühl über die Sphäre alltäglicher Menfchheit 
zu erheben; fo ift das Gemälde ein zwecks 
lofes, feines Dafeyns unwürdiges Kunft« 
werk, wenn es gleich mit Correggios Zauber­
fackel beleuchtet, mit J^gr’Gelehrfamkeit 
ausgedacht und mit Danners Pinfel gepipfelt 
wäre. —«

Dafs die Darftellung nicht, mehr als Kunft, fon- 
dem in kunßmlifsiger Schönheit als Natur erfcheine, 
ift der Gipfel aller Kunft,

Fernow.

Das Gefetzder Wahrheit ift in einem 
Kunftwerke; befolgt, fo bald es den Gegen- 
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ftand gerade fo darftellt, wie fein Urbild in 
der Natur felbft, unter den möglichft zweck- 
niälsigen Umftänden erfcheinen würde, 
wenn es zugegen wäre. So malte Titian. 
So traf Pergole/e die Tonfolge der leidenden 
Empfindung in feinem Stabat, fo find die 
Modulationen in feiner Serva padrona der Aus­
druck der munterften Laune, und fo fchil- 
dern Geßner und Thomfon die Ichöne Natur.

Das Beftimmte wird erzielt, wenn der 
Künftler jedem Theile feines Werkes den 
wahren Charakter giebt, wenn er diejenigen 
Züge wählt, welche feinen Gegenftand auf 
die deutlichfte Weife von jedem andern un- 
terfcheiden. So malte Raphael, fo fchrieben 
Gluck und Benda, fo richtig und genau be­
zeichnete Shakefpear die verfchiedenften Zei­
ten und Gegenden.------

Wohlthätig find die Werke fchöner 
Künfte auch dann an fich felbft, wenn fie 
gleichfam fpielend und auf unfchuldige 
Weife das Gernüth ergötzen. Ein Blumen- 
ftück von Hutfum, eine Symphonie von PLeyel, 
ein anmuthvolles Liedchen von Matthiffon er­
heitern die Seele des Kunftliebenden, der 
nachher zu feinen ernftlichen Pflichten mit 
erneuerter Kraft zurückkehrt.

Gemeinnützig werden die bildenden 
Künfte, wenn'fie das Andenken verdienter 
Männer in öffentlichen Denkmälern verewi­
gen; gemeinnützig find Dichtkunft und 
Tonkunft, wenn beyde vereinigt in erhabe­
ne Hymnen die Seele zu der innigften Got­
tesverehrung erheben. Gemeinnützig ift die 
Redekunft, die in dem Lehramte das Herz
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der Zuhörer den Vorschriften der Tugend 
öfnet, die vor dem Richterftuhle den Un, 
fchuldigen vertheid igt und rettet. Ver­
edelnd find die fchönen Künfte> wenn fie 
den Menfchen der rohen Sinnlichkeit, und 
der Härte des kalten Eigenfinns entziehen; 
wenn fie zugleich der Tugend die reizende 
Wonne finnlicher Schönheit geben, und der 
finnlichen Schönheit die himmlifchlänfte 
Würde der Unfchuld verfchaffen.

Nützlich ausführend find die fchönen 
Künfte, wenn ihre begeifternden Mufen das 
Wort zur rechten Zeit fprechen; wenn fie 
fich beftreben, dem gegenwärtigen fittlichen 
Bedürfnifs des Zeitalters zu begegnen; wenn 
in Zeiten der Verderbnifs, der Erfchlaffung 
und des verführenden Lafters ihre Stimme 
die Kraft und Würde der Tugend erhebt, 
und in Zeiten roher graufamer Härte die 
Gemüther zu mildern fucht. —

Die fchönen Künfte vereinigen Kopf 
und Herz, fie entziehen den Menfchen der 
thierifchen Roheit der Sinne , und der Tro­
ckenheit eines unbegrenztabfirakten Den­
kens , indem fie das Schöne mit dem Wahren 
und Guten vereinigen. Leicht und unbe* 
merkt entliehen in ruhigen Augenblicken 
des Lebens Begriffe und Grundfätze in dem 
Gemüthe des' Menfchen; und diefe find 
jneiftens nachher feine Richtfchnur, wenn 
er in dringenden Fällen fich entfchliefsen 
und handeln mufs. A echte Kauft werke et- 
regen die Liebe der Tugend, indem fie das 
Wahre, und das fit dich Rührende mit dem 
fmniich Schönen verbinden. Wie mancher 
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Keim des Helden (inns wurde durch die Le- 
fung des Homers entwickelt! Wie manche 
Lebensweisheit wurde durch Horaz gebildet! 
Wie manche Flamme der reinften Andacht 
wurde durch erhabne Bilder des Pfalmiften er­
regt! Wie manches rauhe Gemüth wurde 
durch fanfte Modulationen der Tonkunft 
gemildert!

Ganz ungegründet ift es, dafs die fchö- 
nen Künfte die Seele erfchlaffen. Alexander, 
Cäjar und Friedrich waren warme Freunde der > 
fchönen Künfte, und die gebildeten Römer 
und Griechen hegten über rohe Barbaren.

C. v. Dalberg.

Schöne Kunft ifl Kunft der Genie s> Genie ift 
das Talent (Nattirgabe) welches der Kunft 
die Regel giebt. Da das Talent, als ange- 
bohrnes productives Vermögen des Künft- 
lers, felbft zur Natur gehört, fo könnte man 
lieh auch fo ausdrücken: Genie ift die ange- v 
bohrne Gemüthsanlage, durch welche die Na­
tur der Kunft die Regel giebt. — Denn ei­
ne jede Kunft fetzt Regeln voraus, durch 
deren Grundlegung allererft ein Produkt, 
wenn es künftlich heiflen foll, als möglich 
vorgeftellt wird. Der Begriff der fchönen 
Kunft aber verftattet nicht, dafs das Urtheil 
über die Schönheit ihres Produkts von 
irgend einer Regel abgeleitet werde, die ei­
nen Begriff zum Beltimmungsgrunde habe, 
mithin ohne einen Begriff von der Art, wie 
es möglich fey, zum Grunde zu legen. Alfo 
kann die fchöne Kunft lieh felbft nicht die
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Regel ausdenken, hach der fie ihr Produkt 
zu Stande bringen folL Da nun gleichwohl 
ohne vorhergehende Regel ein Produkt nie­
mals Kunft heiflen kann, fo mufs die Natur 
im Subjecte (und durch die Stimmung der 
Vermögen deflelben) der Kunft die Regel 
geben, d. i. die fchöne'Kunft ift nur als Pro­
dukt desGenie’s möglich.—

So wie nun zur' Hervorbringung fchönev 
Gegenftände Genie erfodert wird , fo wird zu 
ihrer Beurthälung' Gefchmack erfodert; (denn 
diefer ift das Vermögen der Beurtheilung 
des Schönen).

Man fagt aber auch von gewißen Pro­
dukten, von Welchen man erwartet, dafs fie 
fielt, zum Theile wenigftens, als fchöne 
Kunft zeigen füllten: fie find ohne Geiß; ob 
man gleich an ihnen, was den Gefchmack 
betrift, nichts zi* tadeln findet. — Geifl in 
äfthetifcher Bedeutung heilst das belebende Priit- 
cip im Gemüthe. Diefes Princip ift nun nichts 
anders, als das Vermögen der Darftelluilg 
äfthetifcher Ideen; unter einer afthetifchen Idee 
aber verftehe ich diejenige Vorftellung det 
Einbildungskraft, die viel zu denken veran- 
lafst, ohne dafs ihr doch irgend eim be- 
ftimmter Gedanke d. i. Begriff adäquat feyn 
kann, den folglich keine Sprache völlig er­
reicht und verftändlich machen kann.

Zur fchönen Kunft werden alfo ffinbit» 
dungikraft^ Herflimd, Geifl und Gefchmack erfor­
derlich feyn; aber die drey erftern Vermö­
gen bekommen durch das vierte allererft ih­
re Bereinigung.

Kant-
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Eine Kuiiftfchönheit 'der fchönen bil­
denden Künfte ift ein vom menfchlichen 
Geifte und menfchlicher Hand hervorge­
brachtes Ganze, das durch eine fichtbare Ein­
kleidung für wohlerzogene Menfchen wohl­
gefällig wird, und durch diefe fichtbare 
Einkleidung auf Vorftellungen eines inneren 
unfinnlichen Gehaltes führt, der gleichfalls 
Anfpruch auf das Wohlgefallen wohlerzoge­
ner Menfchen hat. Zur wohlgefälligen Ein-X 
kleidung gehört bey den Kunftfchönheiten 
der fchönen bildenden Künfte:

i) Das Angenehme' oder dasjenige, was 
ohne Erkenntnifsurtheil die Sinne und 
die Seele wohlgefällig rührt; z. *B. das 
Brillantiren der glänzenden Bewegung 
der Silberpappel, der grüne Teppich 
u. £ W.

2) Die unbedeutende Wohlgeßalt: oder folche 
* fichtbare Geltalten, die keinem uns be­

kannten Körper auslchliefsend beyge­
legt find, und nicht unbedingt überall 
gefallen. Dahin gehören die Schlan­
genlinie* die regulaire geometrische Fi­
gur u. f. w.

3) Das Generelle, Täge^ Intereßante: oder die 
fichtbare Veranlagung, uns an gewifie, 
allgemeine, ünfinnliche Eigen(chaften 
und Befchaffenheiten zu erinnern, die 
d^n Begriff phyfifcher und moralischer 
Vortrefllichkeit mit fich führen. Dahin 
gehört: Reichthum, Pracht, Grölse, 
Stärke, Ordnung, Simplizität, Unge­
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zwungenheit, Zierlichkeit, Nettigkeit 
u. f. w.

Der innere Gehalt einer Kunftfchönheit 
hefteht:

1) in der Bedeutung*. Ich mufs mir fagen 
können, was das fchone Kunftwerk 
feyn Toll. <

2) Zum innern Gehalt gehört ferner der 
Karakter^ oder wie man es fonft zu nen­
nen pflegt, der Ausdruck. Es ift nicht 
genug, dafs das Kunftwerk meine See­
le in eine wohlgefällige Stimmung fe­
tze, ich mufs diefe Stimmung auch ei­
ner beftimmten Schwingung meiner 
Kräfte bey der Anfehauung zufchreiben 
können, die meine Seele entweder mit 
Key er oder mit Zärtlichkeit anfüllt, oder 
fie in einen IVI ittelzuftand verletzt, der 
die Folge des Gefühls einer heitern, er­
götzenden Unterhaltung ift. Der Künft- 
ler erreicht dies, wenn er in fein Werk 
die Stimmung legt, die er felbft bey 
dellen Verfertigung gehabt hat: er theilt 
fle mir dadurch mit.,

3) Zu dem innern Gehalte gehört endlich 
die Ahndung der Geschick!iciikeit des Urhebers* 
Es ift ein völlig falfcher Satz, wenn 
man behauptet, dafs irgend ein fchönes

' Kunftwerk dadurch an Heiz gewinne, 
wenn wir es für ein Werk des Zufalls 
oder der nicht bearbeiteten Natur hal- , 
ten. Nein! die Betrachtung, dafs der

O
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Menfchj ein Gefchöpf unters Gleichen, 
fo viel vermocht hat, hebt den Werth 
des Werkes ungemein, und kömmt bey 
delfen Schätzung immer mit in Betracht. 
Aber die Gefchicklichkeit des Künftlers 
ift gemeiniglich alsdann am gröfsten, 
wenn wir zwifchen leinen Produkten 
und denen der Natur keinen andern 
Unterfchied finden, als den* dafs er 
nach dem Plane, uns eine fchöne Un­
terhaltung zu gewähren, gearbeitet hat. 
Diete Ahndung der Gefchicklichkeit des 
Urhebers in feinen Werken nenne ich — 
den Geiß:

Diete Stücke zufammen, Und keines der- 
felben befonders, machen dann, wehn fie 
fich in dem Total, in dem Ganzen, in 
den Haupttheilen zeigen, eine Kunft- 
fchönheit der fchönen bildenden Kün« 
fie aus. Sie erwecken das Gefühl der Schön­
heit, die Liebe, die wir zu den lebloten 
aber nicht unbelebten Getellfchafter zu he­
gen im Stande find. Und dies zu erreichen, 
diefe Neigung bey dem Befchauer und Ge- 
nielser hervötzub ringen, ift der Zweck aller 
fchönen bildenden Künfte.

F. W. B. v. Ramdohr.

Sieht man auf alles Was der Künftler fo- 
wohl in der Wahl feines Stoffes, als auch in 
der Dai ftellung deffelben zu leiften hat, fo 
entliehen vier Eigenfchafteh, welche der 
Künftler feinem Werke nothwendiger Weife 
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gebenund welche der Beurtheiler eines 
KunftWerkes nothwendiger Weife fodern 
mufs, nemlich:

1) Schönheit der äufseren oder zufälligen 
Form,

2) objective l^ollkommenheit (d. h. es müfs das 
feyn, was der Künftler lieh dachte) —$

3) Sittlichkeit*
4) Annehmlichkeit!

Diefe Eigenschaften mufs nun der Küriftldr 
fo. zu ertlieilen willen, dafs fie einander in 
der Beurtheilung keinen Abbruch thüii* 
hierdurch bewirkt er das gleichhiäfsige 
Spiel der Gemüthskräfte in dem Beurtheiler, 
durch welches diefem der Aüsfpruch: Kot- 
lendung abgezwungen wird. Und nur in die­
fem Falle lege ich dem Kunßwerk <ßhetifche 
I^ollkommenheit, oder innere, äbfolute Schönheit 
bey.

’ Es kaiiii nemlich ein Kunftwerk fchöii 
feyn, und doch diefer innen höchßen Schön­
heit ermangeln. In diefem Falle hat es nur 
äußere Schönheit. Diefe letztere darf zwar 
dem Kunftwerke nicht fehlen; fie kann aber 
vorhanden feyn, ohne dafs das Werk das 
ift, was es feyn könnte tthd folltö. Der 
Bildhauer ertheili die äfifsere Schönheit fei­
ner Bildfäule durch Beobachtung der Pro­
portion. Diefe Schönheit findet fich auch ah 
lebenden Menfchen$ und Schiller heinit fie 
nicht unfchicklich die architektcnifche Schönheit* 
Reifst aber ein Kunftwerk, reifst ein leben*

O 2
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der Menfch, der weiter nichts als diefe 
Schönheit zeigt, zur Bewunderung hin? 
O nein. Wenn keine Seele aus dieler wohl- 
Zufammengefetzten Gehalt hervorblickt, 
wenn es an Gefehlt, io ift die fchöne Ge- 
ftalt nicht viel werth, man ift fehr unbefrie­
digt bey ihrem Anblick. Ein deutlicher Be­
weis, dafs man zur äßhetifehen Vollkommenheit 
noch mehr verlangt, als das Dafeyn diefer 
äüfseren Schönheit, und dafs die Schcnheit^ 
welche Vollendung heifst, von jener noch un- 
terfchieden ift. Nach der letzteren aber, 
nach Vollendung mufs der Künftler ftreben, 
das muthet ihm fein Genius, das muthet 
ihm auch der Beurtheiler zu. Diefe Vollen­
dung lälst fich aber nicht anders denken, 
als durch eine Vermifchüiig aller Arten des 
Gefälligen an einem Gegenftahdej welche 
Vermifchung felbft fchondiX'. Erft dann, wenn 
diefes geleiftet wurde , fteht das Ideal der 
Schönheit fteht ein Laokooü das

Ein Kunfiwerk ift daher ein Werk, in 
welchem durch menfchliche Kräfte äufsere 
Schönheit, objective Vollkomnienheit, Sitt­
lichkeit und Annehmlichkeit abfichtlich fo 
vereiniget würde, dafs durch diefe Vereini­
gung das gröfstmögliche Wohlgefallen be­
wirkt werden kann.

I. H. G. Heusinger*

Wenn es Vergönnt ift, alle diejenigen 
Kiinfller zu nennen, deren Medium idcalifche 
Darftellung, deren Ziel aber Unbedingt ift: 
fo giebt es drey fpecififch verfchiedene Klaf* 



!

Kunß. 215

fen von Künftlern, je nachdem ihr Ziel das 
Gute, das Schöne, oder das Wahre ift.

Nur dasjenige Kunßwerk, welches in der voll- 
kommenßen Gattung, und mit höchßer Kraft und 
Weisheit die beßimmten äßhetifchen und technifchen Ge- 

fetze ganz erfüllt, den unbegrenzten Forderungen aber 
gleichmäßig entfpricht, kann ein unübertreffli­
ches Beyfpiel ieyn, in welchem die voll Hän­
dige Aufgabe der fchönen Kunlt fo fichtbar 
wird, als fie in einem wirklichen Kunftwer- 
ke werden kann.

Nur da ift das höehfte Schöne möglich, 
wo alle BefUndtheile der Kunft und des Ge- 
fchmacks lieh gleichmäfsig entwickeln, aus­
bilden , und vollenden; in der natürlichen Bil­
dung. In der künftlichen Bildung geht 
diefe Gleichmäfsigkeit durch die willkührlichen 
Scheidungen und Mifchupgen des lenken­
den Verftandes unwiderbringlich verlohren. 
An einzelnen Vollkommenheiten und Schön­
heiten kann fie vielleicht die freye Entwick­
lung lehr weit übertreffen: aber jenes höch- 
fie Schöne ift ein gewordnes organifch gebilde­
tes Ganzes, welches durch die kleinfte Tren­
nung zerrißen, durch das geringfte Ueber- 
gewicht zerftört wird. Der künftliche Me­
chanismus des lenkenden Verftandes kann 
fich die Gefetzmäfsigkeit des goldnen Zeital­
ters der Kunft der bildenden Natur zueig- 
nen, aber, feine Gleichmäfsigkeit kann er. 
nie völlig wieder herftellen; die einmal auf­
gelölte elementarifche Maße organifirt fich 
nie wieder. Der Gipfel der natürlichen Bildung 
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der [thbnm Kunß bleibt daher für alle Zeiten 
das hohe Urbild der künßlichen Fortfchreitung.

Fr. Schlegel.

'Der Genius der Kunft paart fich nicht 
unwillig mit der ernfthaften Minerva zufam- 
men; und in einer grofsen und offenen See­
le, wenn fie auch auf Ein Hauptbeftreben 
gerichtet ift, fpiegelt fich doch das ganze, 
vielfach zufammengefetzte Bild menfcfilicher 
Wiffenfchaft in fchöner und vollkonimner 
Harmonie ab.

Der Herf. der Herzensergießungen 
eines kunfiüebenden Kloßerbruders.

In aller fchönen Kunft beliebt das We- 
fentliche in der Form, welche für die Beob­
achtung uiid Beurtheilung zweckmässig ift, 
wo die Lvß zugleich Cultur iß und den Geift zu 
Ideen Stimmt, mithin ihn mehrerer Solcher 
Luft und Unterhaltung empfänglich macht, 
nicht in der Materie der Empfindung (dem 
Heize oder der I\ührung), wo es blos auf 
Genufs angelegt zift, welcher nichts in der 
Idee zurückläfst, den Geift ftumpf, den Ge­
gen fand aneckelnd, und das Gemüth, durch 
das Bewufstfeyn feiner im Uriheile der Ver­
nunft zweckwidrigen Stimmung, mit fich 
felbft unzufrieden und launifch macht.

Wenn die fchönen Künfte nicht nahe 
oder fern, mit morafifchen Ideen in Verbin­
dung gebracht werden, die allein ein felbft- 
ftändiges Wohlgefallen bey lieh führen, fo 
ift das Letztere ihr endliches Schickfal. Sie 
dienen alsdann nur zur Zerftreuung, deren
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man immer defto mehr bedürftig wird, als 
man fich ihrer bedient, um die Unzufrie­
denheit des Gemüths mit fich felbft dadurch 
zu vertreiben, dafs man fich immer noch 
unnützlicher und mit fich felbft unzufned- 
ner macht: überhaupt find die Schönheiteii 
der Natur zu der erfteren Abficht am zuträg- 
lichften, wenn man frühe dazu gewöhnt 
wird, fie zu beobachten, zu beurtheilen und 
zu bewundern.

Kant.

Unbeforgt, dafs die auf unfer Vergnü­
gen abzielende Beftimmung der fchönen 
Künfte fie erniedrige, werden fie vielmehr 
apf den Vorzug ftolz feyn, dasjenige unmit­
telbar zu leiften, Was alle übrigenKichtungen 
und 'Jhätigkeiten des nienfchfichen Geiftes 
nur mittelbar erfüllen. Dafs der Zweck der 
Natur mit dem Menfchen, feine Glückfelig- 
keit fey, wenn auch der Menfch felbft in 
feinem moralifchen Handeln von diefem 
Zwecke nichts wißen foll, wird wohl nie­
mand bezweifeln, der überhaupt nur einen 
Zweck in der Natur annimmt. Mit diefer 
allo, oder vielmehr mit ihrem Urheber ha­
ben die fchönen Künfte ihren Zweck gemein,, 
Vergnügen auszufpenden und Glückliche 
zu machen. Spielend verleihen fic, was ih­
re ernftern Schweftern uns erftmühfam errim 
gen lalfen; fie verfchenken, was dorterft der 
lauer erwörbene Preifs vieler Auftrengungen 
zu feyn pflegt. Mit anfpannendem Fleifs© 
müj§en wir die Vergnügungen des Verhau«? 
des, mit fchnierzhaften Opfer die Billigung 

/
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der Vernunft, die Freuden der Sinne durch 
harte Entbehrungen erkaufen, oder das Ue- 
bermaafs der letztem durch eine Kette von 
Leiden büfsen; die Kunft allein gewährt uns 
Genüfse, die nicht erft ab verdient werden 
dürfen, die keine Opfer kolten, die durch 
keine Reue erkäuft werden. Wer wird aber 
das Verdienft, auf diefe Art zu ergötzen, 
mit dem armfeligen Verdienft, zu bcluftigei^ixL 
eine Klaffe fetzen? Wer fich einfallen laßen, 
der fchö neu Kunft blos des wegen jenen Zweck 
abzufprechen, weil fie über diefen erhaben ift?

Die wohlgemeinte Abficht, das Mora- 
lifchgute überall als höchften Zweck zu ver­
folgen, die in der Kunft fchön fo manches 
Mittelmässige erzeugte und in Schutz nahm, 
hat auch in der Theorie einen ähnlichen 
Schaden angerichtet, Uni den Künften einen 
recht hohen Rang anzu weifen, um ihnen 
die Gunft des Staats, die Ehrfurcht aller 
Menfchen zu erwerben, vertreibt man fie 
aus ihrem eigenthümlichen Gebiet , um 
ihnen einen Beruf aufzudringen, der ihnen 
fremd und ganz unnatürlich ift. Man glaubt 
ihnen einen grofsen Dien ft zu er weifen, in­
dem mad ihnen, anftatt des frivolen Zwecks 
zu ergötzen, einen moralilchen unterlchiebt, 
und ihr fofehr in die Augen fallender Einilufs 
auf die Sittlichkeit mufs diefe Behauptung 
unterftützen. Man findet es widersprechend, 
dafs diefelbe Kunft, die den höchften Zweck 
der Menfchheit in fo grofsem Ma als e beför­
dert, nur beyläufig diefe Wirkung leihen 
und einen fo gemeinen Zweck, wie man 
fich das Vergnügen denkt, zu ihrem letzten 
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.Augenmerk haben follte. Aber dielen an- 
fclieinenden Widerfprucli würde, wenn wir 
fie hätten, eine bündige Theorie des Ver­
gnügens und eine vollftändige Plulofophie 
der Kunft fehr leicht zu heben im Stande 
feyn. Aus (Tiefer würde lieh ergeben, dafs 
ein freyes Vergnügen, fo wie die Kunft es 
hervorbringt, durchaus auf moralifchen Be­
dingungen beruhe, dafs die ganze fittliche ' 
N atur des Menfchen dabey thätig fey. Aus 
ihr würde fich ferner ergeben, d,afs die Her­
vorbringung diefes Vergnügens ein Zweck 
fey, der fchlechterdings nur durch morali- 
fclie Mittel erreicht w erden könne, dafs alfo 
die Kunft, um dasWergnügen als ihren wah­
ren Zweck vollkommen zu erreichen, durch 
die 'Moralität ihren Weg nehmen müfse. 
Für die Würdigung der Kunft ift es aber 
vollkommen einerley, ob ihr Zweck ein 
moralifcher fey, oder ob Ile ihren Zweck 
nur durchmoralifche Mittel erreichen könne, 
denn in beyden Fällen hat fie es mit der 
Sittlichkeit zu thun und mufs mit dem Sit­
ten gefetz im engften Einverftändnifs han- ' 
dein; aber für die Vollkommenheit der Kunft 
ift e$ nichts weniger als einerley, welches 
von beyden ihr Zwreck und welches das Mit­
tel ift. Ift der Zwreck fei b ft moralifch, fo 
verliert fie das, w odurch fie allein mächtig 
ift, ihre Freyheit, und das, wodurch fie 
fo allgemein wirkfam ift, den Fieiz des Ver­
gnügens. Das Spiel verwandelt fich in ein 
ernfth altes Gefchäft, und doch ift es gerade 
das Spiel, wodurch fie?das Gefchäft am he­
ften vollführen kann» Nur indem fie ihre 
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höchfte äfthetifche Wirkung erfüllt, wird fie 
einen wohlthätigen Ejnflufs auf die Sittlich­
keit haben; aber nur indem fie ihre 
völlige Freyheit ausübt, kann fie ihre hoch-? 
fte äfthetilche Wirkung erfüllen.

Schiller.

Der Moralift kann, in den Federungen, 
die er an die Sittlichkeit der Kunft macht, 
nicht behutfam genug feyn: das Ziel und 
die Seele der Kunft ift Schönheit, und Sittlich­
keit gehört, wie Gefchmack und Bildung, 
nur zu den nothwendigen Beftandtheilen 
ihres Wefens.

Der Rec. von Göth?'s Schriften 
in . der AUg* L. Z. no» 294« 
Jahrg. 1792.

Es geht in der Kunft wie in der Lieber — 
und es ift mit den Tdienten wie mit der Tugend» 
man mufs fie um ihrer felbft willen lieben, 
oder fie ganz aufgeben.

Goethe.

Die Vorfteherinnen der freyen Kaufte 
waren, nach den lieblichen Dichtungen der 
Alten, die Charitinnen, oder die Grazien, 
fie die Bewahren nnen, die Heroldinnen der 
Tapferkeit und jedes Schönen und Grofsen; 
fie, ohne die der Menfch nichts Theurer 
und Werthes hat; fie, durch welche, wie 
Pindar fagt, „den Sterblichen jede Wonne 
„und Luft lächelt, die allein den Menfchen 
„zur Weisheit, zur Schönheit und Gröfse 
„emporheben, ohne deren reizende Gefell- 
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„fchaft die Götter felber keine feftlichen Rei- 
„gen und kein Freudenmahl feyern; die 
„über jedem Gefchäfte der Himmelsbewoh« 
„ner walten, ihren Thron neben dem Py- 
„thifchen Phoebus mit dem goldnen Bogen 
„fetzen, urd des Olympifchen Vaters unver­
gänglichen Reiz preifen.“

Coinz.

Die Künfte und WifTenlchaften, welch« 
auf die Pfade des Lebens fo mancherley Blu­
men ftreuen, jedes edle Gefühl in der Bruft 
wecken und in jeder Lage, an jedem Orte, 
in jedem Alter unfere unzertrennliche Freun­
de bleiben — diefe unfer Dafeyn verfchö- 
nernden Künfte wurden von deii Alten mit 
dem Namen — artes ingenuae et liberales — 
belegt. Nur Per fönen von freyer Geburt 
und Erziehung füllten fie treiben. Die Bil­
dung jener Gefühle, welche den vorzügli­
chen Werth des Menfchen beftimmen, be­
darf eines freyen Geiftes, und eines von kei­
ner Nothwendigkeit belafteten Gemüthes. 
Die Künfte, die Blumen einer fchönen Phan­
tafie, und einer wärmeyn Empfindung, be­
zeichnen die Grade der Kultur eines Volkes; 
und indem der Wilde fich glücklich ach­
tet , wenn er feine Tage verelfen, ver­
trinken und verfchlafen kann, fuciiet der 
Gefittete feine mannichfaltigen Seelenftar- 
kenden Erhohlungen in dem Schoofse der 
Künfte und in einer edlen Thätigkeit feiner 
Seelenkr'äfte.

Die Neuern haben diefe freyen Künfte 
der Alten mit dem Namen der fchönen Kün^
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Oe unterfcheiden wollen. Unter diefen wer­
den begriffen: die Mufik, die Tanzkunft, 
die Geberde-Miene - und Schaufpielkunft, 
die Rede-und Dichtkunft, die Mahlerey, 
Sculptur und Baukunft.

Ba diefe Künlte für das Auge, das Ohr 
und die Phantasie bilden, und eine Menge 
Baulicher Vollkommenheiten entweder nach 
einander, oder zugleich darltellen; fo fchei- 
net ihndn der Beynahme Schön vorzüglich 
zuzukommen , theils um fie von andern 
trocknen Wiflenfchaften, theils von andern 
mehr mechanifchen Künften zu unterfchei­
den. Sie verdienen aber den Beynahmen 
Schön nicht blos als Gegenftand; fie interef- 
fieren uns eben fo fehr als Werke, welche 
uns einen Abglanz ungewönlicher Kräfte, 
theils körperlicher Gefchicklichkeit, theils 
der $eele geben. Diefe Werke find gleich- 
fam ein fichtbarey Abdruck und Spiegel da­
von. Die Produkte der fchönen Künlte find 
nicht nur objektivifch, fanden} auch fub- 
jektivifch fchön. Die Ilias von Homer, ein 
Hamlet, von Shakespeare eine Rede von Cicero, 
ein Pantheon, ein Laokoon, eine Verklärung Ra­
phaels, ein Abendmahl von Leonardo da Vinci, 
eine Symphonie von Händel oder Glück, eine 
Rolle von Garrick interelhren nicht blos als 
vollkommene Kunftwerke: unfereBewunde­
rung wächft vielmehr in der Anficht diefer 
weil vofikommneren Geifter.

Schön ift deine Schöpfung, o Herr! 
Aber wer bift du, van dem fie nur Abglanz ift?

Der Verf. des Verjuchs über 
das Kunjtfchöne,
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Alle Künfte find, verwandt; fie zufatii- 
men erhöhen und verftärken die Glückfelig. 
keit des Menlchen, bilden lein Gefühl mehr, 
als alles, für die Schönheit der Natur, und 
fetzen ihn über das Thier*

HeIjsse*

Da die Naturgabe der Kunft (als fchönen 
Kunft) die Regel geben mufs, welcherley 
Art ift denn diefe Ftegel? Sie kann in keiner 
Formel abgefafst zur Vorfchrift dienen, 
denn lonft würde das Urtheil über das Schö­
ne nach Begriffen beftimmbar feyn, fondern 
die Regel mufs von der That d. i. vom Pro­
dukt abftrahirt werden, an welchem andere 
ihr eigenes Talent prüfen mögen, um fich 
jenes zum Mufter, nicht der Nachmachung* 
fondern der Nachahmung, dienen zu laßen. 
Wie diefes möglich fey, ift fchwer zu erklä­
ren. Die Ideen des Künftlers erregen ähnli­
che Ideen feines Lehrlings, Wenn ihn di» 
Natur mit einer ähnlichen Proportion der 
Gemüthskräfte verfehen hat. Die Mufter 
der fchönen Kunft find daher die einzigen 
Leitungsmittel, diele auf die Nachkommen- 
fchaft zu bringen, welches durch blofse Be- 
fchreibungen nicht gefchehen könnte (vor­
nehmlich nicht im Fache der redenden Kün- 
fte) und auch dielen können nur die in alten 
todten und jetzt nur als gelehrte aufbe­
haltenen Sprachen claffifch werden.

Kant.

Da die fchöne Kunft nicht für den Ver­
band fondern den afthetifchen Sinn arbeitet.
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da das Schöne ihren Gegenftand ans macht, 
welches nicht erlernt fondern nur empfun­
den feyn will; fo folgt hieraus von felbft, 

। dals die Regel, nach der ein fchönes Kunft- 
Werk hervorgebracht werden kann, nicht 
Wie bey den niechanifchen aus einem Unter­
richte nach Verftandesgrundlätzen gefchöpft 
werden kann, fondern urfprüngüch in der 
Naturanlage des Künftlers anzutreffen feyn 
mufs. Schölle Kunß alfo ift ausfchliefsend 
Kunß des Genies^ und Genie ift die urfprüngfahe 
Anlage oder das Talent im Menfch.cn, durch 
welches die Natur in ihm der Kunß ihre Regel giebt 
Hier ift alfo die Natur unmittelbar die Leh­
rerin; ein'glückliches Verhältnifs der Seelen­
kräfte und eine angebohrne Richtung derfel- 
ben beftimmt den Küriftler für feine Lauf­
bahn. Alle Zeitalter haben das gefühlt, und 
dem Genie einen Vorrang vor den blos 
erworbenen Gefchicklichkeiten mit derjeni­
gen Art von Ehrerbietung eingeräumt, die 
man einem unmittelbaren göttlichen Ge- 
fchenke zollt. Daher wurden die herrlichen 
Sänger der Vorweit als gottbegeifterte ange- 
tehen, und man betrachtete den Dichter wie 

f den Künftler als Wefen, die mit dem Ueber- 
irrdifchen in näherer Verbindung ftänden, 
fo wie ihre Werke als Eingebungen eines 
himmlifchen Genius.

Schmidt —- Phiseldeck;

Der Styl eines Kunftwerks ift eben lö- 
Wöhl von dem Erfind üngsgeifte und der 
Wiflehfchaft dös Künftlers, als von dem 
Mechanismus feiner Kauft unabhängig;1

Menfch.cn
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denn er beruht in der Idee des Schonen, die der 
Künftler lebendig in /'einem Gefühle tragt, die er 
in jeder feiner Darftellungen zu verwirkli­
chen itrebt, und die vornehmlich in der 
Kompofition, den Formen und dem Aus­
drucke des Kunftwerks enthalten ift. Er 
bildet lieh weder durch das Genie noch 
durch die Wiflenfchaft, fondern durch die 
afthetifche Kultur des Gefühls. Die natür­
liche Anlage beftimmt freylich zuerft die 
Gefühlsart des Künftlers, und die Ausbil­
dung feines Talents erfordert eine richtige 
Erkenntnifs des Kunftzwecks, alfo eine wif- 
fenfchaftliche Kultur.. Weder diele, noch 
jene allein, fondern die in der Einbildungs­
kraft praktifcli entwickelte, an dem Schö­
nen der Natur und Kunft ausgebildete Idee 
der Schönheit, die äßhetifche Beurtheilung, 
der Gefchmack des Künftlers ift es, was feinen 
Styl beftimmt.

Fernow.

Unbedingte Nachahmung der fchönen Na- 
tur kann nicht oberftes Princip für die bil­
dende Kunft feyn. Da bey jedem ihrer 
Werke das Genie lediglich für den Ge­
fchmack fchaft und bildet, fo fordert auch 
diefer, dafs in dem Werke des Genies nichts 
crlcheine, was (ihm gleichgültig oder wohl 
gar widrig fey, fordert dafs das Werk alle 
die Eigenschaften befitze, welche fich verei­
nigen müßen, um dem menfchlichen Geilte 
den höchften, vollendetften, reinften SchÖn- 
heitsgenufs zu gewähren, welcher durch 
Form und Geftalt, als freye Produkte 
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menfchlicher Erfindung - und Einbildungs­
kraft, für menl'chliche Geifter bewirkt wer­
den kann. Der Gefchmack kann die Theile 
der wirklichen Natur nicht als zunächft für 
das durch ihn mögliche Vergnügen gebildet 
betrachten; allein jedes Werk fchöner bil­
dender Kunft kann und muls er aus diefem 
Gefichtsp unkte anlehen. Er fordert alfo von 
dem Genie mehr als von der Natur, und aus 
diefer gerechten Forderung des Gefchmacks 
entfpringt der oberfte Grundf atz für all® 
fchöne bildende Kunft, ein Grundi’atz, wel­
cher nichts anders ausdrücken kann, als: 
Bildung von ßchtbaren Formen für den hcchßen, vol- 
lendetßen und reinfen Schönheit:gewiß, deffen der 
Menßh beij der größten möglichen Ferrollkommnung 

feiner zum Genuß de: Schonen zufammenwirkenden 
Vermögen flihig iß; Bildung von ßchtbaren Formen, 

■ wie ße die Natur felbß hatte bilden muffen, wenn Be- 
friediguvg des Gefchmacks des Menfchen durch ihre 
Gefallen ihr ausfchliefsender Zweck gewefen wäre.

C. II. Heyde« reich.

Den ’Künftlern kann man es nicht oft 
genug wiederholen, dafs die treue Nachah­
mung der Natur keinesweges der Zweck der 
Kunft, fondern nur Mittel ift; dafs Wahr- 
fcheinlichkeit ihr mehr als Wahrheit gilt, 
weil ihre Werke nicht zu den Wefen der 
Natur gehören, fondern Schöpfungen des 
menfchlichen Verltandes, Dichtungen find; 
dafs die Vollkommenheit diefer Geiftesge- 
burten defto inniger empfunden wird, je 
unauflösbarer die Einheit und je lebendiger 
die Individualität ihres Ganzen ift; endlich.
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dafs Schönheit ihr vollendendes äulferliches 
Gepräge und zugleich i ihre in wohnende See­
le bleiben mufs. ’ - ' -

•'Verniittelljt diefer Beftimmung erklärt; 
man fich leicht , warum in ächten Kunftwer­
ken die Darftelluhg zuweilen fo treu und 
wahr feyn kann, wie iii blofsen Kopien nach, 
der Natu^-j da hingegen umgekehrt der ge- 
nielofe Fleifs , auch Wenner täufcheiid ge­
nau darftellt, auf deii Namen der Kunft, im 
höheren Verftande, keinen Anfpruch ma­
chen darf. So würde es ebenfalls die Schei­
dung des Wefentlichen in’ der Kunft yori 
dem Zufälligen lehr erleichtern, wenn nian 
erwöge, dal's fogar die roheften Völker, die 
entweder einen höchft unvollkommneii oder 
noch gär keinen Trieb zu materiellen Kunft- 
gebilden äußern, bereits wahre Poelien be- 
iitzen, welche, verglichen mit den geglätte­
ten und künftlicli in einander gefügten dich- 

, terifchen Produkteft der verfeinerten Kultur^ 
dielen oft den Preifs der Gedankenfülle i der 
Stärke und Wahrheit des’GefüfilsV der Zart­
heit und Schönheit’der Bilder abgewihhen. 
Man begreift,5 wie diefe Eige^ 
einfache Hirtenlied / die Klagen und das 
Frohlocken der Liebe, den wilden Schlacht- 
gefang, ' das Skolidn 'beyms Freudenmale 
und den fäufchendeh Götterhymnus’'eineA 
Halbwilden bezeichnen können; ' denn lie 
gehen aus der1 Ichöpferifchen Energie’ dei 
Menfchen unmittelbar hervor und' lind un­
abhängig von dem Vehikel ' ihrer Mitthei- 

Unng, der mehr oder minder gebildeten
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Sprache. Spröder ift der todte, körperliche 
Stoff, welchen der bildende Künftler aufser 
fich felbft fliehen mufs, um feine Einbil­
dungskraft darail zu offenbaren. Statt des 
conventionellen Zeichens, des leicht hervor­
zubringenden Tones 5 mufs er die Sache 
felbft, die er fich denkt, den Sinnen fo dar- 
zuftellen fachen, wie fie fich im Raum ge- 
berdet; Und hiermit werden alle Einfchran- 
kungeh feiner Kunft offenbar. Die mecha- 
nifchen Vortlieile in der Behandlung des ro­
hen Materials; die aus dem inneren Sinne zur 
äußern Wirklichkeit zu bringende, richtige 
Anfcfiauung der Formen j die Erfahrung, 
welche den Künftler lehren mufs, feinen 
Tiefblick durch die Veränderungen der äuf- 
fern Geftalt bis in die Modifikationen der 
Empfindung zu fenken, und jene finnüchen 
Erfehemaligen als .Zeichen diefer inneren 
nachzubilden — dies alles fordert einen un­
geheuren Aufwand von Zeit und vorberei­
tender Anftrengung* wovon der Dichter, 
der fich felbft Organ ift, nichts zu wißen 
braucht Jfe fchwerer affo die Darftellung 
und je längere Zeit fie erfordert, defto ftren- 
ger bindet fie den Künftler ah Einfalt und 
Einheit; je einfacher aber irgend eine Ge­
burt des Griftes 4 defto mächtiger mufs fie 
durch die Erhabenheit und Gröfse des Ge­
dankens auf den Schauendeil wirken. Da­
her ift die lebendige Ruhe eines Gottes der 
erhabenfte Gegenftand des Meifsels, und ein 
Augenblick, wo die Regungen der nienfeh- 
Uchen Seele fchön hervorfchimmern durch 
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ihre körperliche Hülle, ift vor allen des Pin* 
fels großer Meifter würdig.

G. Forster»

Die Natur hat einen unermefslichen 
Plan. Die Mannigfaltigkeit dellelben. er­
ftreckt fich vom unendlich-Kleinen bis ins 
unendlich- Grölse, und feine Einheit ift 
über alles Er (tannen hinweg. Die Schön­
heit der äulferlichen Formen überhaupt ift 
nur ein lehr geringer Theil von ihren Ab­
fichten, und fie hat diefelbe zuweilen gröf- 
fern Abfichten nachfetzen müfsen. Ift es alfo 
wohl möglich* dafs der eingefchränkte 
Piaum, welchen wir von der Natur betrach­
ten können, dafs diefer Raum, in fo fern 
er uns in die Sinne fällt, alle Eigenfchaf- 
ten der idealifchen Schönheit erfchöpfen 
lollte?

Der menfchliche Künftler hingegen 
wählt fich einen Umfang, der feinen Kräf­
ten ailgömeflen’ ift. Seine Abfichten find fo 
eingefchränkt, als feipe Fähigkeiten. Sein 
ganzer Endzweck ift, die Schönheiten, die 
in die menfchlichen Sinne fallen, in einem 
eiilgefehränkten Bezirke vorzuftellen. Er 
wird alfo den idealifchen Schönheiten näher 
kommen können, als die Natur in diefem 
oder jenem Theile gekommen ift, weil ihn 
keine höheren Abfichten zu Abweichungen 
veranlafsen. Was fie in verfchiedenen Ge- 
genftänden zerftreuet hat, verfammelt er in 
einem einzigen Gefichtspunkte, bildet fich 
ein Ganzes daraus, und bemühet fich, es fo 
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vorzuftelleii, wie es die Natur vorgeftellt 
haben würde, .wenn die Schönheit diefes be- 
gränzten Gegenftandes ihre einzige Abficht 
gewefen wäre. Nichts anders als diefes be­
deuten die gewöhnlichen Ausdrücke der 
Künftler: die Natiir wrfchönern, die [chone Not­
tür jiachahmen u. f. w. — Sie wollen einen 
gewiffen Gegenstand fo abbilden, wie ibn 
Gott geschaffen. haben würde, wenn die 
finnische Schönheit fein höchfter Endzweck 
gewefen wäre, und ihn alfo keine wichtige­
ren Endzwecke zu Abweichungen hätten 
veranlaßen können. Diefes ift die vollkom- 
menfte idealifche Schönheit, die in der Na­
tur nirgend anders , als im Ganzen anzutref­
fen , und in den Werken der Kunft vielleicht 
nie völlig zu erreichen ift. Der Künftler 
mufs fich alfo über die gemeine Natur erhe­
ben, und weil die Schönheit fein einziger 
Zweck ift, fo fteht es ihm frey, diefelbe al­
lenthalben in feinen Werken zu koncentri- 
ren, damit fie uns ftärker rühre.

M. Mendelssohn.

Zu Erlernung jeder bildenden Kunft, 
felbft wenn fie ernfthafte oder trübfelige 

-Dinge abfchildern foll, gehört ein lebendi­
ges.und aufgewecktes Gemüth; denn es foll 
ja durch allinählige m.ülifaine Arbeit endlich 
ein vollkoinmnes Werk, zum Wohlgefallen 
aller Sinne, hervorgebracht werdeii, und 
traurige und in fich verfchfofsene Gemüther 
haben keinen Hang, keine Luft, keinen 
Muth und keine Stetigkeit .hervorzubringen.

/
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Solch’ ein aufgewecktes Gemüth befafs der 
Jüngling Leonardo da ^inci; und er übte lieh 
nicht nur mit Eifer im Zeichnen und Setzen 
der Farben, fondern auch in der Bildhaue­
rey, und zur Erholung l’pielte er auf der 
Geige und fang artige Lieder. Wohin alfo 
fein vielbefafiender Geilt fich auch wand, lo 
ward er immer von den Mulen und Grazien 
als ihr Liebling, in ihrer Atmofphäre Ich we­
bend getragen, und berührte nie, auch in 
den Stunden der Erholung nicht, den Bo­
den des alltäglichen Lebens.

Er wufste, dafs der Kunftgeift eine Flam­
me von ganz anderer Natur ift, als der En- 
thufiasmus der Dichter. Es ift nicht darauf 
angefehen, etwas ganz aus eigenem Sinne zu 
gebähren ; der Kunfifinn foll vielmehr ämhg 
aufser fich herumfehweifen, und fich um 
alle Geftalten der Schöpfung mit behender 
Gefchicklichkeit herumlegen, und Formen 
und Abdrücke davon in der Schatzkammer 
des Geiftes aufbewahren,' fo dafs der Künft­
ler, wenn er die Hand zur Arbeit anfetzt, 
fchon eine Welt von allen Dingen in fich 
finde. Leonardo gieng nie, ohne feine Schreib­
tafel bey fich zu tragen; fein begieriges Au- 
ge fand überall ein Opfer für feine Mufe. 
Dann kann man fagen, dafs man voni Kunft- 
finne durchglüht und durchdrungen fey. 
Wenn man fo alles um fich hei feiner Haupt­
neigung unterthänig macht:

Der Herf. der Herzens ergief- 
fungen eines kunfth Klafter* 
bruders. —
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Der Künftler ift zwar der Solin feiner 
Zeit, aber fchlimm für ihn, wenn er zu­
gleich ihr Zögling oder gar noch ihr Günft- 
ling ift. Eine wohlthätige Gottheit reifsG 
den Säugling hey Zeiten von feiner Mutter 
Bruft, nähre ihn mit der Milch eines beffern 
Alters, und laße ihn unter fernem griechi- 
fchen Himmel zur Mündigkeit reifen. Wenn er dann Mann geworden ift, fo kehre er, eine fremde Geftalt, in fein Jahrhundert zu­
rück; aber nicht, um es mit feiner Erfchei- 
nung zu erfreuen, fondern furchtbar wrie 
Agamemnons Sohn, um es zu reinigen. Den 
Stoff zwar wird er von der Gegenwart neh­
men, aber die Form von einer edleren Zeit, 
ja jenfeits aller Zeit, von der abfoluteu un­
wandelbaren Einheit feines Wefens entleh­
nen. Hier aus dem reinen Aether feiner dä- 
monifchen Natur rinnt die Quelle der Schön? 
heit herab, unangefteckt von der Verderb- 
nifs der Gefchlechter und Zeiten, welche tief 
unter ihr in trüben Strudeln fich wälzen. 
Seinen Stoff kann die Laune entehren, wie 
fie ihn geadelt hat, aber die keufche Form 
ift ihrem Wechfel entzogen. Der Römer 
des erften Jahrhunderts hatte längft fchon 
die Kniee vor feinen Kaifern gebeugt, als 
die Bildfäulen noch aufrecht /fanden, die 
Tempel blieben dem Auge heilig, als di$ 
Götter längft zum Gelächter dienten, und 
die Schandthaten eines Nero und Kommo- 
dus befcfiämte der edle Styl des Gebäudes, 
das feine Hülle dazu gab. Die Menfchheit hat ihre Würde Verlohren, aber die Kunft 
bat fie gerettet und aufbewahrt in bedeuten­
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den Steinern die Wahrheit lebt in der Täu* 
fchung fort, und aus dem Nachbilde wird 
das Urbild wieder hergeftellt werden. So 
wie die edle Kunlt die edle Natur überlebte, 
fo fchreitet fie derfelben auch in der Begei- 
fterung, bildend und erweckend voran. Ehe 
noch die Wahrheit ihr hegendes Licht in 
die Tiefen der Herzen fendet, fängt die 
Dichtungskraft ihre Strahlen auf, und die 
Gipfel der Menfchheit werden glänzen, 
■wenn noch feuchte Nacht in den Thalern 
liegt.

Wie verwahrt fich aber der Künftler 
vor den Verderbnifien feiner Zeit, die ihn 
von allen Seiten umfangen? Wenn er ihr 
Urtheil verachtet. Er blicke aufwärts nach 
feiner Würde und dem Gefetz, nicht nieder­
wärts nach dem Glück und nach dem Be- 
dürfhifs. Gleich frey von der eitelu Ge- 
ichäftigkeit, die in den flüchtigen Augen­
blick gerif ihre Spur drücken möchte, und 
von dem ungeduldigen Schwärmergeift, der 
auf die dürftige Geburt der Zeit den Maafs- 
ftab des Unbedingten anwendet, überlaffe er 
dem Verftände, der hier einheimifch ift, die 
Sphäre des Wirklichen; er aber ftrebe, aus 
dem Blende des Möglichen mit dem Noth- 
wendigen das Ideal zu erzeugen» Diefes 
präge er aus in Täufchung und in Wahrheit, 
präge es in die Spiele feiner Einbildung»? 
kraft, und in den Ernft feiner Thaten, prä­
ge es aus in allen finnlichen und geiftigen 
Fermen und werfe es fchweigend in die «ur- 
endliche Zeit»
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Aber nicht jedem, dem diefes Ideal in 
der Seele glüht, wurde die fchöpferifche 
Ruhe und der große geduldige Sinn verlie­
hen, es in den.verfchwiegnen Stein einzu­
drücken, oder in das nüchterne Wort aus- 
zugieflen, und den treuen Händen der Zeit 
anzuvertrauen. Viel zu ungeftüm, um 
durch diefes ruhige Mittel zu wandern, 
Hürzt lieh der göttliche Bildungstrieb oft un­
mittelbar auf die Gegenwart und auf das 
handelnde Leben, und unternimmt, den 
formlofen Stoff der moralifchen Welt umzu- 
bilden. Dringend fpriclit das Unglück fei­
ner Gattung zu dem fühlenden Menfchen, 
dringender ihre Entwürdigung, der Enthu- 
fiasmus entflammt fich, und das glühende 
Verlangen firebt in kraftvollen Seelen unge­
duldig zur That.------------

Gieb alfo, werde ich dem jungen Freund 
der Wahrheit und Schönheit zur Antwort 
geben, der von mir wifsen will, wie er dem 
edlen Trieb in feiner Bruft, bey allein Wi- 
derftande feines Jahrhunderts, Genüge zu 
thun habe, gieb der Welt, auf die du wirklt, 
dieRkiit’tng zum Guten, fo wird der ruhige 
Rhythmus der Zeit Entwicklung bringen. 
Diefe Richtung halt du ihr gegeben, wenn 
du lehrend ihre Gedanken zum Wothwen- 
digen und Ewigen erhebfl, wenn du, han­
delnd oder bildend, das Nothwendige und 
Ewige in einen Gegenfland ihrer Triebe ver- 
wandelft. Fallen wird das Gebäude des 
"Wahns und der Willkührlichkeit, fallen 
mufs es, es ift fchon geialltn., fo bald du 
gewifs bilt, dafs es fich neigt; aber in dem 
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innern, nicht blos in dem äußern Menfchen 
mufs es fich neigen. In der fchaamhaften Stille 
deiner Gemüths erziehe die [legende Wahrheit, ßelle [e 
aus dir heraus in der Schönheit, dafs nicht blos der 
Gedanke ihr huldige, fondern auch der Sinn ihre br- 
fcheinung liebend ergreife. Und damit es dir nicht 
begegne, von der Wirklichkeit das Mufter 
zu empfangen, das du ihr geben follft, fo 
wage dich nicht eher in ihre bedenkliche 
Gefellfchaft, bis du eines idealifeben Gefol­
ges in deinem Herzen verfichert bi ft. Lebe 
mit deinem Jahrhundert, aber fey nicht fein 
Gefchöpf; leihe deinen Zeitgenofsen, aber 
was fie bedürfen, nicht was fie loben. Ohne 
ihre Schuld getheilt zu haben, theile mit ed­
ler Refignation ihre Strafen, und beuge dich 
mit Freyheit unter das Joch, das fie gleich 
fchlecht entbehren und tragen. Durch den 
ftandhaften Muth, mit dem du ihr Glück 
verfchmäbeft, wirft du ihnen beweifen, dafs 
nicht deine Feigheit lieh ihren Leiden unter­
wirft. Denke fie dir, wie fie feyn füllten, 
wenn du auf fie zu wirken halt, aber denke 
fie dir, wie fie find, wenn du für fie zu han­
deln verfucht wirft. Ihren Beyfall fuche durch 
ihre Würde, aber auf ihren Unwerth berechne 
ihr Glück, fo wird dein eigener Adel dort 
den ihrigen aufwecken, und ihre Unwürdig­
keit hier deinen Zweck nicht vernichten. 
Der Ernft deiner Grundfätze wird fie von 
dir fcheuchen, aber im Spiele ertragen fie fie 
noch; ihr Gefchmack ift keufcher als ihr 
Herz, und hier mufst du den fcheuenFlücht­
ling ergreifen. Ihre Maximen wirft du um- 
fonft beftürmen, ihre Thaten Umfonft ver- 
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dämmen» aber an ihrem Müfsiggange kannft 
du deine bildende Hand verlachen. Verja­
ge die Willkühr, die Frivolität, die Rohig- 
keit aus ihren Vergnügungen, fo wirft du 
|ie unvermerkt auch aus ihren Handlungen, 
endlich aus ihren Gelinnurigen verbannen. 
Wo du fiefindefl, umgieb fie mit edeln, mit großen, 
pdt geifireichm Forcen, fchliefie fie ringsum mit den 
Symbolen des Nortreßchen ein, bis der Schein die 
Wirklichkeit und die Kwiß die Natur überwindet.

Schiller.

Der Künftler keimt die wahre Schönheit 
nicht, dellen. Werk, wie lieblieb und ein- 
fchmeichelnd auch das darin feyn mag, was 
denSinnen und der Einbildungskraft Ichmei- 
chelt, nicht zugleich auch den Verftand. und 
das Herz einnimmt. Es ift, wie Ixions Juno? 
nur eine aus Duniten gebildete Schönheit, 
eine blofe Larve, die nur fo lange gefällt, 
als die Täufchung eines Traume^ dauren 
kann, t—-

Darum, o Jüngling’ dem die ISTatur eii; 
feines Gefühl für die Schönheit der Form, 
eine lachende Phantahe gegeben hat, beHeil- 
fige dich, die Schönheit höherer Art kenneq 
und fühlen zu lernen, damit du den fcho- 
nen Formen, die dein feiner Gefchmack ent­
wirft, auch fchöiie Seelen einftöfsen könneft« 

Selzer.

Der Augenblick fcheint in der That für 
eine äßhetifche Revolution reif zu leyd, durch 
welche das Öbjective in der äfthetifchen Rii« 
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düng der Modernen henfchend werden 
gönnte. Nur gelchieht freylich nichts Grof- 
ies von felbft, ohne Kraft und Entfchlufsl 
Es würde ein fich felbft beltrafender Irrthum 
feyn, wenn wir die Hände in den Scfioofs 
legen und uns überreden wollten, der Ge­
fell rrack des Zeitalters bedürfe gar keiner 
durchgängigen Verbelferung mehr. -----—

Die afthetifche Revolution fetzt zwey 
nothwend-ige Poßulate, als vorläufige Bedin­
gungen ihrer Möglichkeit voraus. Das erfte 
derfdben ift üßheüfche Kraft.. Nicht das Genie 
des Künftlers allein, oder die originelle Kraft 
ideali(eherDarftellung und äfthetileher Ener- 
fie fäfst fich weder erwerben noch erfetzen. 

.s giebt auch eine urfprüngliche Naturgabe 
des ächten Kenners, welche zwar, wenn fie 
fchön vorhanden ift, vielfach gebildet wer­
den, wenn fie aber mangelt, durch keine 
Bildung erfetzt werden kann. Der treffende 
Blick, der fichre Takt; jene höhere Reiz­
barkeit des Gefühls, jede höhere Empfäng­
lichkeit der Einbildungskraft laffen fich we­
der lernen noch lehren. Aber auch die 
glücklichfte Anlage ift weder zu einem grol­
len Künftler noch zu einem grofsen Kellner 
zureichend. Ohne Stärke und U^mfang des 
fittlichen Vermögens, ohne Harmonie des 
ganzen Gemüths, oder wenigftens eine 
durchgängige Tendenz zu derfelben, wird 
niemand in das Allerheiligfte des Mufentem- 
pels gelangen können. Daher ift das zwey- 
te nothwendige Poftulat für den einzelnen 
Künftier und Kenner wie für die Made des 
Publikums Moralität, Der richtige Ge- 
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fchmack, könnte man lagen,’ ift das gebilde­
te Gefühl eines fittlich guten Gemüths. Un­
möglich kann hingegen def Gefchmack eines 
fchlechteii Menfchen richtig und mit fich 
felbft eiüig feyn. Die Stoiker hatten in die- 
fer Rückficht nicht Unrecht zu behaupten, 
dafs nur der Weife ein vollkommner Dich­
ter und Kenner feyn könne. Gewifs hat der 
Menfch das Vermögen, durch blolse Frey­
heit die inanniclifaltigen Kräfte feines Ge- 
müths zu lenken und zu ordnen. Er wird 
alfo auch feiner äfthetifchen Kraft eine belfe­
re Richtung und richtige Stimmung erthei- 
len können. Nur mufs er es Sollen;- und die 
Kraft, es zu wollen, die Selbftftändigkeit 
bey dem Entfchlufs zu beharren, kann ihm 
niemand mittheilen, weiin er fie nicht in 
fich felbft findet.

Fr. Schlegel. 
/

Fs würde der Kunlt zu weit grösserem 
Vortheile gereichen, wenn man darauf be­
dacht wäre, ihren mechanifthenTheil möglichlt 
zu vereinfachen und zu erleichtern, denn 
Er allein fetzt der Kunft die Schranken; da­
gegen aber den genialfthen Theil zu erfchwe- 
ren, und4n feinen Foderungen an diefen 
um fo ftrenger zu feyn. Denn obgleich die 
wahre Vollendung eines fchönen Kunftwerks 
in der vollkommenften Vereinigung beyder • 
befteht: fo wird doch die Kunft ftets zu hö­
herer Vollkommenheit fteigen, wenn der 
geiftige Theil den mechanifchen überwiegt; 
fo wie fie unausbleiblich finken mnfs, wenn
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das Streben nach Vollkommenheit blos auf 
die/en gerichtet ift. Es giebt Zwerge der 
Kunft, die weder Ideal noch Fülle der Phan- 
tafie fordern; die ihren Werth von der me- 
chanifchen Gefchicklichkeit und treuen 
Nachahmung erhalten ; in denen wir nicht 
das fchaffende Genie, den' dichtenden Geift 
des Künftlers; fondern depfreyen, leichten 
und entfchlolfenen Vortrag feiner Hand be­
wundern. In diefen darf und foll, ihrer 
Natür nach, der mechanifche Theil herr- 
fchen. Dafür überhebt er aber auch den 
Künftler allenfalls der höheren Geifteskultur, 
und fchränkt fein Talent blos auf die Nach­
bildung des Wirklichen ein. Die edlern 
Zweige der Kunft hingegen, die fich mit 
Menlchendarftellung in idealifcher Vollkom­
menheit und Schönheit b.efchäftigen, nähern 
fleh der Sphäre des Dichters, und theilen 
gewißer Maa Isen lein Gebiet mit ihm; da­
her fie auch diefelben Forderungen einer 
höhern äfthetilchen Kultur des bildenden 
Künftlers machen. Ja ich (ehe zwifchen bey- 
den keinen andern Unterfchied , als der in 
dem eigenthümlichen Wefen einer jeden dre­
ier beyden, dem .Geifte nach nahe verwand­
ten Künfte felbft liegt , de,! aber durch ihren 
gemeinfchaftlichen Zweck wieder aufgeho­
ben wird. Denn der Menfch, den uns der 
bildende Künftler darftellt, foll nicht weni­
ger vollkommen feyn als der, den uns der 
Dichter Ichildert; diefer ft eilt mir feinen 
fittlich edlen und fchönen Karakter in feinen 
Worten und Thaten, jener ft eilt ihn mir 
.durch Geftalt und Gebehrdung dar, ihre
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Einwirkung aufs Gemüth aber foll diefelbe 
feyn., Jeder wahre Künftler ift Dichter in 
feinem Fache, wenn Dichten, überhaupt, 
durch d,e freye Selbftthätigkeit der Einbil­
dungskraft etwas der Wahrheit Aehnlicheö, 
äfthetifch Wohlgefälliges erfinden und dar- 
ftellen heilst; und er wird ein uni fö gröfsö- 
rer Künftler feyn, je mehr er achter Dichter 
in feiner Kunft ift, gleichviel ob das Vehiköl 
feiner Darftellung Worte oder Linien, Far­
ben oder Töne find.

Kernöw.

Dichten bedeutet feiner urfprün glichen 
Bedeutung nach jedes Machen, Hervorbringen, 
Schaßen, und begreift alfo viele Arten unter 
lieh. Denn, die Urläche feyn, dafs etwas, 
was noch nicht ift, zum Däfeyn komme, 
heifst Dichten oder Schaffen, In diefeih 
Sinne begreift das Wort Dichtung auch alle Pro­
dukte de? Kunß; Und man könnte demnach 
auch jedem der ein Kunftwerk hervorbringt, 
einen Dichter nennen.

Platon.

Wahres defiilii des Göttlichen unterbricht 
die Spille der Seele nicht — es macht fie viel- 
mehr .noch ftiller, kehrt fie noch unverwand­
ter in ihr Jnnerßee, Derjenige, dem diefer 
Sinn aufgefchloften ift, fpriclit nicht voii 
dem* was er fieht, was er fühlt i aber fein 
ganzes Wefen, feine ganze Art Zu feyn Und 
zu wirken fpriclit davon. Etwas diefem 
Aehnliches findet fich ah jenen erhabenen 
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Sterblichen^ denen die Natur das Geheim- 
nifs der Künße entßegelt hat. Homer Ichrieb 
kein Buch von der Dichtkunft; aber er 
machte leine Ilias z Phidiäs Propiteles Apelle^ 
fchrieben keine Theorien, definirteii das 
Erhabene, die Schönheit, die Grazie nicht; 
aber ihre Werke fpiegeln die Idee des Göttli­
chen zurück, die fich ihrer Seele eirigefenkt 
hatte.------Dies ift der Karakter des Dich» 
ters, des wahren Machers', und iri diefem Sin­
ne ift jeder lichte Künßler Dichter — ein kläglich 
entweihtes, beynähe fchambares Wort, aber 
ehrwürdig dem, der feinen Siiin umfaßen 
kaniij wie es wifern Alten war! — Blos aus 
diesem Grunde läfst fich.das, was in der kunft 
das Höchfie ift, was der wahre Künftler felbft 
mehr fühlt als erkennt, oft nur vorüber bli­
tzen lieht, nur von fernher ahnet, ebeii 
darum läfst fich das nicht lehren, Kein Fleifs, 
keine Nachtwachen, keine Nachahmung, 
kein Studium wird es dem erforfchlich noch 
erreichbar machen 4 dem es die Natur nicht of* 
fenbart.

Wieland.

In jenen glücklichen Zeiten, wo die 
fchöneii Künfte innigft an die Kultüt des 
Menfchen geknüpft waren, wo ihre liebli­
che Harmonie in allen Verhältniffen feines 
religiöfen und politifchen, feines gefelligen 
und häuslichen Lebens wiedertönte; wo der 
Menfch in Spielen der Phantafie zuerft die 
erhabene Würde feines eigenen Wefens ahn­
den und lieben lernte; und felbft die ernfte
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Göttin der Weisheit fich in die Spiele der 
Mulen und Grazien nnfchte, — bedurfte es 
keiner tieffinnigeji Unterfuch ungen , um das 
Wefen des Schönen zu ergründen; dieKunft 
durfte nicht erft durch Itrenge Vernunft- 
fchlüffe ihrdn Adel und ihre höhere Abkunft 
rechtfertigen. Jeder fühlte ihren Einflufs 
auf fein Herz, und glaubte um fo ^williger 
den fchönen Platonifche.il Träumen, welche 
die Schönheit in den Olymp verletzten, weil 
der Künftler ihm die Wahrheit derfelben 
durcli feine erhabene Schöpfung verbürgte. 
Die Griechen hatten keine theoretifchen Sy- 
fteme der Aefthetik, keine Kunftakademie; 
der Geilt des Zeitalters war ihr Syftem, ihre 
Akademie die Natur- Die Allgemeinheit ih­
rer Maximen, die Beftimmtheit ihrer prakti- 
fchen Kunftregeln, die Sorgfalt, womit der 
Staat felbft über dje Reinheit und den Adel 
ihres Idealftyls wachte, die öffentliche Ach­
tung, das zarte Gefühl und der die gailze 
Nation belebende Gemeinfinn für Schönheit, 
konnten gar ,wohl fo künltliche Gerüfte ent­
behrlich machen.' VVas jetzt nur in wenigen 
(Güiiftlingen der 'Natur auf dürrem Boden zu 
einer feltnen Blüthe gedeiht, fprofste da­
mals überall in reicher üppiger Fülle,

' ■ - Fernow.

Wie Hoffen die prftlinge Griechifcher 
- Kunlt fo fanft aus dem reichen Quell der 
Empfindung! Die Liebe führte dem Korin- 
thifchen Jünglinge die Hand, als er das erlte 
Schattenbild entwarf. Bewunderung des 

Platonifche.il
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Helden rührte dem Künftler das Herz, als 
er die edle Geftalt in Metall oder Marmor 
zuerft verewigte. Dankbarkeit gegen die 
„geahndeten, befleren Wefen,“ womit die 
Einbildungskraft den Olymp und das Em- 
pyräum bevölkerte, fchufdie erlte Bildläu­
fe eines Gottes mit den Zügen der verklärten 
Menfchheit. Jetzt ergriff diefe edle Schwär­
merey das Raunende Volk; es belohnte die 
Tugend feiner Feldherren, feiner Gefetzge- 
ber, feiner Wohlthäter und Retter durch 
Öffentliche Denkmähler und Statuen; es liefs 
den Delphifchen Tempel und das Pöcile von 
Polygnot verzieren, und Phidias mufste ihm 
feinen Donnerer und feine Minerva von 
Gold und Elfenbein bilden.

G. Forster.

Der Well, der fchmeichlerifch in Rofenfiuren
wehte,

Der Vogel an dem Quell, des Teichs belebtes Rohr 
Begeilterten zuerftHirten ftumme Flöte, 
Und lockten Harmonie früh fchon aus ihr hervor, 
Bald ftiegen Klagen hier, dort feurige Gebete, 
Wie Lieb’ und Schmerz fie lehrt, zu Cyprien empor. 
An Acis Ufern liefs die Göttliche fich nieder, 
Und ihrer Huld zum Preis ertönten neue Lieder.

Lucre&

Liebe wars, die jede fchÖne Kunft erfand. 
Des Geliebten Umrifs fchattend an der Wand 
Zeichnete das Mädchen, und von Glanz umftralt 
Hat an Amors Fackel liebend fie’s gemalt, 
Liebe vvars, die jede fchöne Kunft erfand. 
Als am Marmorfelföu Amor bildend Hand,

Q



24$ Künß.

Fühlete der Marmor ; und von Venus Thron 
Stieg ein liebend Mädchen zu Pygmalion.

Herder.

Es fey Fabel oder Gefchichte, dafs die 
Liebe den erften Verluch in den bildenden 
Fünften gemacht habe: fo viel ift gewifs, 
dafs fie den grofsen alten Meiftern die Hand 
zu führen nicht müde geworden. Denn 
wird itzt z. B. die Mahlerey überhaupt als 
die Kunft, welche Körper auf Flächen nach- 
ahmet, in ihrem ganzen Umfange betrieben: 
fo hatte der weife Grieche ihr weit engere 
Gränzen gefetzet, und fie blos auf die Nach­
ahmung fcliöner Körper eingefchränket. 
Sein Kimßler fchilderte nichts als das Schöne; felbft 
das gemeine Schöne, das Schöne niedrer 
Gattungen, war nur fein zufälliger Vorwurf, 
feine Uebung, feine Erhohlüng* Die Voll­
kommenheit des Gegenftandes felbft mufste 
in feinem Werke entzücken; er war zu 
grpfs, von feinen Bettachteixi zii verlangen, 
dafs fie fich mit dem bloffert kalten Vergnü­
gen, welches aus der getroffenen Aehniich- 
keit, aus der Erwägung feiner Gefchicklich- 
keit entfpringe, begnügen follten; an feiner 
Kunft war ihm nichts lieber, dünkte ihm 
nichts edler, als der Endzweck der Künft — 
und bey ihm war die Schönheit das hochfte 
Gefetz der bildenden Künfte gewefen. —

' Bey deii Alten hielt es auch die Obrig­
keit felbft ihrer Aufmerkfatnkeit nicht für 
unwürdig, den Künftler mit Gewalt in fei­
ner wahren Sphäre zu erhalten. Uas Gefetz 
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der Thebaner, welches ihm die Nachahmung 
bis Schönere befahl, und die Nachahmung 
ins Häßlichere bey Strafe verbot, ift be­
kannt. Es war kein Gefetz wider den Stüm­
per, wofür es gemeiniglich gehalten wird. 
Es verdammte die griechifchen Ghezzi, den 
unwürdigen Kunftgriff, die Aehnlichkeit 
durch Eebertreibung der häfslichen Theile 
des Urbildes zu erreichen; mit einem Wor­
te, die Carricatur. Aus eben dem Geift des 
Schönen war auch das Gefetz der Hellanodi- 
ken gefloften. Jeder Olympifche Sieger er­
hielt eine Statue; aber nur dem dreymaligen 
Sieger, ward eine Ikonifche gefetzt.

Wir lachen, wenn wir hören, dafs bey 
den Alten die Künfte bürgerlichen Gefetzen 
unterworfen gewefen. Aber wir haben nicht 
immer Recht, wenn wir lachen. Unftreitig 
muffen lieh die Geletze über die Wiffenfchaf- 
ten keine Gewalt anmafsen, denn der End­
zweck der Wiflenlchaften ift Wahrheit. 
Wahrheit ift der Seele nothwendig; und es 
wird Tyranney, ihr in Befriedigung diefes 
welentliqhen, Bedürfnilfts den geringften 
Zwang anthun. Der Zweck der Künfte hin­
gegen ift Vergnügen, und das Vergnügen ift 
entbehrlich. Allo darf es allerdings von dem 
Gefetzgeber abhangen, welche Art vonVer- 
gnügen, und in welchem Maaise er jede Art 
delfelben verftatten will.

Die bildenden Künfte insbefondere, auß 
fer dem unfehlbaren Einflüße, den fie auf 
den Karakter der Nation haben, find einer 
Wirkung fähig, welche die nähere Au»licht 
des Gefetzes heifchet. Erzeugten Ichöne

Q»
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Menfchen fchöne Bildfäulen, fo wirkten 
diefe hinwiederum auf jene zurück, und der 
Staat hatte fchönen Bildfäulen fchöne Men­
fchen nüt zu verdanken.

G. E. Lessing.

Die Griechische. Kunfl ift eine Schute der Hu- 
wanität; unglücklich ift, wer fie anders be­
trachtet. —

Ohne die Kun ft der Griechen würden 
wir manche Gedanken ihrer Dichter und 
Weifen nicht verftehen; als öde Worte 
fch webeten fie vor uns vorüber. Nun hat 
fie die Kunft ßchtbar gemacht, und damit auch 
den ganzen Geilt der Cömpofition ihrer 
Schriften, den Zweck ihrer Sittenformung 
und was fie lonft unterfcheidet, in anschau­
lichen Bildern dem m.enfchlicheil Verftande 
vorgeftellt; kurz, anfchauliche Kategorien der 
Menfchßeit gegründet. Davon verftanden nun 
freilich jene Barbaren nichts, die in einem 
Bafalt-Kopfe Jupiters nichts als den fchwar- 
zen Kopf eines Satans, im fchönen Apollo ei­
nen wahrfagenden böfen Geift, und in der 
himmlilchen Aphrodite eine unzüchtige Dirne 
zerftörten. Der einzige Begriff, dafs alle 
diefe Kunftwerke Gegenftände der Abgötte­
rei, Behaufungen Örakelgebender, Luftver­
führender, böfer Dämonen feyn, hieng wie 
ein fchwarzer Nebel vor ihren Augen, dafs 
fie den Wahren Dämon, das Ideal der Menfchen 
Bildung in ihren reinjlen Formen nicht zu erkennen 
vermochten. Auch Keinem von denen wird 
es fichtbar, die in der Statue nur die Statue* 
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in der Gemme den Edelftein und in Allem 
nur Pracht, Zierrath, herkömmlichen Ge- 
fchmack, oder Alterthums- und mechani- 
fche Kunftkenntnifle fuchen. Am weitften 
entfernt davon eine falfche und enge Theor 
rie, die fich gegen jede Aeufserung und Of­
fenbarung des Menlchenfreundlichen, Wahr- 
heitdarfteilen den Gottes hinter Wortlarven 
mit einem kalten Stolze brüftet. Zu uns 
wird der Dämon der Menfchennatur aus den 
Werken der Griechen rein und verftändlich 
fprechen können: denn wir werden ihn 
mitfühlend, fympathetifch hören.

Herder.

Es giebt nur Eine Gattung des ideali- 
fcjien Schönen, und nur Eine Poetik und 
Eine Logik diefes Schöne zu erzeugen, es 
fey mit Tönen, oder mit Farben, oder mit 
Formen , oder auch mit jenen verwickelten 
wunderbaren Zufammenfetzungen von For­
men, Farben und Tönen, die man Empfing 
dungeti und Vörftellungen nennt.

Der Griechen Glück war es, diefes idea- 
lifche Schöne, diefe Poetik und Logik aller 
Künfte von Anbeginn getroffen zu haben; 
fie haben daher faft nicht? als Meifterftücke 
gemacht. _ Die Künfte waren ihnen ver­
schiedene Mundarten Einer Sprache, der 
heiligen Sprache des Schönen. —

Pupaty.

Es ift eine in dem Wefen der fchönen 
fünfte felbft gegründete, und durch die Ey­
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fahrung zur Gnüge beftätigte Wahrheit, dafs 
eine Nation nie zu einer eigenthümlichen 
Kunft gelangen, noch lie zur Vortreflichkeit 
kultiviren kann, wenn fie nicht Kunftfinn 
und Genialität durch eine zum Aefthetifchen 
hinftrebenden Kultur allmählig aus fich ent­
wickelt. Nicht einmal die alten Römer, die­
fes in vieler Rückficht grolse — den Griechen 
fo nahe Volk haben den Geift der Kultur der 
bildenden Künfte von den letztem erbeuten 
können; fie haben nie eine eigne Kunftepo- 
che gehabt; es war immer noch griechifche 
Kunft, die unter den Kaifern blühte. Der 
Gefchmack eines Künftlers und einzelner 
Menfchen läfst fich wphl nach fremden Mu- 
ftern bilden und lenken; aber wo Kunft ein- 
heimifch und Gefchmack fo allgemein feyn 
foll, dafs er als Eigenfchaft der Nation an- 
gefehen werde, da ift dies weder hinrei­
chend noch thunlich. Kunft und Schönheit 
mülfen erft wahres Bedürfnifs der Nation 
werden, fie müllen in das allgemeine und 
befondere Intereise ihrer Exiftenz verfloch­
ten feyn, wenn elftere in einem Staat gedei­
hen, und daurend blühen foH. —

Die heften Kunftwerke find für die Kunft 
fo gut als nicht vorhanden, wenn fie nicht 
auf ihre Kultur angewandt werden. Alles 
Begaffen, Bewundern uiid xAnerkeunen ihrer 
Schönheit, alles blofsc Copieren und Ab­
fehreiben derfelben ift fruchtlos, wenn fie 
nicht in Vereinigung mit der Natur das 
crnftliche Studium des Künftlers für fein 
ganzes Leben ausmachen, aber Studium mit 
Gefühl und Kopf, nicht init der Hand; wenn
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er nicht ftrebt, fich in ihren Geiß: hineinzu­
fühlen , fich in ihren Styl hinein zu arbeiten, 
ßo lange noch die Kunft dem Zufalle? ob 
und wann er ein glückliches, mit treuem Na- 
turgefüble begabtes, Talent hervorbringen 
wird, überlaßen bleibt; fo lauge jederKünft­
ler nach feiner Laune oder nach der Mode ' 
die Kunft treibt; fo lange nicht der gute Ge- 
fchmack Nationalgefchmack wird, und Pu­
blikum und Künftler nicht gegenteilig fich 
bilden, wird es vielleicht hie und da einen 
grofsen Künftler geben, aber die Kunft wird 
nie einen glücklichen Fortgang machen-------

Ein uneigennütziger, biegfamer, fym- 
pathetifcher Hiphtungen fähiger, dabey zu­
gleich lebhafter, aftektvoller, energifcher 
Karakter, und eine zweckinäfsige, eben fo 
.('ehr die Entwicklung der mpralifchen als 
der phyfifchep Anlagen begüpftigende Erzie­
hung, find bey politischer Freyheit und 
phylifchem Wohlstände die wesentlichen Be­
dingungen, unter welchen das Schönheits­
gefühl eines Volks fich ungehindert entwi­
ckeln kann, und unfehlbar entwickeln wird.

— Jene Erfordernilfe zur äfthetifchen 
Kultur fanden lieh mit feftenem Glücke bey 
den Griechen vereint, und längft find auch 
die Ueberrefte ihrer Kunft als die vollkom­
men ften Muller des Gefchmapks für alle Zei­
ten als Maafsl'tab und Kriterium eines reinen 
und fchönen Styjs anerkannt, upd werden 
es immer bleibep, unter wie mariniehfalti- 
ger Modifikation fich der Schönheitsfinn 
auch künftig noch entwickeln und äußern 
mag.



s4s Kunß.

Bisher war die Religion , oder vielmehr 
die hierarchische Politik die Hauptftütze der 
bildenden Künde unter allen Nationen, wo 
fib geblühet haben. Der Luxus, von dem 
man gewöhnlich glaubt, dafs er die Künfte 
beförderte, ftiftet nie etwas Gutes in ihnen, 
felbft dann nicht, wenn er Luxus der Reli­
gion, oder der Prachtliebe eines glänzenden 
Hofes ift. Er verführt die Kunft entweder 
zu fuperlticiöfem , myftifchem. Unfinne, 
oder zu Prunk und Tändeley; auf alle Fälle 
zerftört er die Einfalt und Natur in ihr, wel­
che das Wefen eines reinen und fchönen 
Styls ausmachen, ohne welche alle Kunft 
nur Künfteley ift.

Der tferf. d. Zbh. Ueber die Kunß- 
plündenmg 'm Italien u. Rom — 
im N. T. Merkur von 96. —

In Griechenland vereinigten fich jene 
Bedingnifle, welche zur Schöpfung eines 
vollendetenKunftwerkes unentbehrlich lind. 
Der Künftler, reich an innerer Vollkom­
menheit und Harmonie, fand um fich her 
Gehalten, die feinem Sinne für das Schöne 
entfprachen, und durch ihre Nachbildung 
konnte er anfchaulich machen, wie er das 
Schöne empfände. Nun blieb er nicht mehr 
knechtifch bey der einzelnen Form; von 
mühfamer Nachahmung fchwaug er fich 
empor zur edlen Freyheit der Wahl; das 
Schönfte erkohr er unter dem Schönen. So 
/teilte Zeuxis die Töchter Von Agrigentum in 
blendender Schönheit vor fich hin, um aus 
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ihren verfchmelzten Reizen für den Tempel 
der Juno Lucinia fein bewundertes Gemälde 
zu entwerfen. Denn ohne leifen Mifston ift 
keine, felbft nicht die lieblichfte, Form in 
der Natur; vielleicht, weil auch das voL 
lendetfte irdifche Wefen nur ein Acpord ift 
jenes grofsen Zufammenklanges, in deffen 
Häufchen unfer Geift verlinkt!

Eine Stufe war noch zu erfteigen übrig, 
und auch zu diefer erhob lieh die Griechi- 
fche Kunft. Das Gefühl des Künftlers war 
bereits vertraut mit jenen feineren Zügen, 
in denen heb die Lebenskraft offenbart. Es 
genügte ihm nicht länger, nur einen fchÖ- 
nen Leichnam zu formen; den fchönen Kör­
per belebte die fchönere Seele, und vor fei­
nem Marmorbilde ahndete der Zufchauer 
zum erftenmale, wie gröfsere Menfchen em­
pfinden. „Diefe Stirn birgt hohe Weisheit/' 
rief man einander zu: „jener Blick ergrün-* 
det die Gedanken und enträthfelt die Zu­
kunft; Ueberredung fliefst von folchen Lip­
pen! Den Schleyer d^r Gehalten durchfchim- 
nlern hier Leiden und Genuls; aber fie hö­
ren nicht das fchöne Ebenmafs ihrer Züge, 
entadeln nicht ihre Stellung: fo leidet und 
fo geniefst der Held und. der Weife!“ Von 
gehaltener Wirkung ift jeder Charakter, 
wenn Schönheit feinen Ausdruck begränzt. 
Die ernfte Jungfräulichkeit Icheuchet nicht 
mehr das Auge des Staunenden zurück.' Auch 
die reitzenden Formen der Liebe wecken 
nicht den Sturm unedler Begierden, fon­
dern flöfsen das hille Sehnen der Zärtlichkeit 
in das Herz. Lift und Trug werden im Sohy 
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der Maja zur anfchmiegenden Grazie der Ju­
gend. Des Rebengottes Trunkenheit ift nur 
Frohfirin und Freude. Auf Apollons, des 
Fernher treffenden, Lippe verfch windet im 
Siegeslächeln der Zorn. So gelang es den 
kühnen Künftlerphantafieen, beraufcht von 
den Götte,rgefängen ihres Homers, eine Schön­
heit zu dichten, die für Sterbliche zu rein, 
zu wunderbar, zu göttlich ift. Emfeflelt 
von dem gröberen Körper, allwirkfam, ftand 
die Lebenskraft vor ihnen da, in ätherifchen 
Umriflen noch fichtbar, wie fie im Ichor- 
lirom die fchöne FoAn erfüllt. An der 
furchtbaren Grande, wo die Schönheitslinie 
wieder in Mifsgeftalt übergeht, ergriffen fie 
die möglichen Geftalten des Erhabenen, de­
ren Urbilder die Natur nicht in fich fafst, 
und fchufen ahndungsvoll das hohe Ideal!

G. Förster.

Nur bey einem Volke entfpraeh die fchö­
ne Kunft der hohen yVürde ihrer Beftim- 
inung.

Bey den Griechen allein war die Kunft 
von dem Zwange des Bedürfniffes und der 
Herrfchaft des Versandes immer gleich frey; 
und vom erften Apfange Grjechilcher Bil­
dung bis zum letzten Augenblick, wo noch 
ein Hauch von achtem Griechenfiim lebte, 
waren den Griechen fchöne Spiele heilig.

Diefe Heiligkeit fchöner Spiele und diele Frey* 
heil'der darßellendm Kwß find die eigentlichen 
Kennzeichen lichter Griechheit. HUcn Barbaren hin­
gegen ift die Schönheit an fich jelbß nicht gut genug.
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Ohne Sinn für die unbedingte Zweckmäf- 
figkeit ihres zwecklofen Spiels bedarf fie bey 
ihnen einer fremden Hülfe, einer äulsern 
Empfehlung. Bey rohen wie bey verfeiner­
ten Nichtgriechen ift die Kunft nur eine 
Sclavin der Sinnlichkeit oder der Vernunft. 
Nur durch merkwürdigen, reichen, neuen 
und fonderbaren Inhalt; nur durch wollü- 
ftigen Stoff kann eine Darftellung ihnen 
wichtig und intereffänt werden.

Fr. Schlegel.

Der Erfte, der das Göttliche an überirr- 
difchen Wefen in erhöhter Menßhengeßalt fei­
nen Zeitgenoffen vor Augen ft eilte, und fo 
die unfichtbare Welt mit der Achtbaren in 
ein trauliches Band zufammen knüpfte, er­
öffnete der Phantafie ein unermefsliches 
Reich; mit freyerem Fittig fchwebte das Ge­
nie über dem weiten Gefilde, und jener Ein­
fall erfchuf gewilfermafsen die fchöne Kunft. 
Den Mann kennen wir nicht, aber Grie­
chenland war der Erdftrich, wo jene Frey- 
heit des Geiftes die herrlichften Blüthen 
reifte. Hier traf das glücklichfte Clima, 
die vollkommenfte bürgerliche Verfalfung, 
die menfchlichfte Mythologie, und die 
gröfste Mafle von Kenntnillen zufammen, 
um die fchöne Kunft zu einer Höhe zu brin­
gen, die fie weder vor noch nachher wieder 
erreicht hat.------ Wir können das Gebiet 
der Künfte erweitert haben, und in man- 
coein Betrachte ausgefchmückt; aber erhöht 
haben wir die Kunft nicht; vielmehr fcbeint 
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noch vieles zu fehlen, ehe unler getheilter 
•und unftäter Gefchmack zu der edehi Ein­
fachheit des Griechischen, und unler ein- 
ftudirter Kunftfinn zu der hohen Würde ih­
res Näturgefühles zurückkehren kann. Und 
wenn wirs auch erreicht härten, fo gebührt 
doch immer den Griechen der unverwelk- 
liche Ruhm, die Lehrer der allgemeinen 
Humanität und die Schöpfer der veredelten 
Menfchheit gewefen zu feyn, ein Ruhm, 
dem Roms Lorbeeren wie Britanniens Schä­
tze und Deutfchlands Schul verdien fte um 
die Wilfenfchaften den Vorrang laden müf- 
len. Denn Humanität allein benutzt die 
übrigen Verdienfte alle zu einem Zweck, 
die Menfchen in ein freundliches Band zu 
vereinigen, und dem menfchlichen Dafevn 
durch Veredlung des gefelligen Lebens Reit$ 
und Werth zu verleihen.

Schmidt — Phiseldeck.

Was wäre die Kunft, was hätte fie, hin- 
weggefehn vom Sinnlichen, Erweckendes 
und Anziehendes für untern denkenden 
Geift, wenn es nicht diefe, dein Naturftolf, 
den fie bearbeitet, eingeprägte Spur der 
lebmdigwirkendm ^formenden Menfchheit wäre? 
das Siegel des Herrfchers in der Natur ift es 
eben, was wir an jedem Kunftwerk, wie das 
Bruftbild eines Fürfteh auf feiner Münze 
erblicken wollen; und wo wir es vermißen, 
da ekelt die allzufclavifch nachgeahmte Na­
tur uns an. Daher hat jede Kunft ihre Re­
geln, ihre Methodik; eine wahrhafte Geh 
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fterfchöpfung von abgezogenen Begriffen 
liegt ihr zum Grunde, nach welcher der 
Künftler im Materiellen wirken, und der 
Richter ihn beurtheilen mufs. Der meta- 
phyfifche Reichthum, den lieh der Künftler 
aus unbefangenen Anfchauungen der Natur 
erwarb, den er in das Syftem feiner Empfin­
dungen^ und Gedanken verwebte — eien 
ftrömt er wieder über alle feine Werke aus. 
So entfiandender Apoll von Belvedere > die medi* 
cefche Kernig die Schule von Athen, die Aeneide^ 
der Mahomet; fo bildeten fich Demoftthenes und 
Cicero und Mole und Garrick* Die Ideale des 
Meilfels und der Malerey, der Dichtkunft 
und der Schaufpielkunft finden wir fämmt- 
fich auf dem Punkte, wo das einzeln zer- 
ftreute Vortrefliche der Natur zu einem Gan­
zen vereinigt, eine nach den Denkform eil 
unterer Vernunft mögliche, auch von un- 
ferern Sinne zu fallende und l’ogar noch 
finnlich mittheilbare, aber in der lebendigen 
Natur nirgends vorhandene Vollkommen­
heit darftellt. Göttlichgrofs ift das Künftler- 
genie, das den Eindrücken der Natur ftets 
offen, tief und innigunterfcheidend empfin­
det, und nach feiner innern Harmonie das 
Treffendfte vom Bezeichnenden, das Edelfte 
vom Edlen, das Scliönfte vom Schönen 
wählt, um die Kinder feiner Phantafie aus 
die^n erlefenen Beftandtheilen in Zauber* 
formen zu giefsen, welche wahr in jedem 
einzelnen Punkt ihres Wefens, und nur in 
io fern der Menfch fi@ vereinigte, liebliche 
Träume find.
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Nur das Gleichartige kann fich faften* 
Diefen Geift zu erkennen, der über die Ma­
terie hinwegfehwebt, ihr gebietet,, fie zu- 
fam men gefetzt und fchöner formt, bedarf 
es eines ähnlichen prometheifchen Funkens. 
Allein wie viele Stufen giebt es nicht zwi- 
feben der UnwilTenheit, die an einer Bild- 
Fäule nur die Glätte des Marmors begaft, und 
dem Genie, das mit unnennbarem Entzü­
cken die Phantafie Polyklets darin ahndet? 
Zwilchen jenem Landmanne, der fich fcheu« 
te, die Herren auf der Bühne zu behorchen, 
und dem Hochbegabten, der in der Seele 
des Schaufpielers von einem Augenblick 
zum andern den Ausdruck des Empfundenen, 
von der Urtheilskraft regieren lieht? Wenn 
auch die allgemeine Bewunderung einem 
ächten Meifterwerke huldigt, fo ift es darum 
noch nicht ausgemacht, dafs gerade das Ei- 
genthümliche, was nur des Künftlers Gei- 
ftesgröfse ihm geben konnte, den Sinn der 
Menge hinreifst. Wir ehren im unerreich­
baren Shakspeare den kühnften Dichterflug 
und den treftendften Wahrheitsfinn; was 
dem Parterre und den Gallerten in London 
an feinen Schaufpielen die höchfte Befriedi­
gung gewährt, dürfte leicht etwas anderes 
feyn. Doch ich habe ja wohl eher fogar den 
Kenner gefehn, der über Minervens Helm 
Minerven felbft vergafs 1 An einem Gemälde 
Raphaels, wo feine hohe Ahndung des Gött­
lichen aus den Gefichtszügen ftralte, fah ich 
einen grofsen Kunftlehrer Proportionen be­
wundern! Befrage nur die wortgelehrten 
Kommentatoren um die Schönheit römilcher 
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und griechifcher Dichter, wenn du erftan- 
nen willft, dafs fie in der Wahl kurz-und 
langfylbiger Wörter, in der Mifchung der 
Dialekte, in hundert Artigkeiten, wo du fie 
nie gelacht hätteft, beliebt! Lais-doch Leu­
te von Gefchmackdirs erklären^ dafs Göthens 
Iphigenia dich entzückt', weil Euripides zUerft 
eine Ich rieb! Und wem! ein Hamlet^ oder ein 
Lear, öder ein Makbeth vor dir auftritt, wie 
der Dichter felbft fich nie träumen liefs, dafs 
man fie darftellen könnte; lo vernimm von 
einem Kunftverftändigen des Theaters den 
belohnenden Ausruf feiner hÖchlten Zufrie­
denheit: er hat fich trellich einftüdirt

Wahrlich! wäre fremde Anerkennung 
des eigenthümliclien Verdienftes der einzige 
Lohn, um Welchen d^r grofse Künftler ar­
beiten möchte, ich zweifle ob wir dann je 
ein Meifterwerk gefehen hätten. Ilm mufs 
Vielmehr, nach dein Beyfpiele der Gottheit, 
der Selbftgeiiufs ermuntern und befriedigen, 
den er fich in feinen eigenen Werken berei­
tet. Es mufs ihm genügen, dafs in Lrz, in 
Marmor, auf der Leinwand oder in Buch- 
ftaben feine grofse Seele zur Schau liegt. 
Hier falle, Wer fie falben kann! Ift das Jahr­
hundert ihm zu klein; giebt es keinen un­
ter den Zeitgenoflen, der im Kunft werke 
den Künftler, im Künftler den Menfchen, 1 
im Menfchen den fchöpferifchen Demiurg 
erblickte, der eins im andern bewunderte 
Und liebte, Und alles, den Gott und den 
Menfchen, den Künftler und fein Bild, in 
den Tiefen feines eigenen verwandten We- 
fens hochahndend wiederfände; — fo führt 
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dock’der Strom der Zeiten endlich dasjüber- 
bleiben.de Werk und die gleichgeltimmte 
Seele zusammen, die diefer grofse Einklang 
füllt und in die lichte Sphäre der Vollkom­
menheit entzückt!

Auf dielen Vortheil aber, möge er viel 
oder wenig gelten, mufs derjenige Künftler 
Verzicht thun, der weder im Materiellen ar­
beitet, noch durch konventionelle Zeichen 
fein Geifteswerk der Nachwelt überliefern 
kann, weil er felbft fein eignes Kunftwerk 
ift, weil in feiner perfönlichen Gegenwart 
die Aeulferung alles deffen befchloften liegt* 
was er mit eigenthümlicher Sinneskraft In­
dividuelles aus der Natur um ihn her auffaf- 
fen, und mit dem lebendigmachenden Sie­
gel feines Geiftes ftempeln konnte, weil end­
lich mit ihm felbft feine Kunft und jede be- 
ftimmte Bezeichnung ihres Werthes ftirbt. 
Der Natur den Menfchen nachzubilden, 
nicht blos feine körperlichen Verhältnifle, 
fondern auch die zarteren Spuren des in fei­
ner Organifation, herrlebenden Geiftes fo 
hinzuftellen, dafs lie in unferer Phantafie 
Eingang finden: dieles fchöne Ziel derKunft 
erreicht fowohl der Dichter als der Bildner, 
ein jeder auf feinem belondern Wege. Doch 
den Bildern eignes Leben einzuhauchen* ih­
nen gleichfam eine Seele zu leihen, die mit 
der ganzen Kraft ihrer Verwandlchaft in uns 
wirkt; dies vermag nur der Schaufpieler, in 
dem er feine eigenen Züge, feinen Gang 
und feine Stimme, feinen ganzen Körper 
mit feiner Lebenskraft in das Wefen, das er 
uns mittlieilen will, hineinträgt, indem ei 
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fich hiit diefem Ideal, das er zuvor fich aus 
der Natur abzog, identificirt, und vor. un­
fern Augen mit dem Charakter auch die 
Haijdlungs weife, die ganze Aeufserungsart, 
ja fogar die G eftalt eines Andern annimmt. 
Wenn nun die Schöpfungen anderer Künft- 
ler nach Jahrtaufenden noch beftehen und 
eben das wirken, was fie neu aus der Hand 
des Meilters wirkten; fo ift hingegen die 
Empfänglichkeit, die Sonderungsgabe, die 
bildende Energie des grofsen Sciiaüfpielers, 
die nicht langfam und allmählig an ihrem 
Werke fortarbeitet, beflert, ändert, ver- 
vofikonimnet, fondern im Augenblick des 
Empfangens fchon vollendete Geburten in 
ihm felbft offenbart, auf die beftimmtefte 
Weife nur für das Gegenwärtige berechnet. t 
So glänzend ift der Anblick diefes Reich­
thums in Eines Menfchen Seele, fo hinreif- 
fend das Talent ihn auszufpenden, dafs fei­
ne Vergänglichkeit kaum befremdet. Alan 
erinnert fich an jene prachtvollen Blumen, 
deren Fülle und Zartheit alles übertrift, die 
in einer Stunde der Nacht am Stängel der 
Fackeldiftel prangen und noch vor Sonnen­
aufgang verwelken. Dem fo zart hinge­
hauchten Leben konnte die Natur keine 
Datier verleihen; und — fie warf es in un­
fruchtbare Wildnifle hin, fich felbft genü­
gend, unbemerkt zu verblühen, bis etwa 
ein Menfch, wie ich das Wort verftehe, das 
fei teufte Wefen in der Schöpfung, es findet 
und der flüchtigem Erfcheinung geniefst!

G. Forster.

R
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Wie fchwer ift es, was fo natürlich 
fcheint, eine gute Natur, ein trefliches Ge­
mälde an und füv fich zu befchauen, den Ge« 
fang um des Gefanges willen zu vernehmen, 
den Schaufpieler im Schaufpieler zu bewun­
dern, fich eines Gebäudes um feiner eigenen 
Harmonie und feiner Dauer willen zu er­
freuen. Nun lieht man aber meift nur di© 
Menfchen die entfcheidenften Werke der 
Kunft gerade zu behandeln, als wenn es 
ein weicher Thon wäre. Nach ihren Nei­
gungen, Meinungen und Grillen foll fich 
der gebildete Marmor fogleich wieder um- 
modeln, das feftgemauerte Gebäude fich 
ausdehnen oder zufammenziehen, ein Ge­
mälde foll lehren, ein Schaufpieler belfern 
Und alles foll alles werden. Eigentlich aber 
weil die meiften Menfchen felbft formlos 
find, weil fie fich und ihrem Wefen felbft 
keine Geftalt geben können, fo arbeiten fie 
den Gegenftänden ihre Geftalt zu nehmen, 
damit ja alles lofer und lockrer Stoff werde, 
wozu fie auch gehören. Alles reduciren fi© 
zuletzt auf den fo genannten Effekt, alles ift 
relativ, und fo wird auch alles relativ, auf- 
fer dem Unlinn und der Abgefchmacktheit, 
die denn auch ganz abfolut regiert.

Goethe.

Will ft da über Werke der Kunft uttliei- 
len, fo liehe anfänglich hin über das, was 
fich durch Fleifs und Arbeit anpreifet, und 
fey aufmerkfam aut das, was der Verftand 
hervorgebracht hat; denn der Fleifs kann 
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fich ohne Talent zeigen, und diefes erbli­
cket inan auch, wo der Fleifs fehlet. Ein 
lehr rnühlaiu gemachtes Bild vom Mahler 
öder Bildhauer ift, blos als diefes, mit ei­
nem mühlain gearbeiteten Buche zu verglei­
chen. Denn fo wie gelehrt zu fchreiben 
nicht die gröCste Kunft ift, fo ift ein fehr 
fein und glätt ausgepihfeltes Bild allein kein 
Beweis von einem grofsen Künftlet. —

Gieb Achtung, ob der Meifter des Werks/ 
Welches du betrachteft, felbft gedacht oder 
nur nachgemacht hat; ob er die vornehmfte 
Abficht der Kunft, die Schönheit gekannt, oder 
nach den ihm gewöhnlichen Formen gebil-e 
det, und ob er als ein Mann gearbeitet oder 
äls ein Kind gefpielet hat —

Glaube gewifs, dafs der alten Künftler 
fo Wie ihrer Weifen Abficht war, mit We­
nigem Viel anzüdeuten: daher liegt der Ver- 
ftand der Alten tief in ihren Werken. Der 
Stolz in- dem Geflehte des Apollo äufsert fich 
vornehmlich in dem Kinn und in der Unter­
lefze, der Zorn in den Nüften feiner Nafe, 
und die Verachtung in der Oefthung des 
Mundes; auf den übrigen Theilen diefes 
göttlichen Hauptes wöhneli die Grazien, und 
die Schönheit bleibet bey der Empfindung 
unvermifcht und rein wie die Sonne, deren 
Bild er ift. Im Laokoon fieheft du bey dem 
Schmerz den Unmuth, Wie über ein unwüp 
diges Leiden in dem Kräufen der Nafe, und 
das väterliche Mitleiden auf den Augäpfeln 
Wie einen trüben Duft fchwimmen.

Diele Schönheiten in einem einzigen 
Drucke find Wie ein Bild in einem Worfel

H *
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beym Honwuh nur der kann fie finden, wel­
cher fie kennet. Diefer giebt ein höheres 
Bild, wenn alle Götter fich von ihrem Sitze 
erheben, da Apollo unter ihnen erfcheint, 
als Callimachus mit feinem ganzen Gelange 
voller Gelehrfamkeit. Ift ein Vorurtheil 
nützlich, fo ift es die Ueberzeugung von 
dem, was ich tage: mit derfelben nähere 
dich zu den Werken des Alterthums, in 
Hoffnung viel zu finden, fo wirft du viel 
fachen* Aber dri mufst diefelbe mit grofser 
Ruhe betrachten; denn das Viele iib Weni­
gen und die fülle Einfalt wird dich fonft 
unerbauet laßen, wie die eilfertige Lefung 
des ungefchmückten grofsen Xenophon* '

Gegen das eigene Denken fetze ich das 
Nachmachen, nicht die Nachahmung*. unter je­
nem Verliehe ich die knechtifche Folge; in 
diefer aber kann das Nachgeahmte, wenn 
es mit Vernunft geführt wird, gleichläm 
eine andere Natur annehmen und etwas 
eigenes werden. —

Die zweyte Augenmerk bey Betracli^ 
tung der Werke der Kunft foll die Schönheit 
feym Der höchfte Vorwurf der Kunft für 
denkende Menfchen ift der Menfch , oder nur 
deflen äufsere Fläche, und diefe ift für den 
Künftler fo fchwer auszuförfchen, Wie von 
den Weifen das Innere deffelben, und das 
fchwerfte ift, was es nicht Ich einet, die 
Schönheit, weil fie, eigentlich zu reden, 
nicht unter £ahl Und Maafs fällt. Eben da­
her ift das Verftändnils des Verbältnißes des 
Ganzen, die Wiffenfchaft von Gebeinen und 
Muskehl nicht fo fchwer und allgemeiner»
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als die Kenntmfs des Schönen; und wenn 
auch das Schöne durch einen allgemeinen 
Begriff könnte beftimmt werden, welches 
man wünfchet und fuchet, fo würde fie 
dem, welchem der Himmel das Gefühl ver- 
faget hat, nicht helfen.

Winkelmank.

Gute Gemüther fehen fo gerne den Fin­
ger Gottes in der Natur, warum follte man 
nicht auch der Hand feines Nachahmers eini- 
ge Betrachtung fchenken? — Eigentlich 
kann uns nur die Gefchichte der Kunft den 
Begriff von dem Werth und der Würde 
eines Kunftwerks geben, und man mufs 
erlt die befchwerlichen Stufen des Mecha- 

vnismus und des Handwerks, an denen der 
fähige Menfch fich Jahrhunderte lang hin­
auf arbeitet, kennen, um zu begreifen, wie 
es möglich fey, dafs das Genie auf dem 
Gipfel, bey deffen blofsem Anblick uns 
Ich windelt, fich frey und fröhlich bewege.

Goethe,

Lafst uns zuerft verweilen an Luokoom 
Bilde. Der heilige Mann, der durch feinen 
verltändigen Rath ein Retter des Vaterlan­
des werden wollte, und dadurch die feind­
liche Göttin erzürnte, wird mit feinen ge­
liebten Kindern, die am Alt?; ieb*n ihm 
dient n, von ungeheuren Schlangen ergrif­
fen, und mit jenen zu einer I’odesgruppe 
Verfehlungen. Sein Arm, feine Bcuft, fei­
ne Seele hat ausgekämpft; das Geficht gen 
Himmel gekehrt, athmet er fie aus in einem
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unermefslich-tiefen, langen Seufzen Furch«» 
terlich fcliöne Gruppe; ein Ideal der gKunft 
auch für das Gefühl der Menfchheit. Ft ei­
ner kann Schwerlich ein Märtyrer gedacht, 
rührender und zugleich bedeutend fchöner im Kreife der Kunft fchwerlich vorgeftellt 
werden. Die Schlangen verunzieren nichts, 
und in ihren Banden macht der ftumme 
Seufzer des Leidenden eine Wirkung, die

Sebaßiatiy Lorenz upd Bartholomäus nicht ger 
wahren mögen. Herkules auf dem Berge 
Oeta war zu folchem Zweck nicht bildlam. 
Zu welcher fchrecklichep Sprache könnte 
der Seufzer Laokoons lautbar gemacht wer­
den, wenn wir ihn, wie den Pftiloktetes auf 
Lempus jammern hörten! —

Nicht aber Laokoon; ihr feyd meine 
Helden der Kunft, Caßor und Pollux auf dem 
(Juirinalifchen Berge; in euch lebt mein A- 
dar. Grofses Werk, eines Phidias und Po- 
hßdets nicht unwürdig; uns wenigftens aufler 
Griechenland und nach dellen zerftörten 
Heiligthümern ftatt der Werke des Phidias 
und PolßPietw. „Lebten Menfchen wie Ihr 
fragte mein emporklimmender, umwandeln- 
der Blick, „Nein! antwortete der Geift, 
der euch umfchwebet; aber uns dachten. 
Uns bildeten Menfchen. Heldenjünglipge, 
wie wir, waren einft in der Seele vieler jun­
ger Männer und Helden, Auch den Dich­
tern ßnd wir erfchienen; und das Vaterland 
hat auf uns gerechnet4* — Lebt wohl, 
Ideale der Menfchheit! —

Mit heiligem Ern ft treten wir zum 
Olymp hinauf und leben Q^tterfomn im
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Menfchengeb'dde. Jede Religion cultivirter Völ- 
leer, (die chriltüche nicht ausgenommen) 
hat ihren Gott und ihre Götter mehr oder 
minder numanifirt', die Griechen allein wagten 
cs, humanifhte Gottheiten, ihrer und der 
Menfchheit würdig, in Kim ft d. i., auf eine 
dem Gedanken rein und völlig entfprechen- 
de W eife darzuftellen, Oder vielmehr fie läu­
terten alles Schöne, Vortreffliche, Würdige 
im Menfchen zu feiner höchften Bedeutung zur 
oberften Stufe feiner Vollkommenheit, zur Gott­
heit hinauf, und theißeirten die Menfchheit. 
Andre Nationen erniedrigten die Idee Gottes 
zu Ungeheuern; fie hüben das Göttliche im 
Menfchen zum Gott ernpor. —•

Als das himmlifche Sinnbild aller ff Ung- 
UnguGenien auf Erden, flehet Dionyfos hier def- 
fen zarte Idee die niedern Sterblichen fo 
mifskennen, dafs ich feinen Namen Bachus 
kaum zu nennen wage. Er ift die fichtbar- 
gewordene ewige Fröhlichkeit', im Genufle fein 
felbft, ohne Anftrepgung und dennoch mit 
der leichteften Elafticit’ät ein füfser Beglücker 
der Gatter und Menfchen. Im fchönen Charakter 
diefes thätigen fufsen farniente rettete er 
einft den Olymp, und cultivirte die Welt 
durch Gaben und Gefchenke. Sein Dafeyn 
ift ewiger Triumph unter Trauben, mit de­
nen er die Sterblichen erquickt und getröftet 
hat, unter dem ewigen Freudenliede jauch­
zender Mänaden.

Und an feiner Seite fenkt den Liebe» 
trunknen Blick auf ihn die durch ihn geret­
tete, felige Ariadne. Von ewigem Dank.und 
innigem Ergeben ftrömt der gerührte Blick, 



264 Kimß.

den keine Mänas, keine Bacha mit ihr thei- 
]en. Ohne Kinder, in feligem Anfchaun des 
Genußes feiern die zwey ihr unzerftörbares 
Triumphleben, in welchem Bachus lelbiL 
die Blüthe der Weiblichkeit in feiner Natur 
geniefset. Lebet wohl, ihr glücklichen bey- 
de, du Gerettete und du ihr Retter; habt 
viel Nachfolger auf\ler Erde, die unter 
Scherz und Freude die Menfchheit befeligen, 
die retten und wohlthun, ohne dafs lie es 
Zwang koftet. Den Triumphswagen folcher 
Gemüther umjauchzen dankende Chöre. — 
Schöne Statuen lind vom Bachus da, und 
das capitolinifche Haupt der «Ariadne ift ganz 
ihr Charakter.

Neben Bachus ftehet Apollo, das höchHe 
Symbol aller Heldenjiinglinge der Menfchheit. Ueber 
Caftor und Pollux erhaben ift feine Geftalt, 
ein fichtbargewordener Heldengedanke. Seine 
Thätigkeit ift Blick, Gang, Dafeyn, Sieg 
mit der Schnelle des Pfeiles. Und diefer 
kühne, rafche, felbft zornige lüngling rührt 
in andern Gehalten die Leier, der alle Mu­
len horchen. Ihr horcht der Schwan: oder 
Greif zu leinen Füfsen; ihr horcht die Na­
tur. Aller Mulen - Künfte lind diefem Heb 
denjünglinge eigen, der ein Ideal griechifcher 
Cyltur iß zur thatigen und Mufmhaften Heldenjugtnd. 
In feinen drcy Hauptftellungen, als Sieger, 
Sänger und ruhender Jüngling ift er immer 
Apollo; auch wenn er lauft angelehnt nur 
die Eidexe tödtet.

Und neben ihm feine unermüdliche 
Schwefter Diana. Sie, die Jungfräulichkeit^ da­
her auch die Keufchhtü und immer muntre Thätig- 
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hit felbft, ohne welche jene nicht beßehn 
konnten. In der grünenden Natur, mit 
Nymphen umgeben, eine Göttin unter den 
Nymphen, eilt fie dahin wie ein jugendli­
cher Hirlch, unbewulst ihrer Schönheit; ihr 
Blick ift in der Ferne. Und wenn in ihrem 
Herzen der Funke der Liebe zündet, und fie 
denEndymion belaufcht; wie rein und Rille 
verfch wiegen iR diefer Anblick! wie rüh­
rend Reihe ihn auf Grabmalen die griechi- 
fche KunR vor! —

Dir nahen wir uns, liimmlifche Aphro­
dite, unübertroffnes Ideal, des weibliehen Lieb- 
reitzes, einer fittlichen Schönheit. Aus der Welle 
des unruhigen Meeres RiegR du hervor, 
vom lauen Zephyr getragen; da legten fich 
die Wellen; deine fittfame Gegenwart mach­
te fie zum Spiegel der Lüfte. Befcheiden 
trockneteft du dein Haar, und jeder fallende 
Tropfe deines irrdifchen Urfprunges ward 
ein Gefchenk, eine Perle der Mufchel, die 
dich wollüRig in ihrem Schoos wiegte. Du 
RiegRzum Olymp, und die Götter empfin­
gen dich in deiner GeRalt: denn fie felbR 
war deine Hülle; die Qrazie^ mit der du dich, 
durch und durch fichtbar, dem Auge unfichtbar zu 
machen weifst, diefe in fich gehüllete Schaam und Be- 
Jcheidenheit ift dein Charakter. Auch auf dem 
häuslichen Altar der Griechen Randefi du 
nicht anders als unter diefem Bilde: denn 
nur Schaam kann Liebe erwecken und zeu­
gen. Es ift ein verfehlter Charakter, wenn 
Aphrodite zurückblickt, oder fiefi mit Wohl­
gefälligkeit zeiget; ihre Schönheit ift die, 
dafs fie, fich vor ihr felbfi gleichfam und 
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vor Allem verbergend, Himmel und Erde 
entzückt; dem wegfehlüpfenden Thautro« 
pfen einer jungen Rofe ähnlich , in dem fich 
die anbrechende Morgenröthe fpiegelt. Das 
bedeutet ihr Apfel,» das ihre Taube; dahin 
fiat fie der Sinn der Griechen, felbft mit 
ihrem zu kleinen Köpfchen und was man 
(onft an ihr tadelte, gedichtet. Befcheiden* 
heit und eine kunftlofe Schaam, die felbft 
die höchfte Kuuft iß» find und wecken den 
Liebreitz» Es giebt keine feinere Zunge 
diefer Wage.

Neben ihf flehe die verfchleyerte N’eßa. 
.Als die grofse Mutter ^er Natur kennen wir fie 
nur auf Gemmen, oder in der Flamme ihres 
Altars; aber ihre Veftalen, die Dienerinnen 
ihres heiligen Heerdes, find uns ehrwürdige 
Jungfrau-Matronen. Aus jed^r Falte ihres Ge? 
wandes hätten Nonnen und Heilige lernen 
können, was zu beobachten fey, um in ei­
ner reinen Menfchheit alfo ehrwürdig zu 
erfcheinen, dafs man bey einer kaum ficht- 
bar gewordneh Hand und dem Engelreinen 
Antlitz den grofstn dichten Schleyer heili­
ger Gelübde verehret

Ich lalle mich am Fufse diefer Veftale 
nieder und frage: „ Was helfen uns diele 
Bilder? diele fo groß und rein und richtig 
beltimmten Menfchen - Ideale ? — und'anU 
Worte mir felber;“ viel! lehr viel!

Herder.

Laokoon ift eine Natur im höcliften 
Schmerze, nach dem Bilde eines Mannes 
gemacht, der die bewußte Stärke des Gei-­
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fies gegen denfelben zu fammeln facht; und 
indem fein Leiden die Muskeln auffchweL 
let, und die Nerven anziehet, tritt der mit 
Stärke bewaffnete Geift in der aufgetriebe- 
nen Stirne hervor, und die Bruft erhebet 
lieh durch den beklemmten Odem, und 
durch Zurückhaltung des Aufbruchs der Em­
pfindung, um den Schmerz in fich zu faßen 
und zu verfchliefsen. Das bange Seufzen, 
welches er in fich, und den Odern in fich 
?ieht, erfcfcöpfet den Unterleib, und macht 
die Seiten hohl, welches uns gleichfam von 
der Bewegung feiner Eingeweide urtheilen 
läfst. Sein eigenes Leiden aber fcheint ihn 
weniger zu heängftigen, als die Pein feiner 
Kinder, die ihr Angeficht zu ihrem Vater 
wenden, und um Hülfe fchreien: denn das 
väterliche Herz offenbaret lieh in den weh-? 
müthigen Augen, und das Mitleiden ich eint 
jn einem trüben Dufte auf denfelben zu 
fchwimmen. Sein Geficht ift klagend, aber 
nicht fclireiend, feine Augen find nach der 
hohem Hülfe gewandt. Der Mund ift voll 
von Wehmuth, und die gefenkte Unterlippe 
fchwer von derfelben; in der überwärts ge* 
zogenen Oberlippe aber ift diefelbe mit 
Schmerz vermifchet, welcher mit einer Re­
gung von Unmuth, wie über ein unverdien­
tes unwürdiges Leiden, in die Nafe hinauf-? 
tritt, diefelbe fchwülftig macht, und fich 
in den erweiterten und aufwärts gezogenen 
Nülteif offenbaret, Unter der Stirn ift der 
Streit zwilchen Schmerz und Widerftand, 
wie in einem Punkte vereiniget, mit grofser 
Weisheit ausgebildet: denn indem der 
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Schmerz die Augenbraunen in die Höhe trei­
bet, fo drücket das Sträuben wider denfel- 
ben das obere AugenfleiCch niederwärts und 
gegen das obere Augenlid zu, fo dafs daf- 
I’elbe durch das übergetretene Fleifch bey­
nahe ganz bedeckt wird. Die Natur, wel­
che der Künftler nicht Verfchönern konnte, 
hat er ausgewickelter, apgeftrengter und 
mächtiger zu zeigen gefucht: da, wohin der 
gröfste Schmerz gelegt ift, zeiget lieh auch 
die gröfste Schönheit. Die linke Seite, in 
welche die Schlange mit dem wüthenden 
Bilfe ihr Gift ausgiefset, ift diejenige, wel­
che durch die nächfte Empfindung zum Her­
zen am heftigften zu leiden feheint, und 
diefer Theil des Körpers kann ein Wunder 
der Kunft genannt werden. Seine Beine 
wollen fich erheben, um dem Uebel zu ent­
rinnen; kein Theil ift in Ruhe: ja, dieMei- 
felftriche felbft helfen zur Bedeutung einer 
erftarreten Haut ‘

* Winkelmann»

Laokoon ftellt das perfonificirte Sitten- 
gefetz dar. Er leidet an körperlichen 
Schmerzen, pnd leidet mit Standhaftigkeit. 
Er leidet unverfchuldet; er hätte logar ein 
heileres Schickfal verdient, denn im Gefühl 
feiner Vater pflichten eilte er den von den 
Schlangen ergriffenen Söhnen zu Hülfe, 
mufste aber die Erfüllung diefer Pflichten 
mit dem Tode bezahlen. Seine Söhne rin­
gen jm Todeskampf und blicken wehmuthig 
und um Hülfe bittend an dem Vater hinauf; 
^ie Miteinpfindung ihres Schmerzes, verbit-
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tert fein eigenes Leiden, Aber auch das 
überwindet er noch, und er ftirbt mit Erge­
bung.

So konnte der Künftler, indem er di© 
Sittlichkeit in dem höchlten Momente ihrer 
Wirkfamkeit darftellte, zugleich das l/ollkom- 
menße vor unfere Augen bringen , das fich 
nur darftellen läfst. Und hiemit legte er in 
fein Werk den Zauber, der alle Jahrhunder­
te und Nationen zu deften Verehrung hin- 
reifsen mufs. Hätte nun der Künftler 
auch nichts weiter gethan, als dafs er die 
Tugend im Kampfe, und fo kämpfend und 
liegend darftellte, fo würde fchon diele 
Darftellung ihn alles Lobes, und grofser 
Bewunderung würdig gemacht haben. Al­
lein er begnügte fich nicht mit blos richtigen 
Ausdrucke des Leidens eines Tugendhaften* 
er gofs über fein ganzes Werk, mit deni reif- 
ften Gefchmacke auch noch die volle Schaale 
der Schönheit aus* und foderie durch diele er- 
theilte liufsm Schönheit dem blofsen Ge­
fchmacke eben den Beyfall ab, welchen er 
der moralifchen Urtheilskraft und der über 
Vollkommenheit richtenden Vernunft abzu­
gewinnen wufste. Denn auch die äufsere 
Schönheit ah. diefer Gruppe ift unübertreff­
lich* Die Gruppe giebt, zuerft, durch ihre 
gefällige pyramidenförmige Geftalt dem Au­
ge einen überaus wohlthuenden Anblick. 
Es gleitet fanft und wie auf Stufen von der 
oberften Spitze, die von der liechten des 
Vaters, mit welcher er die Schlange gefafst 
hat und lofsreiden will, gebildet wird, auf 
den altern Sohn, welcher fich an die recht« 
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Seite des Vaters fchmiegt und ihiii bis all die 
Brufi; reicht, und Von diefem wieder bis zu 
dem Jüngern herab, der an die linke Seite 
des Vaters gefchloffen ift, und deßen Kopf 
mit der Hüfte des Vaters horizontal ftehü 
Aeufserft fchön find, zWeytens, die Krüm­
mungen und die proportionirten Leiber der 
Schlangen. Ich fehe dabey ab von der Weis­
heit , welche die meifien Ringe diefer Thie- 
re um die Beine des Vaters und der Kinder 
legte, wo fie, wie Leßing bemerkt, am we- 
nigften verdecken und zugleich die VorfteL 
lung von gehemmter Flucht und gänzlicher 
Unmöglichkeit der Rettung, hervorbrin­
gen — denn dies gehört zur Vollkommen­
heit der Darftellung und wird von dem 
Verftande beurtheilt; fondern ich rede Von 
den Ichönen Wendungen, welche diefe 
furchtbaren Thiere machen, von dem Leben 
und der Kraft, mit welcher fie überall her­
umfehlüpfen, und die Schlingen, die ihre 
langen Leiber bilden, feft zulammen ziehen. 
Dies und noch hundert andere, theils offen­
bare, theils verborgene plaftifche Schönhei­
ten beweifen, dafs der Gefchmack diefer 
Künftler eben fo reich war, als ihr morali- 
fches Gefühl fein, und ihr Studium des 
menfchlichen Körpers und der Gefetze feiner 
Bewegung tief gewefen ilt. — Für Annehm* 
li(:hkcit\ind den phyfifchen Genuls durch das 
Auge forgte der Künftler endlich durch die 
Wahl der Steinart, welche nicht nur ihrer 
Härte und Freyheit wegen die befte für den 
Meifel, fondern auch des gefälligen Weif*
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fes wegen für das Auge gär Willkom­
men ift»

I. II. G. Heusinger.

Der einzige vielleicht * von dem wir mit 
dem höchften Grade von Gewifsheit, der in 
folchen Dingen Statt findet, fagen können* 
dafs leine Götterbilder aus der erhabenften 
Begeifterung, aus einem wahren Aufflug zu 
dem unvergänglichen Urbilde der Schönheit 
entftanden feyen, war Phidias — der Freund 
und Liebling des Ferikles, und der Ausfüh­
rer feines grofsen Entwurfs Athen zur fchön* 
ßen Stadt der IVdt zu machen. Sein lupiter Olym* 
pii'Ss das Bewundernswürdigfte , was je* 
mahls Menfchenhände gefchaffen haben* 
(wie Cicero aus dein Munde einer ganzen 
Welt fagt) erfchien unter den Griechen wie 
eine auf einmahl vor ihren Augen flehende 
Gottheit, durch nichts vorgehendes ange­
kündigt durch nichts folgendes erreicht, 
in einer Vollkommenheit, von der uns kei­
ne Befchreibung eines Paufanias, keine aus 
den Trümmern des zerftörten Alterthums 
hervorgegrabne Bilder nur den Schatten ei­
ner Vorftellung geben können. Nur *aus 
dem Eindruck, den das Anfehauen diefes 
herrlichen Werkes auf alle Menfchen mach­
te, können wir auf die Vortrefllichkeit def- 
felben fchliefsen. — Aber was ift Schlief­
fen gegen Schauen? — Alle altert Schrift- 
fteller, auch die weifeflen und kaltblütig- 
flen, reden mit Entzücken davon. „Die 
Religion felbfl, fagt Quintilian^ 1‘cheint da­
durch ein neues Gewicht bekommen zu ha­
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ben, fo ganz flellt die Majeftät diefes Werkes 
den Gott dar.“ — Noch zu Epiktets Zeiten 
reifte man nach Olympia, um den lupiter 
des Phidias zu fehen; und „zu herben, oh­
ne es. in feinem Leben gefehen zu haben, 
wurde für ein Unglück gerechnet“ — lind 
die eignen Worte diefes weifen Mannes, auf 
den kein Verdacht einer Vergröfserung fällt, 
Ich weifs nicht, ob man von dem Werk 
eines Menfchen was gröfseres als diefe bey- 
den Züge fagen kann. Aber mich deucht, 
es ift genug, um uns zu überzeugen, dals 
Cicero, der es felbft gefehen, nicht zu viel 
gefagt habe, wenn er mit dem Ton der Ge- 
wifsheit von dem Werkmeister deflelben 
fagt: „Auch hatte diefer Künftler, da er den 
lupiter oder die Minerva bildete, niemand 
vor fich, den er anfehaute und nachbildete; 
Ibndern in feiner Seele fafs irgend eine herr­
liche Idee von Schönheit, auf die fein inneres. 
Auge geheftet war, und nach denen Zügen 
feine Hand arbeitete.“

Wielakd.

Die vollkomm en fie Dar ft eil ung der voll­
kommen (ten menfchiichen Bildung ift der 
höchfte Gipfel der Kunft, nach welchem 
fich alles Uebrige abmilst.

K. P. Mobitz.

Unter allen Gegenftänden, die wir um 
der Unterhaltung am Schönen willen auflu- 
chen, ift uns keiner iiiterelfanter als der 
Menfch, und alles Vergnügen, welches uns 
der Umgang mit ihm in diefer Rückficht 
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giebt, kann im Durchfchnitt kein anderer 
Gegenftand fo vollftändig gewähren. Dasje­
nige, was uns in der Verbindung mit ihm 
(die nemlich auf Vergnügen am Schönen, 
nicht auf Nutzen abzweckt) auf die Länge 
gefällt: das Gefühl desjenigen, was uns mit 
Zärtlichkeit und Achtung an ihn felfelt: die 
Begriffe, wornach wir fein aus Körper und 
Seele beftehendes Wefen beurtheilen: alles 
das wenden wir auf jedes Kunftwerk an, 
wenn wir unter!neben, ob es ein fcliönes 
Kunltwerk, eine Kunftfchönheit fey. Wir 
verlangen alsdänn?

1) dafs es nach Art des fchöneri menfchli- 
chen Körpers eine wohlgefällige Ein­
kleidung:

2) nach Art der fchönen inenfchlicheri 
Seele (in Beziehung auf den gefelligen 
Umgang zur Unterhaltung) einen in- 
tereflanten innern Gehalt haben mülle.

5) Dafs es ein Ganzes ausmäclie, deffen 
Theile unter das Verhältnifs eines fpezi- 
fiken Wefens, einer Perfon gebracht 
werden können; und dafs dies Ganze

.4) den Zweck erfülle^ den das Werk der 
fchönen Künfte überhaupt, und die 
Gattung von Werken der betonderri 
fchönen Kunft, wozu es gehört, inten* 
dirt.

Die Art und Weife, wie jede befondere1 
fchöne Kunft dies erreicht, ift lehr ver- 
fchiedem

U W. B. v. Ramdöhb.- 
S
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Nicht die ganze, unermefsliche^ heilige 
Natur, denn wir erkennen fie nur in abge- 
riffenen Theilen; nicht die leblofen Felfen* 
maßen des Erdballs, denn auch ihnen fehlt 
die wefentliche, beftimmbare Einheit; nicht 
die gefälligeren Geftalten des Pflanzenrei­
ches, denn ihre Form hat noch kein ftren- 
ges Gefetz, und fie find gefeffelt an der 
Erde mütterlichen Schoofs; felbft thierifches 
Leben nicht, des Dafeyns unbewufst, an 
inneren Beziehungen arm: fondern der 
Menfch, der lieh von allem Coexifti’enden 
unter fcheidet und gleichwohl auffer lieh 
nur Correlate feiner inneren Harmonie er­
blickt, — der Menfch iß der hochße Gegmßand 
der ßhönheitbildenden Kunß.

G. Forster,

Es bleibt, wie bey der Kunft überhaupt, 
fo auch bey Malerey und Bildhauerey, das 
Geletz, dafs ein Kunftwerk , welchem es 
nicht an einer objectiven Bedingung zu dem 
vollkommenften Wohlgefallen mangeln foll, 
aus dem Gebiete der Menschheit genommen feyn 
mufs. Dafs alfo der Maler und Bildhauer 
Menfchen, und zwar Menfchen darzuftellen 
hat, welche das Gepräge moralifcher Voll­
kommenheit an lieh tragen. Diefe Fode* 
rung ift fo gegründet, dafs felbft das Ueher* 
mcnfchliche in der Darftellung nicht fo viel 
Effect hat, als das Menfchliclie, und ich fo- 
der© jeden Kunftkenner auf, mir zu lagen, 
ob di« Gruppe des Laokoan ftärker auf ihn ge*
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wirkt habe* oder der Mpotl des Fatican* ob 
Niobe mehr, oder die Fenus zu Florenz?

1 H. G. Heusinger*

Das höchfte Leben ift das fchwterfte iii 
allen Künften, fowohl in den bildenden als 
in der Poefie und Mufik: Sturm in der Na­
tur, Mord zwifchen Mann und Mann 4 See­
lenvereinigung zwilchen Mann und Weib» 
und Trennung, Abgefchiedenheit verliebter 
Seelen» Das Todte kann auch der blofse 
Fleifs darftellen, aber das Leben nur der 
große Menfch. Wen beym Urlprung feiner 
Exiftenz nicht die Fackel der Gottheit ent­
zündet, der wird weder ein hohes Kunft- 
werk, noch eine erhabene Handlung her­
vorbringen* -s. Schönheit ift Leben in For­
men und jeder Regung, und nichts Todles 
ift fchön, aulfer in einem Verhältnifle mit 
Leben. — 'Warum ift der Torfo fchön, war­
um die Colo/fai auf dem Monte cavallo*. warum 
die Femis 7 weil fie in höchfter Vollkommen­
heit menfchlicher Kraft im freudigen Genufs 
ihrer Exiftenz fich befinden. — Warum 
Apollo > warum der Fechter7: weil ihr Lebert 
in der Vollkommenheit feiner Kraft fich irt 
hoher Wirkung zeigt* — Warum Laokoon* 
Niobe7, weil auch ihr höchftes Leben einer 
ftarken Macht unterliegt. Der Dichter deu-* 
tet’s mit Worten an, der bildende Künftler 
fteilt’s mit deflen Oberfläche felbft dar.

Man kann die Natur nicht abfchreibe«; 
fie mufs empfunden werden, in den Ver- 
ftand i übergehen , und von dem ganzen 
Menfchen wieder neu gebohren werden*

S 2
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Alsdann kommen allein die bedeutenden 
Theile und lebendigen Formen und Geftal- 
ten heraus, die das Herz ergreifen, und die 
Sinne entzücken. Die Regung in vollftim- 
iniger Einheit durch den ganzen Körper des 
gegenwärtigen Augenblickes bildet kein 
blofser Fleifs. Je gröfser und erhabener der 
Künftler: defto edler und eingefchränkter 
die Auswahl. Im Nackenden der bey uns 
gewöhnlich bekleideten Theile, allo des 
ganzen Körpers bis auf Kopf und Hände und 
Füfse, können wir den Alten nicht gleich 
kommen, weil wir ihre ‘ Gymnafien und. 
Thermen nicht haben. In Köpfen, Händen 
und Beinen und Kindern halten wir ihnen 
vielleicht die Wage: in foweit wir noch 
Pericleffe, Platonen, AlcibiadeHe und Afpa- 
lien und Phrynen haben. —

Die höchfte Vollkommenheit ift überall 
der letzte Endzweck der Kunft, fie mag Kör­
per oder Seele, oder beydes zugleich dar- 
ft eilen. — Die Schönheit mufs allgemein, 
der Charakter aber individuell feyn, foult 
täufcht der Meifter nicht, er thut keine 
Wirkung, und das Individuelle kann der 
Menfch fo, wenig als Gold erfinden. Dies, 
ift das Problem , an dellen Aullölüng fo vie­
le fcheiterten,

Heinse*

Die Grazie (überhaupt) ift das vernünf­
tig-gefällige. Es ift ein Begriff von weitem 
Umfange, weil er fich auf alle Handlungen 
erftreckt. Die Grazie ift ein Gefchenk des 
Himmels ,• aber nicht wie die Schönheit: 
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denn er ertheilet nur die Ankündigung und 
Fähigkeit zu derlelben. Sie bildet lieh durch. 
Erziehung und Ueberlegung, und kann zur 
Natur werden, welche dazu geichaffen ift. 
Sie ift ferne vom Zwange und gefachtem 
Witze: aber es erfordert Aufmerkfamkeit 
und Heils, die Natur in allen Handlungen, 
wo fie fich nach eines jeden Tal ent zu zei­
gen hat, auf den rechten Grad der Leich­
tigkeit zu erheben. In der Einfalt und in 
der Stille der Seele wirket fie, und wird 
durch ein wildes Feuer und in aufgebrach­
ten Neigungen verdunkelt. Aller Menfchen 
Thun und Handeln wird durch diefelbe an­
genehm, und in einem Ichönen Körper 
lierrfchet fie mit grofser Gewalt. Xenophon 
war mit derlelben begabet, Tiiucydides aber 
hat fie nicht gefuchet. In ihr beftund der 
Vorzug des Apelles und des Correggio in neu­
ern Zeiten, und Michael Angelo hat fie nicht 
erlanget: über die Werke des Allerthums 
aber hat fie fich allgemein ergoffen, und ift 
auch in dem Mittelmafsigen zu erf n- 
nen. — —;

Im Unterricht über Werke der Kunft ift 
die Grazie das linnlichfte, und zur Ueber- 
zeugung von dem Vorzüge der alten Werke 
vor den neuern giebt fie den begreiflichften 
Beweis: mit derlelben mufs man anfangen 
zu lehren, bis man zur hohen abftrakten 
Schönheit gehen kann.

Die Grazie in Werken der Kunft geht 
nur die menfchliche Figur an, und lieget 
nicht allein in deren Wefenllichem, dem 
Stande und Gebährden, fondern auch in 
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dem Zufälligen «*• dem Schmucke und der 
Kleidung, ihre Eigenfchaft ift das eigen- 
thümliche Verhältnifs der handelnden Per­
fon zur Handlung: denn heilt wie Waller, 
welches defto vollkommener ift, je weniger 
es Gefchmack hat; alle fremde Artigkeit ift 
der Grazie fo wie der Schönheit nachtheii 
lig.------

Die Grazien ftunden in Athen beym 
Aufgang nach dem heiliglten Orte zu: unfe- 
re Künftler follten lie über ihre Werkftatt 
fetzen und am Ringe tragen, zur unaufhör«? 
liehen Erinnerung, und ihnen opfern, um 
lieh diefe Göttinnen hold zu machen.

Win KELMAN N,

Denkt man fich den edlen Zweck der 
Kunft, die Ideen des Schöben, Erhabenen, 
Vollkommenen lebendig in uns hervorzuru- 
fen, fo geht man oft an deu gepriefenften 
Gemälden kalt und ungerührt vorüber, wei| 
fie nichts von jener reinen, geiftigen Phan- 
tafie verratfien, die das Gefühl in Anfpruch 
nimmt. — In meinen Augen bleiben Götter, 
denen gerade das Göttliche, Eieiden, denen 
Geiltesgröfse, Grazien, denen Anmuth fehlt, 
allemal verunglückte Werke des Künftler?, er 
bezeichne fie noch fo gelehrt durch Attribute, 
zeige dabey Studium der Natur; und Antike, 
und kplorire das Fleifch nach demLeben. Irre 
ich hier, io irre ich mit Horaz, wo erlägt;

Verunglückt ift das Werk des Kiinftlers, der 
$5war Alki, doch nichts Ganzes machen kann,
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Ich fordre von dem Kunftwerke, das mir 
gefallen foll, wahrlich keine abfolute Voll­
kommenheit; allein wefentliche Mängel 
oder Gebrechen darf es wenigftens nicht 
haben. Lafs mich immer wieder auf mei­
nen Lieblingslätz zurückkommen, der lieh 
mit meinem ganzen Wefen fo ganz identi- 
ficirt: der Künftler, der nur für Bewunde­
rung arbeitet, ift kaum noch Bewunderung 
werth. War hingegen feine Seele fo reich, 
fein Trieb zum Bilden fo kräftig, dafs jener 
Beweggrund gänzlich wegfiel, oder wenig­
ftens ihn nie in feiner Unbefangenheit ftörte, 
dafs er nur im Gefühl feiner überfchwäng- 
lichen Schöpferkraft malte; fo ift mir nicht 
bange, dafs feine Werke nicht Abdrücke 
feiner Selbft, mit allen Kennzeichen des 
Genius begabt feyn follten. Auch hier giebt 
es indefs noch Stufen und Schattirungen. 
Die erfte Organifation des Künfilers, feine 
Erziehung und Ausbildung von der Wiege 
an, fein Zeitalter, fein Wirkungskreis und 
fein Wohnort, alles arbeitet mit vereinten. 
Kräften, eine eigenthümliche Stimmung in 
ihm hervorzubringen, auf eine beftimmte 
und befchränkte Art Ideenverbindungen in 
feine Seele zu legen und in feiner Phantafie 
herrfchend zu machen, die in der Folge auf 
den Zufchauer vielleicht eine ganz andere 
als die gewünfehte Wirkung thun. Der 
Kanon des Schönen, den keine Vorfchrift 
mittheilt, könnte vielleicht einem kühnen 
Geifte voll Künftlerfeuers fremd geblieben 
feyn. Die rohere, gemeine Natur um ihn 
her könnte ihn gehindert haben, fohien
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Blick bis zum Ideal zu erheben. Aberglau­
ben, Fanatismus, Gefchmack des Jahrhun­
derts könnten ihn in der Wahl feiner Gegen- 
ftände mifsleitet haben, fogar ihn haben 
Icheitern lallen an der gefahrlichften Klippe 
für die Kunft, an dem Wunfche nämlich, 
mit dem Angenehmen das Nützliche als letz­
ten Zweck zu verbinden, diefer fälfchlich 
fo genannten Sittlichkeit der Kunlt, welche 
die Wahrheit der Natur verleugnet, und, 
indem ße belehren will, hintergeht. Der 
herrlichhe Bilderreichthum kann, folchen 
Begriffen untergeordnet, in Erftaunen fe­
tzen und Bewunderung vorn Zufchauer er­
zwingen , wenn eine hohe Darftellungsgabe 
damit verbunden ift; aber den Künftler, der 
fo fich äufsert, wird man in feinem Werke 
fo wenig lieben können, als jene morgenlän- 
difchen Nationalgötter, deren Offenbarung 
nur Graulen und Entfetzen in den Gemüt 
thern erweckte.

Ich will ihn ja bewundern, diefen grof- 
fen Rubem, den Mann von unerfchöpflichem 
Fleifse, von riefenhafter Phantaße undDar- 
fleliungskraft, den Ajax unter den Malern, 
dem man gegen VicrlauCend bekannte Ge­
mälde zufchreibt, dellen Genie den Himmel 
und die Hölle, das letzte Gericht über die 
unzähligen Myriaden des wiedererftandenen 
Menfchengefchlechts , die Seligkeit der 
Frommen und die ’Ppin der Verdammten in 
ein ungeheures Bild zu fallen und dem Auge 
fichtbar zu machen wagt! Grofs nenne ich 
es allerdings, fo etwas mit dem Pinfel in 
der Hand zu unternehmen, dielem Chaos von
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Geftalten, wie fie mannichfaltig Verfehlun­
gen in der Phantafie des Künftlers ruhten, 
Dafeyn auf der Leinwand zu geben, fo um­
faßend in die heterogenften Gegenftände die 
bindende Einheit zu bringen, und das 
Weltall mit wenigen Zügen zu erfchöpfen. 
Peflen ungeachtet wende ich meine Augen 
mit Schauder und Eckel hinweg von einer 
Darltellung , worinn das. Wahre, das der 
Natur fo treulich Nachkopirte, nur dazu 
dient, ein Meifterftück in der Gattung des 
Abfcheulichen zu vollenden. —• — -

Wir wollen dagegen das göttliche Werk 
den Johannes in der IPüfle — betrachten. *)

*) Der Verf. fpricht von der berühmten Bilder- 
gallerie in DüüeJdorf.

Kraft in Ruhe, nicht Abfpannung, fon- 
dern Gleichgewicht; dies ift das aufgelöfete 
Problem. Wir fehen einen Mann in Jüng- 
lingsfchönheit fitzen ; der Körper ruhet, 
doch nur vermittelft wirkender Muskeln, 
und der rechte Arm fchwebt frey mit der 
gefüllten Schaale. Indem er fie zürn Munde 
führen will, verliert fich fein Geift in feiner 
inneren Gedankenwelt, und feine Hand 
bleibt, ihm unbewufst, fchweben. Schön 
und rein lind die Lippen von unentweihter 
Reinheit. Mildelächelnd belehren fie, wer 
ihrer Stimme horcht; jetzt aber folgen fie 
dem Zuge eines weicheren Gefühls. Ift es 
vielleicht die ftille Freude der Hoffnung? 
Wenigftens umfehweben frohe Gedanken 
den gefchloffenen Mund , und Scheinen

D. H.
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gleichfam zu buhlen um die Hülle des Lau* 
Ces. Niedergelenkt ift der Bück; theilneli- 
mende Bewunderung einer geahndeten Grö­
fse drückt die Augenlider; unter ihrer 
grofsen fchwärmerifchen Wölbung, die fo 
/himmlifch rein hervortritt aus dem Schatten 
der Augenbraunen, fteht ein Göttergeficht 
vor der inneren Sehe, wogegen ihm die mit 
Pieitz gefchmückte Erde nur Staub ift. Ein 
Ocean von Begriffen liegt klar auf feiner 
Stirn entfaltet. Wie heiler ift diefe Stirn! 
Keine Begierde, keine ftürmifche Leiden- 
fchaft flört den heiligen Frieden diefer Seele, 
deren Kräfte doch im gegenwärtigen Augen­
blick, fo rege find!, Vorn runden, feften Kin­
ne bis zur braun gelockten Scheitel, wie 
wunderfchön ift jeder Zug! und wie ver- 
finkt dennoch die Sinnenfchönheit in her- 
vorftralender, erhabener Seelenftärke!

Die Deutung diefer Umriffe, diefer 
Züge bleibt durch alle künftige Aeonen un* 
veränderlich diefelbe; j® zarter der Sinn, je 
reicher der Verftand, je heiliger glühend 
die Phantafie: defto tiefer nur greifen fie 
in den unergründlichen Pteichthum, den der 
Künftler feinem Werke fchuf. Uns indeffen 
kann es individueller in Anfpruch nehmen, 
uns erinnert es an Gefchichte und an tau- 
fendfache Beziehungen, deren ununterbro­
chene Kette uns felbft mit unferen Zeitge- 
noffen umfchlingt und mit dem dargeftell* 
ten Gegenftande verbindet. Wir kennen 
diefen erhabenen Jüngling. Das Buch des 
Schickfals einer verderbten Welt lag aus 
einander gerollt vor feinen Augen, Durch
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Enthaltfamkeit und Verl'äugnung gefchärft 
und geläutert, ergründete fein reiner Sinn 
die Zukunft. In einühnen|Wüfteneien denkt er dem grofsen BedürfnilTe des Zeitalters 
nach. Zu edel, zu grofs für fein gefunkenes 
Volk, hatte er lieh von ihm abgefondert, 
hatte es geltraft durch das Beyfpiel feiner 
ftrengen Lebensordnung, und kühn gezüch­
tigt mit brennenden Schmachreden. Jetzt 
fühlt der ernfte Sittenrichter tief, dafs diefe 
Mittel nichts fruchten; in die ekelhafte 
Maße felbft mufs fich der edle Gährungsftoff 
milchen, der ihre Auflöfung und Scheidung 
bewirken foll. Aufopferung, Langmuth, 
Liebe — und zwar in welchem, den Ge- 
fchlechtern der Erde, ja feiner rauhen] Tu­
gend felbft noch unbegreiflichem Grade1 — 
fordert die allgemeine Zerrüttung des fitt- 
lichen Gefühls. Hier wagt er es, diefe Ei- 
genfehaften vereinigt zu denken, im Geifte 
das Ideal eines Menfchen zu entwerfen, der 
fie bis zur Vollkommenheit befitzt. Bald 
aber dünkt es ihn, diefes Bild fey nicht ein 
blofses Werk der* Phantafie, es verwebe (ich 
mit bekannteren Zügen, ja, er kenne den 
göttergleichen Jüngling, in dem die Rettung 
der Erdbewohner belchloßen liegt! diefes 
Bewufstfeyns frohe Schauer find es, die der 
gelenkte Blick, im inneren Anfehauen ver- 
lohren, uns verkündet. Wer ahndet den 
Feuerftrom der Rede, der fonft von diefen 
Lippen flofs, allen Widerftand bändigte, 
und die zagenden Herzen ergriff? Diefe 
überwundenen, gerührten Lippen finken in 
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die Ruhe der grofsen, freudigen Zuverficht. 
Das ift der Täufer Iohannes \ —

( O du mit der Engelfeele, aus deren Ab­
grund du diefe entzückende Erfcheinung 
lieraufzauberteft, und fie zugleich als Bild 
des Edlen dachteft, der lieh noch nicht 
werth hielt, feines höheren Freundes Füfse 
zu berühren — wer bift du, dafs ich bey 
deinem Namen dich nennen mag, nicht blos 
dich denken mufs, als den ernften Schöpfer 
diefes Iohannes? doch, wer du auch feyft, 
hier lebt ein Abdruck deiner Kräfte, in dem 
wir dich bewundern und lieben. Wie hei­
lig ift der, in dellen Seele diefes vollendete 
Wefen aufftiegl Keine Bulle — Gott und die 
Natur kanonifirten ihn,

G. Forster.

Eben fall’ ich ein Gemälde des Correggio. 
Es übertraf alle feine Gemälde. Dafür ift 
es auch das Conterfey feines Meillers, 
Amors.

Amor ift es; nicht mehr in der Un- 
fchuld feiner Kindheit, fondern in feiner 
jugendlichen Grazie. Er rührt nicht, er 
entzückt, -r- Mit gewandtem Rücken — 
der Bube ift nackt, und der Bube heifst 
Amor _ den pufs auf einem Haufen Bücher 
ruhend (Dichter find es doch ficher nicht)! 
fpannt er einen Bogen und blickt. Zwi­
lchen feinen Beinen umfaßen fich zwey klei­
ne Kinder; das eine lacht, das andere weint, 
Amor lächelt. Köftliche Allegorie’.

Zärtlicher Corregio, welcher glückliche 
(jedaYike ift dir hier in die Spitze deines
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Pinfels gekommen! Denn in die Spitze deines 

. fagteft kamen dir deine Gedan­
ken. Dein P in fei fchöpfte Gefühl aus dei­
nem Herzen, lo wie er Farben aus der Na­
tur fchöpfte. —------

*) Zum viertenmal komm ich her fie zu 
fchauen, und immer fah ich fie noch nicht 
Seit zwey Stunden haftet mein Bück auf 
ihr; des Schauens werde ich nicht müde. 
Malen möchte ich fie, aber ich kann fie 
nicht einmal befchreiben. Sie entfchlüpft 
dein Pin fei, dem Mei (lei und der Rede. Es 
giebt keine Worte unter den taufend Spra­
chen fterbli eher Menfchen, um fo viel Rei­
tze darin abzumodeln. — Ihr merkt wohl, 
dafs ich die l/enus von Medicis meine!

Da fitze ich vor ihr, die Feder in der 
Hand. Denkt euch etwas taufendmal fchö- 
neres als das fchönfte was ihr je gefehen; 
denkt euch das ruhrendfte, das je euerTlerz 
durchbebte, taufendmal übertroffen; denkt 
euch taufendmal erhöht euer höchftes Ent­
zücken: das wäre die Kenus von Medicis.

Alles ift Venus an ihr. Unterfcheidet 
ihr etwas, fo ift es Grazie. Jugend blüht 
und Göttlichkeit ftrahlt aus diefem zweyten 
Körper hervor. ~ Glaubt nicht, ich über­
treibe. Ich rede ohne allen Enthufiasmus. 
Seht felbft diefen Kopf. Athmet nicht aus 
jedem Zuge Wolluft, wie aus jedem Rofen- 
blättchen Rofenduft ?

*) Der Verf. Ipricht hier und im folgenden von 
den berühmten Antiken zu Florenz.

D. H.
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In welchem Labyrinth ton Schönheiten 
verliert und verirrt fich das Auge! Es fteigt 
oder gleitet vielmehr hinab von Schönheit 
zu Schönheit, von Grazie zu Grazie, von 
Heitz zu Heitz, entlangs der zarteften Linie, 
die fich von der Höhe der göttlichen Stirne 
bis zur Zehlpitze, des göttlichen Fufses er* 
fireckt; es kann nichts wählen, kann nir­
gends innehalten; es darf nicht auf dielen 
Finger ruhen, fo zart find diefe Finger; es 
darf lieh nicht fenken in diefen Bufen, er 
ilt fo rein!

„Aber Glut der Sinne, wen ergreift fie 
„nicht, beym Anblick der mediceifchen lAe- 

Nicht den Mann von achtem Gefühl. 
JTenus rührt und bewegt und erwärmt; Be­
gierden entzündet fie nicht. Sie entfaltet 
im Herzen jene reine Wolluft der Zärtlich­
keit, die noch kein Verlangen kennt, jene 
fanfte, fpielende Flamme der aufkeimenden 
Liebe. — —• (

In allem was man liebt, fagt man, fey 
etwas AVeibliches; ich behaupte , in allem 
was reizend ift, findet fich etwas von der 
mediceifchen l/mus. — —

Bewundernswürdiger Apoll! Lieblichfte 
der Gehalten! diefe Linie des Umrifles, wie 
fie fliefst, wie fie fich verläuft, wie fie zu­
rückkehrt und unvermerkt die Glieder alle 
Verbindet. Süfsefter, reinfter Lebenshauch 
erfüllt, und trägt und befeelt diele fchönen 
Glieder. Beg eiftrung thront in diefem 
Haupte, und die Zukunft enthüllt fich die- 
fein Blick!
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Sinne, feine Phaiitafie, wenn der Früh­

ling erwacht, im fchattigen Hayn, unter 
Lilas und Hofen, wo der Bach murmelt, 
wo die Tauber girren, und die Nachtigall 
fingt; — nie erfinneft du alle Reize diefer^-. 
FloSa; x frilche aufgeblühte Reize find es, 
wie die frilch entfalteten Blüthen in ihrer 
Hand. '—

Ift di cf er fchöne Gott Merkur % Ein fo 
göttlicher Leib empfand kein irrdiLehes B fi­
el ürfnils; Lebensgenufs hat er gekostet, fo 
lang es noch lauter Genufs ift. Seht dieler 
Formen Harmonie; feilt ihre Melodie! zur 
Zauberarie für das Auge verfchmelzt? Ge- 
ftattet mir dielen Ausdruck; nicht blos in 
Tönen, auch in Farben und Gehalten ift 
Mufik, )

Dupaty*

Erftaunt verlieren wir uns in heiliger 
Bewunderung'beym Anfchaun dieler Werke* 
welche uns gleichfam mit lieh, über uns 
felbft, über die Welt und das Vergängliche 
erheben. Damals waren die Heldenzeiten 
der Kunft, als fie den Göttern und dem Va­
terlande geweyhet folche Geftalten nach den 
reinften Gefetzen der höchften Schönheit 
bildete, nur rühren wollte, nicht zu gefal­
len luchte, und zu reitzen verfchmähte.

• Meyer»

Von allen zarten Blüthen, welche den 
Garten des gefelligen Lebens fchmücken, 
Von allen die zartefte, die fchönfte, die ver- 
gänglichfte, ift die der Kwiß Vordem 
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Entfalten fcheint ihre Knofpe nur ein dunk­
les Chaos, welches lieh mühfam.zu formen 
beginnt. Was auf dem Augenblick ihrer 
Vollkommenheit folgt, ift nur entfeelte Ge- 
ftalt Vergebens wünlcht man, dielen glän­
zenden Moment zu verlängern oder feftzu- 
halten; nicht einmal ihn wiederzubringen, 
fteht in menfchliclier Hand. Unter einem 
glücklichen und in feiner Art einzigen Zu- 
iammenflulTe von Umftanden erhoben lieh 
die Griechen ganz allein zur höchften Voll­
kommenheit des Ideals. Was von ihren gött­
lichen Werken der Zerftöhrungswuth der 
lahrhunderte entgangen, oder auch nur in 
Nachahmungen den Spätlingen des Men- 
fchengefchlechts erschienen ift, bewahrt 
noch die heilige Gluth, an welcher der Ge­
nius der neuern Kunlt feine Fackel zu zün­
den verfuchte. Allein was bleiben die Kunft- 
epochen des alten und des neuen Roms, was 
die fpäteren Frankreichs und Grofsbritta- 
niens, fobald Griechenland • feine Modelle 
zurückfordert, und ihnen nur ihr Eigen- 
thümliches übrig läfst? Jede Abweichung 
von dem Ebenmaafse, welches Polyklet in fei­
nem Kanon oder Parrka/ius als anerkannter 
Gefetzgeber der Malerey gebot, jeder un- 
griechifche Ausdruck der Köpfe, jede Ge- 
ftalc die nicht ihren Charakter s ihre Har­
monie von irgend einer griechifchen Gott­
heit entlehnt, linkt unverzüglich in die Re­
gion der Verunltaltung hinab. Giebt es nur 
eine erträgliche Statue neuerer Zeiten, wo­
zu die Griechifche Mythologie nicht den Ge­
danken, die Formen und Verhältnifle; Grie- 
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chifches Coftume nicht die Gewänder her­
gegeben hätte? Wo ift ein Schnirkel unfe- 
rer Baukunft, wenner das Siegel des Schö­
nen an fich trägt, deflen Urbild nicht aus 
dem Kopf eines Griechen flammt? Warum 
endlich fleht Raphael einzig unter den Neue­
ren? Warum hatte Guido dafs ich Mengs für 
mich reden lalfe, fo viel Anlage zum grol­
len Maler? Weil jener die hohe Idealifi- 
rungskunft der Alten befafs , und diefer 
nach ihren fchönften Werken kopirte.

G. Förster.

Wenn die bildenden Künfte mit irgend 
feiner Wiflenfchaft nahe verwandt find, fo 
ift es die Alterthumskunde. Sie felbft machen 
durch ihre Gefchichte und die Kun ft werke 
der älteften Zeiten, einen wichtigen und 
den fchönften Theil derfelben aus. Ich darf 
nur, um einen Blick in ihre fchonfte Perio­
de zuthun, in die blicken, wo Athens und 
Roms fchöpferifcher Geift, durch das Genie 
und den Gefchmack. vorzüglicher Bildhauer 
und Architekten die Meifterftücke der Kunft 
fchuf, die jetzt noch, faft eben fo fehr als 
die fchöne Natur, nach welcher fie gebildet, 
geformt und dargeftellt wurden, als die 
fchönften Denkmale der Vorweit, die ficher* 
ften Mufter für unfere neuen Künftler find. 
Sollten diefe durch maiichen Vortheil neuer 
Kunft, fie übertreffen, follte die Kunft durch 
Neuere feyn bereichert worden, fo ift dies 
kein Vorwurf, den man der alten Kunft 
machen kann. Sie bleibt in Denkmälern, 
Welche die Zeit nicht verwifchen oder zer-

T
।
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trümmern konnte, dem Künftler immer 
noch das, was ihm die fchöne Natur foll, 
feine grofse Lehrerin, Die Antike mufs das 
Studium des Künftlers, alfo das des Malers, 
des Bildhauers, des Architekten feyn; dafs es 
mit und neben der Antike der Charakter 
der Zeiten, der Völker, der Sitten, der Ge­
bräuche — mit einem Wort, dafs es die Al- 
terthümer feyn muffen, wer wollte daran 
zweifeln? Es wäre eben fo, als wenn man 
fich irgend einen Mengs der neuern Zeit 
denken wollte, welchem die Namen eines 
Hagedorns > eines JFinkelmanns, und eines Heyne 
unbekannt wären.

W. I. C. G. Casparson,

Die erfle Regel bey der Hermeneutik der Antike 
folljte doch wohl diefe feyn: Jedes alte Kunft- 
w^rk mufs mit den Begriffen und in dem 
Geifte betrachtet und beurtheilet werden, 
mit welchen Begriffen und in welchem Gei­
fte der alte Künftler es verfertigte. Man 
mufs fich alfo in fein Zeitalter, unter feine 
Zeitverwandten verfetzen, diejenigen Kennt« 
niffe und Begriffe zu erreichen fachen, von 
denen der Künftler ausgieng; die Abficht 
feiner Arbeiten fo viel möglich auffu chen, 
und alfo z. B. ein Privatwerk mit andern 
Augen anfehen, als ein öffentliches, ein nach­
geahmtes, ein fpäteres, anders als ein ori­
ginelles, ein früheres, eines aus den fchö- 
nen Zeiten der Kunft. Begriffe von der Kimff 
KunßerfindungKunßbehandlung find alfo das 
erfle, was der Antiquar mitbringen mufs, 
wenn er ein altes Werk betrachten und er­
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klären will; Er uiufs ferner die Dichterfabel 
in feinem Gemütlie gegenwärtig haben, das» 
ift, den Inbegriff von Gegenwänden und 
Ideen, welche die Künftler gern auszudrü«* 
ckeu pflegen; Und wo diefe nicht zureicht* 
erft dann geht er auf andere Mythologien^ auf reli- 
giöfe Begriffe, auf Gefchichtsbegebenheiteii 
aus, und vergleicht fie gegen die vörgeftell-» 
ten Sujets, ob fie einen Auffchlufs davon 
geben können: und hat er diefen gefunden, 
fo bringt er zur Belehrung anderer nicht mehr 
als dasjenige bey, was zur Aufklärung der 
Sache erforderlich ift;

C. G. HeInE;

Freut euth (ihr Künftler) der ehrenvollen Stufe# 
Worauf die höhe Ordnung euch geftellt!
In der erhabnen Geifterwelt
Seyd ihr Menfchheit erfte Stufe.

Eh’ ihr das Gleichmaafs in die Wett gebracht* 
Dem alle Wefen freudig dienen —
Ein uriermefänsr Bau; im fchwarzen Flor der Nacht* 
Nächlt um ihn her mit mattem Strahle nur befehlt’ 

nen;
Ein ftreitendes Geftaltenheer;
Die feinen Sinn in Sklavenhandel! hielten* 
Und ungefellig rauh wie er, 
Mit taufend Kräften auf ihn zielten;
So ftähd die Schöpfung vor dem Wilden 
Durch der Begierde Feilet nur 
Ari die Erfcheinungen gebunden, 
Entfloh ihm* ungenoflen, unempfundeii;

Die fchöne Seele der Natur.
Und wie fie fliehend jetzt vorüber fuhr 
Ergriffet ihr die nachbarlichen Schattert 
Mit zartem Sinn, mit fritier Hand, 
Und lerntet mit harmOn’fdhem Band^ 
«Sefeliig fie zufaxnmen gatten.

T $
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Lei chtfch webend fühlte fich der Blick
Vom fchlanken Wuchs der Ceder aufgezogen; 
Gefällig ftrahlte der Cryftall der Wogen 
Die hüpfende Geftalt zurück.
Wie konntet ihr des fchönen Winks verfehlen. 
Womit euch die Natur hülfreich entgegen kamt 
Die Kunft, den Schatten ihr nachahmend abzu- 

ftehlen.
Wies euch das Bild, das auf der Woge fchwamm. 
Von ihrem Wefen abgefchieden, 
Ihr eignes liebliches Fantom, 
Warf fie fich in den Silberftrom, 
Sich ihrem Räuber anzubieten, 
Die fchöne Bildkraft ward in eurem Bufen wach. 
Zu edel fchon, nicht müllig zu empfangen, 
Schuft ihr im Sand — im Thon den holden Schat? 

ten nach,
Im Umrifs wird fein Dafeyn aufgefangen. 
Lebendig regte fich des Wirkens füfse Luft — 
Die erfte Schöpfung trat aus eurer ßruft.

Doch höher ftets, zu immer höheren Höhen 
Schwang fich der fchaffende Genie.
Schon lieht man Schöpfungen aus Schöpfungen 

entftehen,
Aus Harmonien Harmonie.
Was hier allein das trunkne Äug’ entzückt, 
Dient unterwürfig dort der hohem Schöne; 
Der Reiz, der diefe Nymphe fchmückt, 
Schmilzt fanft in eine göttliche Athene; 
Die Kraft, die in des Fechters Muskel fchwillt, 
Mufs in des Gottes Schönheit lieblich fch weigen; 
Das Staunen feiner Zeit, das ftolze Jovisbild, 
Im Tempel zu Olympia fich neigen. —

Schiller.

Unter allen fchönen Künften behauptet 
die Dichtkmß (die faft gänzlich dem Genie 
ihren Urfprung verdankt und am wenig- 
ften durch Vorlchrift, oder durch Beyfpiel 
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geleitet feyn will) den oherßm Rang. Sie er­
weitert das Gemüth dadurch, dafs fie die 
Einbildungskraft in Freyheit fetzt und in­
nerhalb den Schranken eines gegebenen Be­
griffs, unter der unbegrenzten Mäimichfal- 
tigkeit möglicher, damit zufammenftimmeil- 
der Formen, diejenige darbietet, welche die 
Darftellung dellelben mit einer Gedanken­
fülleiverknüpft, der kein Sprachausdruck völr 
lig adäquat ift, und fich alfo äfthetifch zu 
Ideen erhebt. Sie ftärkt das Gemüth, indem 
fie es fein freyes, felbltthätiges und von der 
Naturbeftimmung unabhängiges Vermögen 
fühlet läfst, die Natur, als Erfcheinung, 
nach Anfichten zu betrachten und zu beur- 
theilen, die fie nicht von felbft, weder für 
den Sinn noch den Verftand iu der Erfah­
rung darbietet und fie alfo zum Behuf und 
gleichfam zum Schema des Ueberfinnlichen 
zu gebrauchen. Sie fpielt mit dem Schein, 
den fie nach Belieben bewirkt, ohne doch 
dadurch zu betrügen; deiin fie erklärt ihre 
Befchäftigung felbft für blofses Spiel, wel­
ches gleichwohl vom Verftande und zu def- 
fen Gefchäfte zweckmälsig gebraucht wer­
den kann.

Kant.

Wer der Diqhtkunft Stimme nicht vernimmr, 
Ift ein Barbar, er fey auch wer er fey, 

Goethe.

Glaubt mir, es ift kein Mährchen, die Quelle der 
Jugend, he rinnet
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Wirklich und immer, ihr fragt wo? in d0 

dichtenden Kunft.
Schiller.

Die Poefie ift eine univerfelle Kunft; denn 
ihr- Organ, die Phantaße ift fchön ungleich 
näher mit der Freyheit verwandt, und un­
abhängiger von äufserem Eintlufs, Poefie 
und poetifcher Gefchmack ift daher weit 
korruptibler, wie der plaftifche, aber auch 
unendlich perfektibler,

Fe. Schlegel,

Die Gabe des Dichters, in ihrer hoch- 
ften Abltraktion, ift die reinfte und unbe- 
dingtelte Verletzung aus einem eignen Zu- 
ftand in einen fremden , aber durch die 
Phantafie dem Geift angeeigneten,, die in-? 
nigfte und ruhigfte Verwechielung feiner 
felbft mit dem Dargeftellten, die einfachfte 
Operation der Seele, durch welche ihre 
Kräfte nicht erft gleichfam eine Brücke bau-? en zwifchen dem Menfchen und dem Dich­
ter , fondern ungetheilt und unmittelbar 
die Darftellung hervorbringen. In der Wie­
ge der Kunft, wo gleich vertheiltes Bedürf- 
nifs, durch diefe Göttergabe das Leben zu 
fchmücken, fie aus dem Innern der Seele 
hervorzog, näherten fich ihre Wirkungen 
dem eben entworfenen Ideal nothwendiger 
Weife am meiften; und'“wie wir der ächten 
und urfprün glichen Befchaffenheit der 
menfchlichen Natur in ihrer Kindheit nach- 
forfchen müßen, fo haben wir die Beftim- 
piung jenes Ideals der Kunft in ihren frühe« 
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fien Perioden ztj. entdecken. In der altern­
den Men Ichheit mufste fich die Stimmung 
zur Kunft und die Gabe des Dichters natür­
licher Weife theils entarten, tfieils verviel­
fachen; und der urfprüngliche Mechanismus 
der Kunft würde fie gegenwärtig in man­
chem Betracht eben fo wenig kleiden, als 
einen erwachfenen Mann der Fallhut oder 
das Knabenjäckcheii. So wie aber Kinderfilm 
die höchfte Vorlteftung aller men fchlichen 
Tugend immer begleiten mufste, eben fo 
hat es das Grölste der Kunft bleiben muffen, 
alle objectiven und fubjectiven Veränderun­
gen um fie herum mit eingerechnet, jenen, 
erften Grundlagen ihres Wefens, als eines 
dem geiftigen Menfchen ausfchliefslich eig­
nen, und doch mit feinen nätürlichften Be- 
Jftandtheijen verwebten Triebes, getreu zu 
feyn. In diefem Sinn kann fpgar manches 
Kunftwerk, das den gebildeten und männli­
chen Verftand ergötzt, weil ein folcher es 
hervorbrachte, von dem ächten Wefen der 
Kunft eben fo entfernt feyn, als das geiftlo- 
fefte Machwerk, womit die zerftreute Neu­
gierde des grofsen Haufens befriedigt wird. 
Per Ideeiireichthum, welcher ein wichti­
ges Kennzeichen unfers Zeitalters ift, hat 
freylich der Kunft, fo wie allem, was dem 
Menfchen angehört, einen Umfang und ei­
ne Vielfeitigkeit gegeben, bey denen man 
ohne Pedanterey und Befchränktheit nicht 
immer auf die erften Grundbegriffe zurück­
gehen kann. Wenn es aber einen Geift 
giebt, welcher diefe Fülle von Beziehungen, 
von Modifikationen auf der einen, von Ue- 
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bertreibungen auf der andern Seite, über- 
fieht. fie auf fich zuftrömen läfst, ohne da­
von hingeriflen zu werden, offen für alles, 
durch nichts von dem reinften, einfachften 
Urbegriff des Guten und Schönen abgeleitet 
wird; fo wird diefer Geift, wenn ihm Kunft 
zu Theil geworden ift, der erfte Künftler, 
der gültigfte Beleg zu dem abgezogenften 
Ideal von der Kunft feyn: fo wie er, wenn 
jener Trieb ihn nicht, beherrschte, der Weife) 
und der Held feiner Zeit feyn könnte.

Der Rec. von Goethes Schriften 
in der Allg. L, Z. no. 294. vom 
fahre 179a,

Wenn man unter Poefie überhaupt’die 
Kunft verfteht , „uns durch einen freyen 
Effekt unfrer productiven Einbildungskraft 
in beftimmte Empfindungen zu verletzen“ 
(eine Erklärung, die fich neben den Vielen, 
die über diefen Gegen ftand im Curs find, 
auch noch wohl wird erhalten können) fo 
ergeben fich daraus zweyerley Foderungen, 
denen kein Dichter, der diefen Namen ver­
dienen will, fich entziehen kann. Er mufs 
fürs erfte unfre Einbildungskraft frey fpie- 
len und felbft handeln lallen, und zweytens 
mufs er nichts defto weniger feiner Wir­
kung gewifs feyn, und eine beftimmte Empfin­
dung erzeugen. Diefe Foderungen l’chei- 
nen einander anfänglich ganz widerfpre- 
chend zu leyn, denn nach der erften müfste 
untre Einbildungskraft herrfchen, und kei­
nem andern als ihrem eigenen Geletz gehor­
chen; nach der andern mülsie fie dienen. 
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und dem Gefetz des Richters gehorchen. 
Wie hebt der Dichter nun dielen Wider- 
fpruch? Dadurch, dafs er unferer Einbil­
dungskraft keinen andern Gang vorfchreibt, 
als den fie in ihrer vollen Freyheit und nach 
ihren eigenen Gefetzen nehmen müfse, dafs 
er feinen Zweck durch Natur erreicht, und 
die äufsere Nothwendigkeit in eine innere 
verwandelt. Es findet fich alsdann, dafs 
beyde Federungen einander nicht nur nicht 
aufheben, fondern vielmehr in fich enthal­
ten, und dafs die höchfte Freyheit gerade 
nur durch die höchfte Beftimmtheit mög­
lich ift.

Hier ftellen fich aber dem Dichter zwey 
grofse Schwierigkeiten in den Weg. Die 
Imagination in ihrer Freyheit folgt, wie 
bekannt ift, blos dem Gefetz der Ideenver­
bindung, die fich urlprünglich nur auf ei­
nen zufälligen Zulammenhang der Wahr­
nehmungen in der Zeit, mithin auf etwas 
ranz empirifches, gründet. Nichts defto- 
weniger mufs der Dichter dielen empin- 
fchen Effect der Afibciation zu berechnen wif- 
fen, weil er nur in foferne Dichter ift, als 
er durch eine freye Selbfthandiung unfrer 
Einbildungskraft feinen Zweck erreicht. Um 
ihn zu berechnen, mufs er aber eine Geletz- 
mäfsigkeit darin entdecken, und den empi- 
rifchen Zufammenhang der Vorftellung auf 
N othwendigkeit zurückführen können. Unte­
re Vorftellungen liehen aber nur in fofern 
in einem nothwendigen Zufammenhang als 
lie fich auf eine objective Verknüpfung in 
den Eilcheinungen, nicht blos auf ein fub- 
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jektives und willkührliches Gedankenfpiel 
gründen, An diele objektive Verknüpfung 
in den Erscheinungen hält fich allo der 
Dichter, und nur wenn er von feinem Stof­
fe alles forgfältig abgesondert hat, was blos 
aus Subjektiven und zufälligen Quellen hin- 
^ugekommen ift, nur wenn er gewifs ift, 
dafs er fich an das reine Objekt gehalten, und 
fich felbft zuvor dem Gefetz unterworfen 
habe, nach welchem die Einbildungskraft 
in allen Subjekten fich richtet, nur dann 
kann er verfichert feyn, dafs die Imagina­
tion aller andern in ihrer Freyheit mit dein 
Gang, den er ihr yorfchreibt, zufammen- 
ftimmen werde.

Aber er will die Einbildungskraft nur 
deswegen in ein beftimmtes Spiel verletzen, 
11111 beflimmt auf d$s Herz zu wirken. So 
fchwep fchon die erfte Aufgabe feyn mochte, 
das Spiel der Imagination unbefchadet ihrer 
Freyheit zu beftiinmen, fo Schwer ift die 
zweyfe, durch diefes Spiel der Imagination 
den Empfindungszuftand des Subjekts zu 
beftiinmen. Es ift bekannt, dafs verfchie- 
dene Menfchen bey der netlichen Veranlaf- 
fung, ja dals derfelbe Menfch in verfchie- 
denen Zeiten von derfelben Sache ganz ver- 
fchieden gerührt werden kann. Ungeachtet 
diefer Abhängigkeit unferer Empfindungen 
von zufälligen EinHüften, die aulfer feiner 
Gewalt find, mufs der Dichter unfern Em- 
pfindungszuftand beßimmw, er mufs alfo auf 
fiie Bedingungen wirken, unter welchen 
eine beftimmte Rührung des Gemüths noth- 
wendig erfolgen mufs. Nun ift aber in den
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Belchaffenheiten eines Subjekts nichts noth- 
wendig als der Charakter der Gattung; der 
Dichter kann alfp nur in fofern unfere Ein-» 
pfindungen beftimmen, als er fie der Gat-? 
tung in uns, nicht unferm fpecififchverfchie- 
denen Selbft, abfodert. Um aber verfichert 
zu feyn, dtf^'er fich auch wirklich an die 
reine Gattung dn den Individuen wende, 
mufs er felbft zuvor das Individuum in fich 
ausgelöfcht und zur Gattung gefteigert ha­
ben! Nur alsdann, wenn er nicht als der, 
oder der beftimmte Menfch (in welchem der 
Begriff der Gattung immer beschränkt feyn 
würde) fondern wenn er als Menfch überhaupt 
empfindet, ift er gewifs, dafs die ganze 
Gattung ihm nachempfinden werde ~ we- 
nigftens kann er auf diefen Effekt mit dem 
nemlichen Rechte dringen, als er von jedem 
menfchlichen Individuum Menlchheit ver­
langen kann.

~Von jedem Dichterwerke werden alfo 
folgende zwey Eigenfchaften unnachlafslich 
gefodert: er Illich: nothwendige Beziehung 
auf feinen Gegenftand (objektive Wahrheit); 
zweitens: nothwendige Beziehung diefes Ge- 
genftandes, oder doch der Schilderung def- 
felben, auf das Empfindungsvermögen (fub- 
jektive Allgemeinheit). In einem Gedicht 
mufs alles wahre Natur feyn, denn die Ein­
bildungskraft gehorcht keinem andern Ge- 
fetze, und erträgt keinen andern Zwang, 
als den die Natur der Dinge ihr vörfchreibt; 
in einem Gedicht darf aber nichts wirkliche 
(hiftorifche) Natur feyn, denn alle Wirklich­
keit ift mehr odey wemger Befchräukung 
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jener allgemeinen Natui Wahrheit. Jeder in­
dividuelle Menfch ift gerade uni fo viel we­
niger Menfch, als er individuell ift; jede 
Empfindungsweife ift gerade um fo viel we­
niger noth wendig und rein menschlich, als 
fie einem beftimmten Subjekt eigenthümlich 
ift. Nur in Wegwerfung d^ Zufälligen 
und in ctem reinen Ausdruck des Nothwen­
digen Hegt der große Styl.

Aus dem gefagten erhellet, dafs das 
Gebiet der eigentlich fchönen Kunft fich 
nur fo weit erftrecken kann, als fich in der 
Verknüpfung der Erfcheinungen Noth Wen­
digkeit entdecken lälst. Außerhalb diefes 
Gebietes, wo die Willkühr und der Zufall 
regieren , ift entweder keine Beftimmtheit 
oder keine Freyheit; denn fobald der Dich­
ter das Spiel unferer Einbildungskraft durch 
keine innere Nothwendigkeit lenken kann, 
fo. mufs er es entweder durch eine äußere len­
ken , und dann ift es nicht mehr unfre Wir­
kung; oder er wird es gar nicht lenken, 
und dann ift es nicht mehr feine Wirkung; 
und doch mufs fchlechterdings beydes zu- 
fammen feyn, wenn ein Werk poetifch heif- 
fen folj.

Daher mag es kommen, dafs fielt, bey 
den weifen Alten die Poefie fowohl als die 
bildende Kunft nur im Kreife der Menfch- 
heit aufhielten, weil ihnen nur die Erfchei- 
nungen an dem (äufsern und inner«) Men- 
fchen diefe Gefetzmäfsigkeit zu enthalten 
fchienen. Einem unterrichteteren Verftand, 
als der unfrigeift, mögen die übrigen Na- 
turwefen vielleicht eine ähnliche zeigen;
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für unfre Erfahrung aber zeigen fie fich 
nicht, und der Willkühr ift hier fchon ein 
fehr weites Feld geöffnet. Das Reich beßimm- 
ter Formen geht über den thierifchen Körper 
und das menfchliche Herz nicht hinaus, daher 
nur in diefen beyden ein Ideal kann aufge- 
ftellt werden. Ueber dem Menfchen (als Er- 
fcheinung giebt es kein Objekt für die Kunft 
mehr, obgleich für die Wiffenfchaft; denn 
das Gebiet der Einbildungskraft ift hier zu 
Ende. Unter dem Menfchen giebt es kein 
Objekt für die ßhbne Kunft mehr, obgleich 
für die angenehme y denn das Reich der Noth­
wendigkeit ift hier gefchloffen. —

Der Rec, von Matthißons Ge- 
dichten — no. 298, d, Adg. L» 

1794.
Wie fafst fich ein blos logifch gegebenes 

Ganzes, nicht allein durch Ausfchmückung 
der Theile, fondern auch als Ganzes älthe- 
tifch beleben? Da das unbedingte Streben ein 
Hauptkennzeichen der künftlerifchen Begei- 
fterung ift, und da es auffer dem Gegen- 
ftande deffelben, dem Schönen nur zwey Ob­
jekte eines unbedingten Strebens für den 
Menfchen giebt, nämlich das Wahre und das 
Gute; fo läfst fich denken, dafs das Streben 
nach einem von beyden, die philofophifche 
oder fittliche Begeifierung, in diefem Falle 
als Surrogat der künftlerifchen dienen könn­
te. Die philofophifche Begeifterüng kann 
nur b£y Erkenntniffen Statt finden, welche 
den Menfchen als Menfchen angehen, alfo 
auch kein andres als ein philofophifches
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Lehrgedicht befeelen. Die fittliehe aber er* 
Üreckt fich auf alle Gegenltände, bey denen 
eine Beziehung auf Ideen möglich ift. Der 
didaktilche Stoff könnte alfo, wenn er von 
folcher Belchaffenheit wäre, im Einzelnen durch 
ßnnliche Darßellung , im Ganzen durch eine ßttli- 
che Stimmung des Gemiiths, (die man ja nicht 
mit einem moralifchen Zwecke verwechfeln 
mufs» welcher, wie die Erfahrung lehrt, 
pädagögifch $ ökonomifch u. £ w. häufig 
ohne jene betrieben wird) aus dem unpoeti- 
fchen Gebiete des Versandes entrückt wer­
den. —*

Der Rec. von Neubecks Ge- 
ßmdbrunnen, no. 24^ d. A« 
L, Z, 1797. —

Der dichterifche Geift ift unfterblich 
und unverlierbar in der Menfchheit; er 
kann nicht anders als zugleich mit derfelben 
und niit der Anlage zu ihr fich verlieren. 
Denn entfernt fich gleich der Menfch durch 
die Freyheit feiner Phantafie und feines Ver­
standes von der Einfalt Wahrheit und 
Nothwendigkeit der Natur lo fleht ihm 
doch nicht nur der Pfad zu derfelben immer 
offen , fondern ein mächtiger und rin vertilg-- 
barer Tod, der möralifche, treibt ihn auch 
unaufhörlich zu ihr zurück, und eben mit 
diefem Triebe fteht das Dichtungsvermögen 
in der eügften Verwandtfchaft. Diefes ver­
liert fich alfo nicht auch zugleich mit der 
natürlichen Einfalt, fondern wirkt nur nach 
einer andern Richtung.
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Auch jetzt ift die Natur noch die einzi­
ge flamme, an der fich der Dichtergeift näh­
ret , aus ihr allein fchöpft er feine ganze 
Macht, zu ihr allein fpricht et auch in dem 
künftlichen^ in der Kultur begriffenen Men- 
fchen. Jede andere Art zu wirken, ift dem 
poetifchen Geifte fremde. — /

So lange der Menfch noch reine, eg 
Verlieht fich, nicht rohe Natur ift, wirkt 
er als ungetheilte, finnliche Einheit, und als 
ein harmonirendes Ganze. Sinne rind Ver­
nunft, empfangendes und felbftthätiges Ver- 
mögen, haben lieh in ihrem Gelchäfte noch 
nicht getrennt, vielweniger ftehen fie int 
Widerfpruch miteinander. Seine Empfin­
dungen find nicht das formlofe Spiel des 
Zufalls, leine Gedanken nicht das gehaltlofe 
Spiel der Vorftellungskraft; aus dem Gefetz 
der Nuthwendigkert gehen jene, aus der ll7irk- 
tichkeit gehen diefe hervor. Ift der Menfch 
in den Stand der Kultur getreten, und hat 
die Kunft ihre Hand an ihn gelegt, fo ift 
jene finnliche Harmonie in ihm aufgehoben, 
und er kann nur noch als moralifche Einheit, 
d. h. als nach Einheit ftrebend, fich äufsern. 
Die Uebereinftimmung zwifchen feinem 
Empfinden Und Denken, die in dem erften 
Zuftande wirklich ftatt fand, exiftirt jetzt bloä 
idealißh; fie ift nicht mehr in ihin, fondern 
außer ihm; als ein Gedanke, der etft reali- 
firt werden foll, nicht mehr als Thatfache 
feines Lebens. Wendet man nun den Be­
griff der Poefie, der kein andrer ift, als der 
Menfchheit ihren möglichfi vollftiindigen Ausdruck zu 
gehen auf jene beyden Zuftände an, fo er* 
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giebt fich , dafs dort in dem Zuftande natür­
licher Einfalt, wo der Menfch noch, mit 
allen feinen Kräften zugleich, als harmoni- 
fche Einheit wirkt, wo mithin das Ganze 
feiner Natur fich in der Wirklichkeit voll- 
ftändig ausdrückt, die möglichft vollftändi- 
ge Nachahmung des Wirklichen —- dafs hingegen 
hier in dem Zuftande der Kultur, wo jenes 
harmonifche Zufam men wirken feiner /gan­
zen Natur blos eine Idee ift, die Erhebung 
der Wirklichkeit zum Ideal oder was auf 
eins hinausläuft die Darflellung des Ideals den 
Dichter machen mufs. Und dies find auch die 
zwey einzig möglichen Arten, wie fich über­
haupt der poetifche Geiiius äufsern kann. —

Die Dichter werden alfo entweder Na­
tur feyn., oder fie werden die verlorene ßiche^^ 
und fie werden, je nachdem »die Zeit befchaf- 
feri ift, in der fie blühen, oder zufällige 
Umftände auf ihre allgemeine Bildung und 
auf ihre vorübergehende Gemüthsftimmung 
Einflufs haben, entweder zu den naiven oder 
zu den fentimentalifchen gehören.

Schiller.

Ein wahres Kunftwerk, eine fchöne 
Dichtung ift etwas in fich Fertiges und V ol- 
lendetes, das um fein felbftwillen da ift, und 
dellen Werth in ihm felber, und in dem 
wohlgeordneten Verhältnifs feiner Theile 
liegt; dahingegen die blofsen Hieroglyphen 
oder Buchftaben an fich fo ungeftaltet feyn 
können, wie fie wollen, wenn fie nur das 
bezeichnen, wasman lieh dabey denken foll. 
Der müfste wenig von den hohen Dichter- 
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fchönheiten des Homer gerührt feyn, der 
nach Durchlelung defielben noch fragen 
könnte: was bedeutet die Iliade? was be­
deutet die Odyfle?

Alles, was eine fchone Dichtung bedeu­
tet, liegt ja in ihr felber; fie fpiegelt, in ih­
rem grofsen oder kleinen Umfange, die 
VerlfiltiliHe der Dinge, das Leben und die 
Schickfale der Menfchen ab; fie lehrt auch 
Lebensweisheit, nach Horazens Ausfpruch, 
belfer? als Krantor und Chryfipp.

Aber alles diefes ift den dichterifchen 
Schönheiten untergeordnet, und nicht der 
Hauptendzweck der Poefie; denn eben darum 
lehrt fie beffer * weil Lehren nicht ihr Zweck ißi weil 
die Lehre felbft fich dem Schönen unterord­
net, und dadurch Anmuth und Reiz ge- . 
Winnt«

K* Ph. Moritz.

Die Wahrheit und die Sittlichkeit find 
nicht der nächfte Zweck des Dichters. Sein 
Zweck ift die Schönheit Infofern aber dis 
Schönheit nichts anders ift, als die anmuthigi 
Erfcheinung des Guten; infofern opfert der Prie- 
fter der Schönheit auch auf dem Altar der 
Wahrheit und Tugend.

Kosegarte»-.

Schönheit, infoferne fie durch die Sprache, 
die ihr Medium ift, erreicht werden kann, 
ift der eigentliche Gegen ft and der Dicht- 
kunft. Will fie auf mehr, als auf Schönheit, 
will fie aüf Vollkommenheit dringen, die 
nicht t fürs Anfehauen kommt, nicht für» 
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Empfinden gehört; fo vergifst fie ihrer ei­
gentlichen Beftimmung, und verirrt fich 
aus ihren Gränzen. Uebrigens ift das fittliche 
Schöne, allerdings auch eine Hauptquelle des 
dichterifchen Schonen} obgleich der Grundfatz, 
dafs der Dichter auf Beförderung der Weis­
heit und Tugend arbeiten foll, unmöglich 
in die eigene Theorie der Dichtkunft kom­
men kann.

J. J. Ekqel.

Der Dichter, der Romanfehreiber, der 
Schaufpieler dringen verflohher IHe^e ai^ Herz* 
und treffen es um fo gewifler und ftärker, 
je weniger es den Streich vermuthet, je mehr 
Blofse es folglich giebt. Die Unglücksfälle, 
durch die man mich führt, find erdichtet: 
was thut das? Sie rühren mich doch. Jede 
Zeile in dem Ehrlichen Manne, der fich der Welk 
entzogen^ im Dechant von Killerine^ im Cleveland er­
regt in mir ein zärtliches Theilnehmen an den 
Unglücksfällen der Tugend, und koftet mich 
Thränen. Könnte es eine unfeligere Kunft 
geben, als die, die mich zum Mitfchuldi- 
gen des Lafterhaften machte? Aber wo ift 
auch eine fchätzbarere Kunft als die, die 
mich unvermerkt für das Schickfal des recht- 
fchaffenen Mannes einnimmt, die mich aus 
der ruhigen und füfsen Fällung, in der ich 
mich befand, reifset, tim mich mit ihm um­
herzutreiben , mich in die Holen zu ver- 
fetzen, in die er flüchten mufs, mich zum 
Mitgenoflen der Unfälle zu machen, durch 
die es dem Dichter beliebt, feine Behändig­
keit auf die Probe zu ftellen.
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Wie feilt erfpriefslich würde es für die 

Menfchen feyü, wenn lieh alle Künfte der 
Nachahmung einen gemeinfchaftlicheil Ge- 
genftaiid wählten und lieh einmal mit den 
Gefetzen dahin verbänden , uns die Tugend, 
liebenswürdig und das Lafter verhafst zu 
machen! Des Philofophen Pflicht ift es, fie 
dazu einzuladen, er mufs fich an den Dich­
ter, an den Mahlet, an den Tonkünftlet 
wenden und ihnen auf das nachdrücklichfte 
zurufen; „o ihr von höheren Fähigkeiten* 
warum hat euch der Himmel begabt?46 —

O dramatifche Dichter! der wahre Bey­
fall, nach dem ihr ftreben müfst, ift nicht 
das Klatfchen der Hände, das fich plötzlich 
nach einer fchimmerndeli Zeile hören läfst* 
fonderli der tiefe Seufzer, der nach dem 
Zwange eines längen Stillfchweigens aus det. 
Seele dringt tüid fie erleichtert. Ja es giebt 
einen noch heftigem Eindruck, den fich 
aber nur die vorftellen können, die für ihre 
Kunft gebohren find, und es vorauswiffen* 
wie weit ihre Zattberey gehen kann: dielen 
nämlich, das Volk in einen Stand der Unbe­
haglichkeit zu fetzen; fo dafs Ungewifsheit* 
Bekümmernifs, Verwirrung in allen Gemü- 
thern herrfchen, und eure Ziifchaüer den 
Unglücklichen gleichen, die in einem Erd­
beben die Mauern ihrer Käufer wanken fe* 
hen, und die Erde ihnen einen feften Tritt 
Verweig®^ fühlen*

t). Diderot*

feine der erften ferfordetniffe des Dich­
ters ift Idealiftrungt Veredlung* olwie welche er

U 3
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aufliört, feinen Nahmen zu verdienen. Ilini 
kommt es zu, das Vortreffliche feines Ge- 
genftandes (mag diefer nun Geftalt, Empfin­
dung oder Handlung feyn, in ihm oder aufser 
ihm wohnen) von grobem, wenigstens 
fremdartigen Beymilchungen, zu befreyen, 
die in mehreren Gegenftänden zerltreulen 
Strahlen von Vollkommenheit in einem ein­
zigen zu fammeln, einzelne, das Ebenmaafs 
fiörende Züge der Harmonie des Ganzen zu 
unterwerfen, das Individuelle und Lokale 
zum Allgemeinen zu erheben. Alle Ideale, 
die er auf diefe Art im Einzelnen bildet, find 
gleichfam nur Ausflülfe eines innern Ideals 
von Vollkommenheit, das in der Seele des 
Dichters wohnt. Zu je grofserer Reinheit 
und Fülle er diefes innere allgemeine Ideal 
ausgebildet hat; defto mehr werden auch 
jene einzelnen fich der höchften Vollkom­
menheit nähern.

Der Recenfeni von Bürgers Gr* 
dichten in der Allgt L* Z* 
^ahrg. 1791.

Der Dichter fchöpfe ntir die Ideen der 
Vollkommenheit in fich felbfi, er fchildere fie 
nur nicht nach angenommenen Begriffen 
oder Muftern; er fuche nicht diefe Hoheit in 
den Worten und in der Pracht der Rede; er 
nehme lieh nicht vor, einen Cato, einen Rö­
mer, fondern einen grofsen Mann zu fchil- 

- dem ; er folge nicht den Meynungen der Ge- 
fchichtfchreiber und der Kunftrichter, fon­
dern feinen Empfindungen von Vollkom­
menheit: und dann wird er, wenn wirklich 
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in feiner Imagination diefes Bild liegt, wenn 
er fchon dem Ziele nahe genug ift, um es 
im Geliebte zu haben, uns gewifs das inter- 
eflantefte Gemälde geben, das aus der Feder 
-eines Dichters fliefsen kann.

Garve.

Das Idealifche in der poelie ift nichts 
anders als eine vorgefpiegelte Unendlich­
keit ; ohne diefe Unendlichkeit giebt die 
Poefie nur glatte, abgefärbte Schieferab- 
drücke, aber keine Blumenftöcke der hohen 
Natur. Folglich mufs alle Poefie idealifiren: 
die Theile muffen wirklich, aber das Ganze 
idealifch feyn. Die richtigfte Befchreibung 
einer Gegend gehört darum noch in keinen 
Mulenalmanach, fondern mehr in ein Flur­
buch — ein Protokol ift darum noch keine 
Scene aus einem Luftfpiel — die Nachah­
mung der Natur ift noch keine Dichtkunft, 
weil die Kopie nicht mehr enthalten kann, 
als das Urbild. — Die Poelie ift eigentlich 
dramatifch und mahlt Empfindungen, frem­
de oder eigene; das Uebrige —-die Bilder? 
der Flugr der Wohlklang ? die Nachahmung 
der Natur diefe Dinge lind nur die Reis­
kohlen j Mahlerchatoullen und Gerüfte zu 
jener Mählerey. Diefe Werkzeuge verhalten 
lieh zur Poefie, wie der Generalbas od&r die 
Harmonie zur Melodie, wie das Kolorit zur 
Zeichnung. Dazu fetz’ich jum weiter: alle 
Quantitäten find für uns endlich, alle Qualität 
ten unendlich. Von jenen können wir durch 
die ’äufsern Sinne Kenntnifs haben, von die­
len nur durch den innern. Folglich ift jede 
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Qualität für uns eine geizige Eigenfchaft, 
Geifter und ihre Aeufserungen hellen fich 
Unfereni Innern eben fo gränzenlos als dun­
kel dar. Mithin muls das in uns geworfene 
Sonnenbild, das wir uns vom Dichter ma­
chen, vergrößert, vervielfältigt und fchim- 
mernd in den Wellen zittern, die er felber 
in uns zufammen trieb.

Jean Paul Fr. Richter.

So raft von jeder ekeln Bürd«, 
Wenn des Gefangen Ruf erfchallt. 
Der Menfch fich auf zur Geifterwürde? 
Und tritt in heilige Gewalt;
Den hohen Göttern ift er eigen.
Ihm darf nichts Irrdifches fich nahn,
Und jede andre Macht mufs fchweigen, 
Und kein Verhängnifs fällt ihn an. 
Es fchwinden jedes Kummers Falten, 
So lan»‘ des Liedes Zauber walten.

Schiller.

Der Poefie Grund und Boden ift Einbit* 
dungskraft und GenJith, das Land der Seelen. Ein 
JL.and der Glückfeligkeit, der Schönheit und 
Würde, das in deinem Herzen fchlummert, 
wecket fie auf durch Worte und Charak­
tere; fie ift der Sprache, der Sinne und des 
Gemüths vollkommenfter Ausdruck. Kein 
Dichter kann dem Gefetz entgehen, das in 
ihr liegt; er zeigt, was er hat und nicht 
habe.

Auch kann man in ihr Ohr und Auge 
nicht fondern Die Poefie ift keine blofse 
Mahlerei oder Statuiftik, die, Gemälde, wie 
fie find, ohne Abficht darfteUtn könnte; fie 
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ift Fede und hat Nbficht. Auf den innern Sinn 
wirket fie, nicht auf das äufsere Künftler- 
auge; und zu jenem innern Sinn gehört bey 
einem gebildeten oder zu bildenden Men- 
Ichen Gemüth* moralifche Natur* mithin bey 
dem Dichter vernünftige und humane Abficht. 
Die Rede hat etwas Unendliches in fich; fie 
macht tiefe Eindrücke, die ja eben die Poe- 
fie durch ihre harmonifche Kunft verftärket. 
Nie kann alfo der Dichter blos ein Mahler 
feyn wollen. Er ift Künftler vermöge der 
eindringendeii Rede, die das Objekt, das 
fie mahlt, oder darftellt, auf einen geißigen* 
woralifchm* gleichfam unendlichen Grund, ins 
Gemüth, in die Seele, mahlt.

Sollte alfo nicht auch bey diefer, wie 
bey allen Reihen fortgefetzter Naturwir- 
kungen ein Fortgang unumgänglich feyn? 
Ich zweifle daran, (den Fortgang recht ver- 
fianden) nicht. In Sprache und Sitte werden 
wir nie Griechen und Römer werden; wir 
wollen es auch nicht feyn. Ob aber der 
Geift der Poefie durch alle Schwingungen 
und Eccentrieitäten, in denen er fich bisher 
Nationen und Zeitenweife periodifcji be­
mühet hat, nicht dahin ftrebe, immer mehr 
und mehr, fo wie jede Grobheit des Gefühls, 
fo auch jeden fali'chen Schmuck abzuwerfen, 
und dun Mittelpunkt aller menfchlich.cn Be­
mühungen zu lüeben; nämlich die ächte* 
ganze* moralt[che Natur des .Menßhen, Philosophie 
des Lehens? Diefes wird mir durch Verglei­
chung der Zeiten fehr glaubhaft. Auch in 
Zeiten des gröfseften Ongefchmacka können 
.wir uns nach der grofsen Regel der Natur 

menfchlich.cn
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fagen: tencümus in Arcndiam, ItndimusX Nach 
dem Lande der Kinfalt, der Wahrheit upd 
Sitten geht unter Weg,

Herder,

Ausdruck einer Fmpfindung durch [chöne Gedan* 
hn ift das Ziel der Poefie, Wer ein Dich­
ter feyn xvill, mufs voi* allen Dingen die 
mepfchliche Natur recht herzlich lieh haben, 
penn fie ift und bleibt der flauptgegeuftand 
aller Poefie, die für die Menfchen beftimmt 
ift. Die fchönfte Landfchaft ift todt, wenn 
kein lebendiges Wefen fie mithelebt. Die 
fchönfte fogepannte poetifche Befchreibung 
läfst das Herz kalt, wenn fie nicht auf ein 
Herz Beziehung hat. Ueberhaupt wird die 
Mahterey nirgends leichter Pinfeley, als bey 
Befchreibung en. Sie natürlich machen, ift 
der Triumph, der Poefie; aber zu fühlen, 
wo fie an Ort und Stelle angebracht find, 
eine fonderliche Habe Gottes,

Weh Gott zum Dichter macht, der liebt 
die Wiffenfchaften als begüterte Freundin­
nen, die uns, aushelfen zur Zeit der Noth, 
Wen aber die Wiffenfchaften zum Dichter 
machten, der fclirei.be doch lieber Differta- 
tionep’ denn Apollo folgte nicht den Muten, 
fondern die Muten dem Apoll. —

Bouterweck.

Eine fo fcharfe Stimmung aller 'dufsern und 
Innern Sinne, dafs d^r leitefte Hauch der Natur 
das ganze Organ der Seele, gleich einer Ae. 
olsharfe, harmonifch ertönen macht, und je­
de Empfindung, die Melodie des Objekts, wie

fclirei.be


5i5Kunfi, 

das fchönfte Echo, im reinften Einklang, 
verfchönert zurückgiebt, und, fo wie 
fie Rufen weife verhallt, immer lieblicher 
yvird- —

Ein Gedächtnifs worin nichts verloren 
geht, aber alles fich unmerklich zu jener 
feinen, bildfamen, halbgeiftigen Mafle amal- 
gamirt, woraus die Phantafie ihre eigenen 
neuen Zauberfchöpfungen hervorhaueht.

Eine Einbildungskraft , die durch einen 
unfreiwilligen inpern Trieb alles Einzelne 
idealifirt, alles Abftrakte in beftimmte Formen 
kleidet, und unvermerkt dem blofsen Züchen 
immer die Sache felblt oder ein ähnliches Bild 
unterfchjebt; kurz, die alles Geiftige ver« 
körpert; alles Materielle zu Geilt vereinigt 
und veredelt, —■

Eine zarte und warme, von jedem An« 
hauch auflodernde Seeley ganz Nerv, Em­
pfindung und Mitgefühl, die, fich nichts 
todtes, nichts -fühUofes in der Natur denken 
kann, fondern immer bereit ift, ihren Ue- 
berfchw^ng von Leben, Gefühl und Leiden« 
fchaft allen Dingen um fich her mitzutfiei- 
len; immer mit der behendeften Leichtig­
keit andre in fich, und fich in andre yerwwa* 
delt. —

Eine von der erften Jugend an erklärte, 
fich nie verleugnende leidenfchafiliche Liebe 
zum IZänderbaren, Schonen und Erhabenen in der 
phyfifchen und moralilchen Welt. —-

Ein Herz, das bey jeder eddn That hoch 
tmporfchliigt, vor jeden Jchlechten,. feigherzigen, 
gefühhofeÄ mit Abfcheu zurückfchaidert, —
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Zu allem diefem, bey dem heiterften 
Sinne und leichteftem Blut, ein angebohr- 
ner Hang zum Nachfinnen, zum Forfchen 
in fich felbft, zum Verfolgen feiner Gedan­
ken, zum Schwärmen in der Ideenwelt — 
und bey der gefelligften Gemüthsart und 
der zärtlichften Lebhaftigkeit der fympatheti- 
jenen Neigungen , eine immer vorfchlagende 
Liebe zur Einfamkrit, zur Stille der Wälder, zu 
allem was die Piuhe der Sinne befördert, 
allem was die Seele von den Gewichten er­
leichtert, wodurch fie in ihrem eigen thüm- 
lichen freyen Fluge gehemmt wird., oder 
was fie von den Zerftreuungen befreyt, die 
ihr inneres Gefchäft ftören.------

In diefiem Allem feilt die natürliche Anlage 
zu einem Dichter. Wieland,

Der grojse Dichter befiehl durch die 
Vereinigung dreyer Stücke. Diefe find eine 
feurige, aber wohlgeordnete Einbildungs­
kraft ; ein tiefer, durch mannigfaltige 
Kenntniffe gebildeter Verftand; eine unbe- 
fchränkte Herrfchaft über die Sprache und 
ihren Gebrauch in dem mechanifchen Theile 
der Poefie. Die erfte Eigenfchaft ift die un, 
erlafsliche Bedingung zu dem dichterifchen 
Kopf; durch die Vereinigung derfelben mit 
dem dritten entfteiit der Dichter. Der Ber 
fitz der zweyten allein fiebert dem Dichter den 
liuhm und Beyfall der fpaleften Nachwelt,

Der Perf. des kurzen Abriffes der Gefchich* 
te der römifchen Poeße — im jßen St. des 
sßen Bds. der Charaktere der vornehnißeei 
Dichter aller Nationen.



Kunß. $15*

Die geifireiohfte aller Künfte ift die 
Dichtkunä. Denn nur fie kann Worte mah* 
len, durch fie zu des Geiftes /lugen fprechen, 
und auf diefe Art den Empfindungen und 
Gedanken gleichfam Farbe und Körper verb­
leiben.

Brebeue.

Weich' grofseri Vorzug hat die Dicht- 
kunft vor der Gefchichte, da jene — was 
diefe nicht kann — der Tugend fiets ihren 
Kranz, und dem Lalter feine Strafe, nath 
dem göttlichen Gefetze (1er Nemefis, kann 
angedeihen laßen!

Baco von Verülam.

Der Gefchichtfchreiber und der Dich-f 
ter unterfcheiden fich nicht durchs Silben- 
maafs, fondern dadurch von einander, dafs 
jener lagt, was gefchehen fey: diefer wie es 
geschehen könne und möge, nach der Wahrfcheinlich* 
keit oder der Nothwendigkeit felbß.

Aristoteles.

Dioktes*
Ich begreife nicht, was für ein Vorur- 

theil dich gegen die göttliche Poefie auf-? 
bringt? Weifst du wohl, dafs in den Elifäi- 
fchen Feldern, Thales, Pythagoras, Sokrates 
und Platon^ und Linus, Orpheus, Hefiod und 
Homer immer beyfammen find, und fich nie 
verladen? — Sage mir, ich biete dich 
(denn du mufst von deiner Krankheit g®-.
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heilt werden) wie viel Ordnungen giebt es 
in der Baukunft ?

Alexis.
Drey.

Diokles,

Du bewunderft ohne Zweifel in der 
Dorifchen die Fettigkeit, in der Jonifchen 
die Präcifion und Eleganz, und in der Co- 
rinthifchen den I\eichthum und die Schön­
heit^

Alexis»
Zuverläfsig.

Diokks»

Trägt die letztere die Laft eines Gebäu« 
des weniger, als die Dorifche?

Alexis.
Nicht, dafs ich wüfste.

Diokles»
Ift fie weniger elegant und präcis, als 

die Jonifche?
Alexis,

Nein, gewifs nicht.

Diokles.
Hat fie nicht die Feftigkeit der erften, 

die Eleganz der zweyten, und thut fie nicht 
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zu beyden noch den Reichthurtt Und die 
Schönheit hinzu?

Alexis.

Ohne Widerrede.
Diokles.

Weifst du die drey Ordnungen, worauf 
das grofse weite Gebäude aller unferer 
Kenntnifle ruht ?

Alexis.
Aufrichtig, ich Weifs fie nicht

DioJdes^
Sollte nicht Gefchichte, welche die 

Thätfachen erzählt, die erfte feyn ? Die 
zweyte * Philofophie, welche die Thatfa- 
chen auseinander fetzt, Ordnung und Zier­
de hineinbringt? — Und die dritte, nach 
deiner Meynung?

Alexis.
Du meynefi: Poefie*

t)iokleh

ja; fie fchmückt und bereichert die bey­
den andern, wenn du meine Vergleichung 
richtig genug findefh ~ Deine Verglei­
chung der Wahrheit init der ganz nackten 
Liebesgöttin war nicht richtig; daher dein 
Irrthum. Die fchöne Venus liebt Wohlan« 
ftändigkeit. Frage den Homer, der fie kann« 
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te* Sie liefs fich von den Huldgdttirineri 
fchmücken, und ihr Gürtel benahm ihr 
nichts von ihrer Macht. Befolge nicht, dafs 
die Poefie etwas an deiner Wahrheit ver­
derbe.

Uebrigeiis wird die Poefie nicht ohne 
Urfache die Sprache der Götter genannt? 
wenigftens ift fie die Sprache, welche die 
Götter jedem erhabenen Genie, das Umgang 
mit ihnen hat, eingeben, ünd ohne diefe 
Sprache würden wir fchlechte Fortfehritte 
in unferen Wifleiifchaften machen* — Die 
Poefie ift der erhabenen Wahrheit nicht al­
lein das, was die Grazien dem ^Liebesgott© 
find; fondern was Aurora der Bildfäule des 
Memnon ift, wenn fie diefer Licht und 
Sprache giebt.

Hemsterhuis*

Dafs die Sterblichen fich des Gefangs 
erfreuten, war (nach den Alten) ein außer­
ordentliches Gefchenk der Götter^ das fie 
nur Einzelnen ihrer Lieblinge ertheilten. 
Irgend eine Gottheit lehrt fie die Lieder^ 
und treibt fie an zu fingen. Bald ift es die 
Mufe oder die Mufen; bald Apollo; bald 
felblt Zeus, dem als dem oberften Gott jede 
gute Gabe zugelchrieben wird; bald aber 
wird die Begeifterung überhaupt ein Werk 
eines Gottes oder der Götter genannt* Merk­
würdig ift die Sage vom Demodocus (in Ho­
mers Odyftee): die Mufe habe ihn vorzüg­
lich geliebt, und ihm Gutes und Böfes gege-< 
ben; pe habe ihn der /lugen beraubt y und f ßen Ge* 
fang verliehen* Pie Gabe des Gefangs, fchein^ 
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der Dichter Tagen zu wollten, ift ein fo auf* 
ferorderit liebes Gelchenk der Götter, dafs 
dellen Belitz* ohne einen-Zufatz von Leiden, 
den Sterblichen über fein Loos erheben 
würde.

Dichtkunft ift alfo, nach den Begriffen 
der Vorwelt, kein gewöhnliches Studium, 
nichts, was erlernt oder gelehrt werden 
kann; fondern einefreye, unmittelbare Ga­
be der Gottheit. Wenn Phemius (in der Odyf.) 
fich einen Autodidact nennt, fo erklärt er die- 
fen Ausdruck fogleich durch den Zufatz: 
Gott habe ihm mannigfaltige Gefänge ins 4 !erz gege­
ben. Er bezeichnet nämlich mit jenem Wor­
te den, der nicht Von andern Menfchen ge­
lehrt, fondern ein Sänger von Natur, ein 
gebohrner Dichter ift, oder, welches einer- 
ley, der von den Göttern die Lieder gelernt 
hat,

' Lenz’.

;— Zum Dichternamen gehört fchon mehr, 
als einen Vers rund zu dreheri wißen.
•— — Dem,
Der Dicbtergeift, der eine mit den Göttern 
verwandte Seele hat. und dellen Mund , 
erhabene Gedanken und Gefühle 
in mächt’gen Tönen ausftrömt, dem allein 
gebührt die Ehre diefes fchönen Namens.

Horaz,

Die gröften und die gelehrteften Män­
ner haben uns belehrt, dafs alle übrige 
Wilfenfchaften auf Erlernung, auf Regeln, 
auf erworbener Gelchicklichkeit beruhen^ 
der Dichter hingegen wirke durch eigene Na* 
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tur angetrieben, von innerer Geifteskraft 
und wie durch göttlichen Hauch angeweht. Kraft 
feines eigenen Piechts nennet deswegen En- 
niuS) er, den wir als den Unfrigen verehren, 
die Sänger heilige Manner, weil lie, wie durch 
eine Gabe und Wohlthat der Götter uns ge- 
Ichenkt, ihre Empfehlung in fich tragen.

ClCEßO.

Auch eine Art von Raferey ift diejenige, 
die von dein Mufen kommt Diefe, wenn fie 

eine zarte t noch unverfdfehte und ungefärbte Seele an­
weht > treibt fie an, wie in einer Bachifcheu 
Schwärmerey in Gelängen und allen übri* 
gen Gattungen der Diclitkunft, die Wun­
der und Thaten der alten Zeiten zu verfchönern^ 
und dadurch den künftigen lehrreich zu 
werden. Wer fich aber, ohne von diefer 
Mufenbegeiflerung getrieben zu feyn, den Pfor­
ten der Diclitkunft nähert, in der Meynung, 
die Kunft allein könne ihn fchön zum Dichter 
machen, wird immer unvollkommen blei­
ben, und die Poefie eines folchen nüchter­
nen und unbegeifterten Dichters wird im­
mer von der Poefie der Begeifterten ausge* 
löfcht werden,

Platon.

Die Meynung Platons wat nicht, dafs 
eine brennende und von der Mufenwuth 
befeffene Imagination allein einen grofsen 
Dichter machet und es ilt auch hier, wie 
bey der religiöfen und verliebten Begeiftererung, 
ein grofser Unterfchied, ob man von einem 
Gott, oder von dem leidigen Satan belefleü 
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ilt. Homer, Pindar, AefchutuSi die drey gröfs- 
teh Dichter vön der begeifterten Clalle, die 
je gewefeii find, find an Perßund, IKeisheit 
und ini]jenßhaft eben fo grofs als an Imagina­
tion', nie veiTäfst fie das richtige Gefühl des Schick-* 
liehen ; immer fchwebt in dem braufeilden 
Chads ihrer Ideen, der Ker (land, wie Ovids 
f)eus aut melior natura, in der Mitte* der es 
fclieidet, ordnet, verbindet und vor untere 
zufchauenden Augen in eine Welt voll leben­
diger und zn Einem Zweck zulämrnen spie­
lender Kräfte auf blühen lälst. Die Begei- 
firung; welche Platon ~ in diefem Augen­
blick felbft von ihr ergriffen — dem Anse­
hen der Mufen zufchreibt, kann immer den 
erften Keim ihrer Werke in ihrem Bufen be­
lebt, kann fie im Arbeiten an gefeuert , kann 
ihnen diefe Wärme, in welcher alle Schwin­
gen der Seele fich entfalten , mitgetheilt, 
kann fie bey gewißen Stellen über fich felbft 
erhoben, den Nebel der Menfchheit gleich- 
fam von ihren Augen getrieben, und fie 
zum Anfehauen göttlicher Gehalten tüchtig 
gemacht haben: aber alles dies fetzt Organe 
voraus, die ihnen die Mufen nicht geben, 
Kenntnife^ die fie ihnen nicht eingiefsen konn­
ten; eine Sprache, die fchön da feyn niufste* 
und die fie (wie andre Menfchen) hatten ler­
nen müffen. —■ Es bleibt alfo wahr* dafs 
auch in der Poefie die edelfteii Gewächfö 
durch Cultur mehr Schönheit, und ihre Früch­
te feinen belfern Gefchmack erhalten; Und 
dafs — wie Ploraz lagt — ohne reiche Ader das 
ßrengfte Studium j und ohne Kunß das belts
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Natur el zu Hervorbringung eines felir vor­
trefflichen Werkes gleich unzulänglich ift.

Wiel amd.

Indefsen, dafs du über deine Liebe 
zur Mufe mit der goldnen Leyer nicht errötheft, 
fo denke , was von ihrem Urfprung an 
die Kunft der Dichter war. Ward nicht von Or­

pheus, 
dem heiligen Seher, dem die Götter ihre 
Myfterien offenbarten, weil er Thrazens 
halbthierifche Bewohner aus dem Wuft 
der Wildheit zog und menfchlich leben lernte, 
getagt, er habe Tyger zähmen , wütb*ge Löwen 
durch feiner Lieder Reiz befänft’gen können? 
Ward von Amphion, des Thebaufchen SchlolTes 
Erbauer, nicht gefagt, er habe Felfen 
und Wälder feiner Leyer fufsen Tönen, 
wohin er wollte, folgfam nachgezogen?
Im Heldenalter war’s der Weifen Amt, 
ein rohes Waldgefchlecht ans ihren Grüften 
zu ziehn, und an Gefelligkeit, und Furcht 
der Götter, Zucht und Ordnung, zu gewöhnen. 
SiöTtiftete der Ehe keufcben Bund, 
fie legto Städte an und gab Gefetze: 
und weil die* Zauberkräfte des Gefangs 
zu allem dietem ihr behülflich waren;
fo ftieg des Sängers Anfehn in den Augen 
des Volkes, und ein Glaube, dafs er näher 
den Göttern wäre, gofs was Göttliches 
um feinen Mund , und feine Lieder wurden 
Orakel des Vergangnen und der Zukunft. 
Nun kam Homer, der über alle ragt, 
und bald nach ihm Tyrtaeus, d elfen Lieder 
den fchönen Tod fürs väterliche Land 
im Vorderreyhn der Schlacht mit Eiferfucht 
zu Puchen, Sparta’s Mäunerfeelen fpornte. 
In Verfen gab den Fragenden der Gott 
zu Delphi Antwort; in der Mufenfprache 
wies uns Pythagoras des Lebens Weg.
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Zu ihren füllen Weifen neigte fich 
das Ohr der Könige, und endlich fchlofs 
des Jahres Arbeit lieh mit ihren Spielen. (
Den Göttern angenehm, den Menfchen hold, 
und mit des Krieges und des Friedens’Künften 
gleich freundlich fich verfcb wifternd , ift fürwahr 
die Kunft der Müfen edler Schüler werth!

Man pflegt zu ftreiten, ob Naturkraft, oder 
ob Kunft ein Dichterwerk vortrefflich mache? 
Mir meines Orts fcheint ohne reiche Ader 
das ftrengfte Studium , und ohne Kunft 1
das belle Naturell gleich unzulänglich : 
Keins kann des andern mangeln; aber* freundlich.' 
vereinigt, glänzen beyde defto mehr,

Horaz,

Alles in'der Welt hat feine Stunde* Es 
war eine Zeit, da Poelle alle menfchliehe 
Weisheit in fich fafste, oder deren Slldle 
Vertrat. Sie fang die Götter, und erhielt 
die rühm würdigen Thateli der Vorfahren, 
der Väter und Helden; fie lehrte die Men- 
fcliert Lebensweisheit, und Warfo, wiedaä 
einzige und fchönfie Mittel ihres Unter­
richts, fo auch an Feilen und in Gefellfchaft 
ihr geiftigfies Vergnügen. Ehe die Schrift 
erfunden oder fo lange fie noch nicht häufig 
im Gebrauch war, fangen die Tochitr der Er­
innerung^ die Mulen, und wurden mit Ent­
zücken gehöret. Dichter waren der Mund 
der Vorwelt, Orakel der Nachwelt, Lehret 
und Ergetzer des Volks, Lehrer grofser Thä« 
ten, Weife.

He aber, 
ö X
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Durch Dichtermund fprach zu er ft Re­
ligion, Moral und Gefetzgebung.
— •— —»Ift es nicht
der Dichter, der des Kindes Lallen 
zur Sprache bildet? der von pöbelhaften Reden 
fein zartes Ohr entwöhnt? dann allgemach 
durch Lehren, die der Reiz der Harmonie 
und Dichtung freundlich macht , fein Herz der 

Tugend
gewinnt, von Eigenfinn und Neid und Zorn 
den Knaben heilt, mit edlen Thaten ihn 
vertraulich macht, der gegen wärt’gen Zeit 
verworrnes Räthfel durch der alten Welt 
Beyfpiele ihm entwickelt, und in Noth 
und kranken Tilgen Troft und Lindrung fchafft? 
Von wem foult tollte mit dem keufchen Knaben, 
das unberührte Mädchenibeten lernen, 
wofern die Mule nicht den Dichter gab?
Er macht das Volk im Chor zum Himmel flehn;
er ift’s, der fie den gegenwärt’gen Gott 
mit Schaudern fühlen macht; der die Gefänge 
Jie lehrt, wodurch auf dürres Land der Seegen 
aus Wolken ftrömt; die Krieg und böfe Seuchen 
verjagen, fteten Fried’und reiche Erndten 
uns bringen! denn durch Lieder werden uns 
die Himmelsgeifier hold!

Aber fo wie das menfchliche GefelU 
fchaftskind heranwuchs, überliefs die Dicht* 
kunft det ernften Moral ihr Erziehungsge- 
fchäfte; behielt fich aber vor* indefs diefe 
die Vernunft bearbeitete, auf Phantafie und 
Gefühl ein freundfchaftlich.es Auge zu hak 
ten, dafs fie nicht vor lauter Vernunft erhar­
ren möchten^

K, E. Mangelsdorff.

Schon auf der erften Stufe der Bildung 
und noch unter der Vörmundfcbaft der N a- 

freundfchaftlich.es
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tur umfaEste die Griechifche Poefie in gleichmäf- 
figer Vollftäiidigkeit, im gliicklicbfien Gleich­
gewicht und. ohne einfeitige Richtung oder 
übertriebne Abweichung das Ganze der menfch- 
Uchen Natur. Ihr kräftiger Wachsthum ent­
wickelte fich bald zur Selbftftändigkeit, und 
erreichte die Stufe, wo das Gemüth in fei­
nem Kampfe mit der Natur ein entfchiede- 
nes Uebergewicht erlangt; und ihr goldnes 
Zeitalter erreichte den höchften Gipfel der 
Jdealitlit (vollftändiger Selbftbeftimmung der 
Kunft) und der Schönheit, welcher in irgend 
einer natürlichen Bildung möglich ift. Ihre 
Eigentümlichkeit ift der kräftigfte, reinite, 
beftimmtefte, einfachfte und vollftändigfte 
Abdruck der allgemeinen Menfchennatur. Die 
Gefchichte der Griechifchen Dichtkunft ift 
eine allgemeine Naturgefchichte der Dicht­
kunft; eine vollkommne und gefetzgebende 
Änfchauung.

F». Schlegel.

Den ©riechen, Freunde! (immer komm’ ich wieder 
auf dies zurück) den Griechen gab die Mufe 
Äiigleich Genie und feines Kunftgefühl, 
Die Gabe der Empfindung und des fchönen 
und runden Ausdrucks: aber ihre Seelen kannten 
auch keinen andern Geiz als den nach Ruhm.

Horaz.

Wie mufste nicht die Dichtkunft in einem 
Lande gedeihen, wo die Natur und die Ein­
richtungen jede lebhafte und glänzende Ein­
bildungskraft unaufhörlich aufforderten, fich 
mit ganzer Fülle zu ergiefsen? Denn nicht 
blos dem glücklichen Erfolge in dem Helden­
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gedicht und der dramatifchen Dichtkunst 
bewilligten die Griechen Bildfäulen, und 
die noch Schätzbarere Huldigung einer über­
legten Hochfehätzung. Herrliche Kränze 
wurden allen Gattungen der Poefie zuer­
kannt. Es gab keine Stadt, welche nicht 
in dem Laufe des Jahres eine Menge Feite 
ZU Ehren ihrer Götter feierte ; kein Feß-, 
welches nicht durch neue Loblieder ver- 
fchönert ward; kein Lied, welches nicht in 
Gegenwart aller Einwohner, durch Chöre 
von Jünglingen und Jungfrauen aus den er- 
fien Häufern, abgefungen ward. Welcher 
Antrieb zum Wetteifer für den Dichter! 
Welche Ehre ferner, wenn, indem er die 
Siege der Kämpfer pries, er felbft fich den 
Dank ihrer Vaterftadt erwarb! Und lafst 
uns ihn auf einen noch Schönern Schauplatz 
verletzen. Er fey erkohren gewefen, durch 
feinen Gefang die Feite zu Olympia oder der 
andern groSsen Feyerlichkeiten Griechen­
landes zu befchliefsen; welch’ ein Augen­
blick, wo zwanzig, dreifsig Taufende von 
Zufchauern, entzückt über feine Töne, ih­
ren Huf der Bewunderung und der Freude 
bis zum Himmel erfchallen liefsen! Nein, 
der gröSste Monarch auf Erden kann nie 
dem Dichtergenius eine Belohnung von fo 
hohem Werthe ertheilen.

Barthelemy.
Durch der Lieder Gewalt bey der Urenkelin 
Sahn und Tochter noch feyn; mit de« Entzückung 

Ton
Oft beym Namen genennet. 

Oft vom Grabe gerufen her;
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Da ihr fanfteres Herz bilden, und Liebe! dich, 
Fromme Tugend I dich f auch giefsen ins fanfte 

Herz,
Ift, beym Himmel! nicht wenig; 

Ift des Schweifses der Edlen werth!
Klopstock.

Saht ihr, in ftiller Sommernacht, den Mond 
Durch melancholifche Zyprelfen fchaun, 
Wann ringsumher die feiernde Natur 
In Schimmer fank und kaum zu athmen fchien 
Und jedes Herz in füfser Wehmuth fchmolz? 
Saht ihr, am Genferfee des Montblancs Haupt 
Jm goldnen Strahl der Abendfonne glühn?
Saht ihr, wie dort vom fchroffen Fels der Rhein, 
Gleich immerdonnernden Gewittern, fich 
In hochgethürmte . Schaumgebirge ftürzt ? 
Saht ihr, vom Sturm empört, den Ocean, 
Mit ungezähmter Wuth, bald himmelwärts 
Verfchlagne Flotten fchleudern, bald hinab 
Zur fchwarzen Tiefe ftiirzen, donnernd fich 
Noch einmal heben und die Leichen dann 
Hochbrandend fchmettern an das Felsgeftad* ? 
Saht ihr dies alles, fo befchwör’ ich euch, 
O Dichterlinge! bey den Grazien 
Und Mujen! bey des Mäoniden Geift} 
Bey Oberons und Idris Zauberwelt!
Bey jener Höhe, die Klopftocks Genius 
Zuerft erfchwebte! bey dem Harfenklang 
Von Fingals Barden} bey Petra?kas Quell} 
Baym Lorberbaum der Maros Grab umraufcht! 
Bey jenem Paradies der Feerey 
Wo einft Rinaldos Kraft erlag!
Bey Miltons Lichtgrufe! bey dem diiftern Flor 
Um Dantes Nachtftück". Ugolinos Tod!
Bey Hamlets Seyn und Nicht feyn! beym Ergufs 
Des Vaterberzens an Narciflas Gruft!
Bey Ge/sntrs Hirtenflur 2 bey Allem was 
Dem Dichter heilig ift, befchwör’ ich euch: 
Entweihet nicht das Allerheiligfte 
fier göttlichen Natur, in Red und Sang,
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Durch leeres Wortgefchäum von Seelenfturm;
Von Schwung und Allkraft, Drang und Hochge­

fühl !
Denn wißet, es verfchmäht die Göttliche
Der Dichterlinge Kainsopfer; winkt
Dern Sturm der Zeit, lautzürnend, zu verwehn
Den fchwarzpn Dampf, der ihr ein Greuel ift.

MaTTHI« SON.

Wenn zu den Reihen der Nymphen, die feine Mond­
nacht verfammelt,

Sich die Grazien heimlich von dem Olympus ge­
feiten,

Hier belaufcht fie der Dichter, und hort die fchönen 
Gefpräche,

Sieht den freundlichen Tänzen, den ftillen Bewe­
gungen zu;

Was der Himmel Herrliches hat, was glücklich die 
Erde

Reizendes immer gebar, erfcheint dem wachenden 
Träumer:

Dann 'erzählt er’s den Mufen, und dafs die Götter 
nicht zürnen,

Lehren ihn die Mufen befcheiden Geheimnille fpre- 
$hen*

Goethe,

Euren Entzückungen laufch’ ich, ihr Göttli­
chen , welchen von oben

Aufgefchlolfen der Sinn, und die feurige Zunge ge« 
löft ward.

Um die mühebeladenen Brüder zu troften und zu 
lehren;

Die ihr das Thier durch die Kraft des Gefanges zum 
Menfchen erzöget,

Durch das feelefchmelzende Lied den rauhen Natur- 
fohn

Für die Schönheit gewannt, und itzt in ftrafendea 
Tönen
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An der Cultur entarteten Sohn die verfchmähte Na­
tur rächt.

Edle theure unsterbliche Sänger, ihr Strömet dem 
Laufcher

Flammen ins Hejz und Thranen ips Auge, Da» 
Licht des Gefanges

Fühl’ ich erwachen in mir. Des Dichters heiliger 
Wahnfinn

Wehet mich an, und reiflet mich hin. Die Zukunft 
enthüllt fich.

Siehe ein neues Gefchlecht, ein belTrcs entfteiget 
dem Himmel.

Dice waltet, die Hehre; es waltet Irene’, erhaben 
Schlichtet Eunomia jeglichen Zwift, In (eeligem 

Bund^
Gatten fich Neigung und Pflicht; es htildigt der 

Trieb dem Gedanken;
Vnd zur Nothwendigkeit klimmt der gezeitigte 

Menfch durch die Freyheit, 
^.OSEGARJEN,

Der Menfchheit Würde ift in eure Hand gegeben; 
Bewahret fiel
Sie finkt mit euch J Mit äuch wird die Gefunkene 

fich heben!
Der Dichtung heilige Magie 
Dient einem weifen Weitenplane, 
Still lenke fie zum Oceane 
Per grofsen Harmonie!

Von ihrer Zeit v^rftofsen, flüchte 
Die ernfte Wahrheit zum Gedichte; 
Und finde Schutz in der Camönen Cbör« 
In ihres Glanzes höchfter Fülle, 
Furchtbarer in des Reitzes Hülle, 
Erftehe fie in dem Gefange, 
Und räche fich mit Siegesklang© 
An des Verfolgers feigem Ohr, 
Der freyßen Mutter freyfte Söhne,, 
Schwingt euch mit feßen
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Zum Strahlenßtg, der löcbßch Schöne, 
Um andre Kronen buhlet nicht. 
Die Schwefter die euch hier verfchwunden. 
Höhlt ihr im Schoos der Mutter ein;
Was fcböne Seelen fchön empfunden,
Mujs trefflich und vellkoibmen Jeyn, 
Erhebet euch mit kühnem Flügel 
Hoch über euren Zeitenlauf;
Fern dämmert fchon in eurem Spiegel 
Das kommende Jahrhundert auf. 
Auf taufendfach verfchlungnen1 Wegen 
Der reichen Mannichfaltigkeit 
Kommt dann umarmend euch entgegen 
Am Thron der hohen Einigkeit.
Wie lieh in fieben milden Strahlen
Der weifse Schimmer lieblich bricht;
Wie fieben Regenbogenftrahlen
-Zerinnen in das weifse Licht:
So fpielt in taufend fa cher Klarheit .
Bezaubernd um den trunknen Blick, 
So fliefst in einen Bund der Wahrheit, 
Ja einen Strom des Lichts zurück •

Schiller.

Göttin des Dichtergefangs und der edleren Rede der 
Menfchen,

Die du mit Wohlthat begannft, als Menfchenleben 
erwachte,

Und fort wohlthun wirft, bis alles im Grabe ver- 
ftnmmt ift.

Die du den Säugling tränkft aus würzeduftenden 
Bufen,

Dann als blühende Braut den feurigen Jüngling um- 
armeft,

Drauf ein gefegnetes Weib der Kraft des rüftigen 
Mannes

Rinder des ewigen Ruhms gebierft, voll Leben und 
Odem,

Endlich mit Milde den Greis, wie der Strahl der 
herbftlichen Sonne
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Die entladene Rebe« noch hegft und pflegfi: und er- 
wärmeft,

Walterin, die du warft, und biß mit den Beßern, und jeyn 
wirft,

Sey uns Wenigen hold und gieb uns Kraft und Ge­
deihen •

Buerger.

Dem Glücklichen kann es an nichts gebrechen, 
Der dies Gefchenk mit ftiller Seele nimmt; 
Aus Morgenduft gewebt und Sonnenklar beitt 
Der Dichtung Schleyer aus der Hand der IVahrbeit.

Und wenn es dir und deinen Freunden fchwiil« 
Am Mittag wird! fo wirf ihn in die Luft!
Sogleich umfäufelt Abendwindes Kühle, 
Umhaucht euch Blumen-Würageruch und Duft, 
Es fchvveigt das Wehen banger Erdgefühle, 
Zum Wolkenbette wandelt fich die Gruft, 
Befänftiget wird jede Lebenswelle,
Der Tag wird lieblich, und die Nacht wird helle. *» 

Goethe,
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«Wer bift du Geift der Liebe, 

Der durch das Weltall weht? 
Den Schoos der Erd’ befruchtet^ 
Und den Atom belebt?
Die Elemente einigt.
Sonn’ und Planeten ballt. 
Aus Engelharfen jubelt, 
Und aus dem Säugling lallt?

Kosegarten.

Dafs unabweichlich dem Gefetz der Ordnung 
Die Welt in ihren mannigfaltigen Wechleln 
Sich füget; dafs den Kampf der Elemente 
Ein ew’ger Bund bezähmt; dafs die Sonne 
Des Tages Rolenlicht am Horizonte 
Herauf auf ihrem Strahlen wagen führt;
Dafs die vom Hefper angeführten Mächte 
Der Mond beherrfcht; und dafs die Meereswogej^ 
Die angewies’nen Gränzen nicht verlaßen., 
Und ynaufhaltfam über weite Reiche 
Sich‘gierig ftürzcn, — das wirkt di^ Liebe,
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Sie ift das Band der Dinge, ihrem Sceptör 
Ift Erde, Meer und Himmel unterwürfig, 
Liefs fie di? Zusei ihrer Hand entgleiten. 
Dann würde alles, was fich wechielleitig 
Jetzt liebet., ein raftiofer Kampf entzweiet^' 
Wetteifern würde alles, zu zerftören 
Den Bau der Welten, was zu dellen fchöner 
Bewegung fich jetzt einigt, Nur die Liebe 
Jft’s, die die Völker durch das heilige Bündnifs 
De:> Friedens an einander knüpft; fie ift es 
Die unauflÖfslich durch das Band der Ehe 
Die Liebenden vereint; die der Freundfchaft 
Der Treue göttliches Gefetz ertheilet, — 
Glückfeliges Gefchlecht der Sterblichen, 
Wenn Liebe fo in euern Seelen herrfcht. 
Wie fie des Himmels weiten Raum beherrfchtl

Boethius.

Alles lebt in Annäherung — Liebe be­
lebt das ganze Univerfum; ohne fie würde 
die ganze Schöpfung öde leyn. Ueberall 
Harmonie und Ordnung in der Natur — 
vom oberfien Wefen bis zum niedrigfien 
Wurme — ein ewiges Hinneigen — ewig 
umarmende Liebe!

Fe. v. Oeätel,

Licht und Liebe fchlingt die Welten
Erft in ewigen Verein;
Kräfte, die fich nie gefeilten, 
Zwingt ihr Zauber, eins zu feym 
Lebenskraft und Luftgewimmel 
Mähren ohne Strahlen nicht. 
Welten tanzen dort am Himmel $ 
Mücken hier im Sonnenlicht, 
Licht und Liebe treibt und leitet 
Alle Schritte der Natur;
Aufwärts zur Erhellung fchreitei 
Die umfchränkte Kreatur*
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Licht und Liebe flügelt höher 
Des Erfcbaffers Ebenbild; 
Und zum Engel wird der Seher, 
Dellen Bruft von Liebe fchwillt!

Bouterweck.

Unterm Mond und überm Mond 
Was anders ift’s als Liebe und Liebe: 
Was überall athmet, wirkt und webt. 
Und alles bildet, alles belebt?

Ihr Weifen fagt, was fonft als Liebe 
Ift diefer fchöne Zufammenklang 
Der Wefen? diefer allmächtige Drang, 
Der Gleiches an Gleiches drückt? — Wie Blick« 
Ein Sonnenftaubchen ohne Liebe 
Beym andern? — Auch die Macht der Kunft, 
Des Bildners Finger, die höchfte Gunft 
Der Mulen, was lind ße ohne Liebe ? 
Mit Liebe fang Homer mit Liebe 
Schuf Raphael feine Galathee, 
Du felbft, o Tugend, du höchfte Höh’ 
Der Menfchenfeele, was bift du als Liebe, 
Du Gott in uns? - Doch ftille, Gefang ! 
Verletzte nicht das heilige Schweigen ’ 
Wohl uns! Uns leuchtet allein die Sonne, 
Uns feheint das herzerfreuende Licht; 
Wir leben das wahre Leben; athmen 
In reinen Lüften mit freyer Bruft, 
Und fehen was ift mit unbefangnen 
Augen » und hören Götterftimmen.
Und durch die tiefe Nacht der Wefen 
Den Schwung der alles bewegenden Räder, 
Und fürchten nichts! und fchwimmen und wälzen 
Durch Stille und Sturm uns,, immer getroft'er, 
Die ewigen Wogen der Zeit hinab —> —

Nun, wieder dahin 
zu kommen, wovon wir uns verloren —- 
— — Ift es nicht die Liebg,
Der ihr in diefer Zeitlichkeit
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Die betten Minute» fchuldig feyd?
Und Hols mit unter auch manche trübe, 
Seyd billig! Zieht mir von der Liebe 
Das alles was ni-bt Liebe ift
Rein ab, und dann fprecht was ihr wifst!

„Ja. tagt ihr, zwifchen Lieb’ und Liebe
Ift doch ein mächtiger Unterfchied!
Wie viele Thorheit, Eitelkeit
Und Selbftbetrug mifcht fich mit unter?
Wie oft ift fie des Lafters Zunder?
Der Lüfte Sklavin, und o —-

Haltet ein!
Verdorben Gefäfs, wir witten’s alle, 
Verfalfcht den reinften heften Wein: 
Allein, wer fchmählt in folchem Falle 
Auf feinen Wein? Und würd’ er Gift* 
Glaubt ihr, ihn würden drumm die Weife« 
Aus ihrer Republik verweifen ?
Was eure übrigen Klagen betrifft, 
So fagt: was haben Dunkel und Helle, 
Jedes für fich, denn wohl gemein? 
Kann eine Freundfchaft gröfser feyn? 
Und doch, vermifcbt, find fie die Quelle 
Der grofsen Magie der Mäklerin 
Natur \ — Weh dem der keinen Sinn 
Für dies empfing! *

Wieland*

Das ganze Geheimnifs der Liebe, ja ich 
möchte lagen, der ganze Zufammenhang der 
Schöpfung ift auf eine heilige Verwirrung 
und Mittheilung der Gernüther, auf einen 
wechfelleitigen, im Genufs des andern lie­
benfach verltärkten Genufs gegründet. Wir 
fallen nicht in uns felbft, abgetrennt und 
felbftfüchtig leben; foult lind wir Farbe 
Herbftblätter, die in der Luft flattern, um 
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bald am Boden ganz zu erfterben. In an-* 
dern füllen wir leben; da leben wir geläu­
tert, rein, vielfach, verjünget, unft erblich. 
Nicht in fich, wohnt das Wohlwollen, die 
erite Grazie, fondern in ihren Schweftern; 
Das Gemüth anderer ift ihr heiliger, unzer- 
ftörbarer Tempel.

Heb der.

Die Liebe ift ein Verlangen nach dem 
immerwährenden Belitz des Gutem — Sie 
äußert fich durch die Zeugung im Schönen* 
fowohl im körperlichen, als geiftigen Sin­
ne. — Zu grofsen und edlen Handlungen 
führt weder vornehmes Herkommen noch 
Ehrenftellen, noch Reichthum, noch irgend 
etwas andres die Menfchen fo ficher — als 
Liebe. Sie allein erzeugt ein richtiges Ge­
fühl der Schaam vor dem Schändlichen, und 
ein lebendiges Streben nach dem wahren 
Schönen , jenen göttlichen Eigenschaften, 
ohne welche nie weder ein einzelner Menfch, 
noch eine ganze Nation etwas Großes < und 
Schönes vollbracht hat<

Platon.

Der begeifterte Stand, iii welchen eine* 
fchöne Seele durch die eilte Liebe gefetzt 
wird, erhöhet fie in jeder Betrachtung weit 
über das, -was ein Menfch gewöhnlicher 
Weife ift; ünd es Scheint, dafs einige Weife 
des Alterthums eben dadurch bewögen wor­
den in der Liebe eine Art 'von Genius zu ßher^ 
durch welchen gleiclifam neue Sinne für 
das Sclw und Gute in d«x Seele eröffnet, 



Liebe. } 55?

und eine Art von unmittelbarer Gemein- 
fchaft zwifchen ihr, und allem, was göttlich 
ift, herg efteilt werde.

Wieland.

Liebe ift_  das fchönfte Phänomen in 
der befeelten Schöpfung, der allmächtige 
Magnet in der Geifterwelt, die Quelle der 
Andacht und der erhabenften Tugend — 
Liebe ift nur der Wiederfchein diefer einzi­
gen Kraft, eine Anziehung des Vortrefflichen, ge­
gründet auf einen augenblicklichen Taufch 
der Perlönlichkeit, eine Verwechslung der 
Wefen.

Wenn ich hälfe, fo nehme ich mir et­
was; wenn ich liebe, fo werde ich um das 
reicher, was ich liebe. Verzeihung ift das 
Wiederfinden eines veräußerten Eigen­
thums — , Menfchenhafs ein verlängerter 
Selbftmord: Egoismus die höchfte Armuth, 
eines erfchaffenen Wefens.

Als Raphael fich meiner letzten Umar­
mung entwand, da zerrifs meine Seele, und 
ich weine um den Verluft meiner fchöneren 
Hälfte. An jenem feligen Abend _> du ken- 
neft ihn — da unfre Seelen fich zum erften- 
mal feurig berührten, wurden alle deine 
grofsen Empfindungen mein, machte ich nur 
mein ewiges Eigenthumsrecht auf deine Vor- 
treftlichkeit gelten — ftolzer darauf, dich * 
zu lieben, als von dir geliebt zu feyn, denn 
das erfte hatte mich zu Raphael gemacht.

„War’s nicht dies allmächtige Getriebe 
Da« zum ew’gen lubelbund der Liebe



538 Liebet
f

tmffe Herzen an einander zv^ang?
Raphael an deinem Ann — o Wonne!
Wag auch ich zur grofsen Geifter Sonne

freudig den Vollenduügsgang,

Glücklich! Glücklich! dich hab’ ich gefunden* 
hab’ aus Millionen dich umwunden*

und aus Millionen mein bilt du, 
Lafs das wilde Chaos wiederkehren, 
l)urch einander die Atomen ftören, 

ewig fliehn lieh unfre Herzen zu.

Mufs ich nicht aus deinen Flammenaugtfn 
meiner Woll oft Widerftrahlen fangen?

Nur in Dir beftann’ ich mich.
Schöner mahlt fich mir die fchöne Erde, 
Heller fpiegelt in des Freund’s Gebärde 

reizender'der Himmel fich.

Schwermuth wirft die bangen Thranenlaft6n> 
Tüfser von des Leidens Sturm zu raften, 

in der Liebe Bufen ab.
Sucht nicht felbft das folternde Entzücken . 
Raphael in deinen Seelenblicken

ungeduldig ein wollüft’ges Grab?

Stünd’ im All der Schöpfung ich alleine*
Seelen träumt’ ich in die Felfenfieine 

und umarmend küfst’ ich fie.
Meine Klagen ftöhnt’ ich in die Lüfte* 
freute mich, antworteten die Klüfte,

Thor genug, der lüisen Sympathie.

Liebe findet nicht ftatt unter gleichtö­
nenden Seelen, aber unter harmonifchen 
Mit, Wohlgefallen erkenne ich meine Em­
pfindungen wieder in dem Spiegel der dei­
nigen, aber mit feuriger Sehufucht ver- 
fchlinge ich die höheren, die mir mangeln 



Liebte 559

'Eine Reget leitet Freundfchaft und Lieber Die fanf* 
te Desdemona liebt ihren Othello wegen der 
Gefahren, die er beftanden; der männliche 
Othello liebt?fie um der Thräne willen, die 
Jie ihm weinte.

Es giebt Augenblicke im'Leberi, wo wir 
aufgelegt find, jede Blume, und jedes entle» 
gene Gehirn,, .jeden Wurm, und jeden ge­
ahndeten höheren Gei ft an den Bufen zu 
drücken ein Emarmen der ganzen Natur 
gleich uiifrer Geliebten. , Du verfteh.lt mich^ 
mein Raphaeb der Menfch, der es fo Weit 
gebrächt hat, alle Schönheit $ Grofse Körtfe.pich- 
keit im Kleinen und Grofsen der Natur auf- 
z ulefen, und zu diefer Mannichfaltigkeit die 
grofse Einheit zu finden, ift der Gottheit 
fchon lehr yiel näher gerückt. Die gaiizö 
Schöpfung zenliefst in feine Perfönlichkeiti 
Wenn jeder Menfch alle Menfchen liebte^ 
fo befäfse jeder Einzelne die Welt. — —•

Ich bekenne es freymüthig^ ich gläubö 
an die Wirklichkeit einer uneigennützigenLiebei 
Ich bin verloren, wenn fie nicht ift, ich ge­
be die Gottheit auf, die Unfterblichkeit und 
die Tagend. Ich habe keinen Beweis für 
die Hornungen mehr übrig, wenn ich auf- 
höre an die Liebe zu glauben. Ein Geift^ 
der fich allein liebt, ift ein fcwimmendei 
Atom im unermefslichen leeren Raume.

Egoismus und Liebe fcheiden die 
Meri Ichheit in zwey höchft unähnliche Ge- 
fchlechter^ deren Gränzen nie in einander 
fliefseii; Egoismus errichtet feinen Mittel­
punkt in fich felber; Liebe pflanzt ihn auf- 
lerhalb ihrer in die Achte des ewigen Gan«

Y a

verfteh.lt


54^ Liebe»

een. Liebe zielt nach Einheit; Egoismus 
ift Einfamkeit. Liebe ift die mitherrfchendo 
Bürgerin eines blühenden Freyltaats, Egois­
mus ein Defpot in einer verwüftenden Schö­
pfung. Egoismus Tat für die Dankbarkeit, 
Liebe für den Undank. Liebe verfchenkt, 
Egoismus leiht. •—

Alfo Liebe ift die Leiter, worauf wir 
emporklimmen zur Gottähnlichkeit. Ohne 
Anfpruch, uns felbft unbewufst, zielen wir* 
dahin.

SciiLLLEEK.

Eine Schaale des Harms, eine der Freuden wog 
Gott dem Menfchengcfchlechte; aber der lallende 

' Kummer lenket die Schaale:
Immer hebet die andere lieh,

frr, und traurigen Tritts wanken wir iinfern Weg 
Durch das Leben hinab, bis lieh die Liebe naht.

Eine Fülle der Freuden
In die fieigende Schale geufst!

HöELTt,
' V

O Schickfal, warum fchlugft du in den 
Menfchen den Funken einer Liebe> die in 
feinem eignen Herzensblut erfticken mufs? 
Piuht nicht in uns allen das holde Bild einer 
Geliebten, eines Geliebten , wovor wir wei­
nen, wornach wir fachen, worauf wir hof­
fen, ach und fo vergeblich, fo vergeb­
lich! — Steht nicht der Mehfch vor der 
Bruft eines Menfchen, wie die Turteltaube 
vor dem Spiegel und girret wie diefe fich 
heifer vor einem todten flachen Bilde darin, 
das er für die Schwefter feiner klagenden 
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Seele halt. — Warum fragt uns denn jeder 
Jchöne Frühlingsabend, jedes fchmelzende 
lücJ, jede überftrömende Freude: woliaft 
du die geliebte Seele, der du deine Wonne 
fagft und giebft? Warum giebt die Mufik 
dem 'befiürniteu Herzen Itatt der Ruhe nur 
gröfsere Wellen, ^ie das Geläute der Glok- 
ken die Ungewitter, anltatt zu entfernen, 
herunterzieht?. Und warum ruft es drauf- 
fen an einem fchönen Hillen Tage, wenn du 
Über das Ganze aufgefchlagene Gemälde ei­
ner Landfchaft fieheft, über die Blumen­
meere, die auf ihr zittern, über die herab­
geworfenen Wolkenfchatten, die von einem 
Hügel zum andern fliehen, und über die 
Berge, die fich wie Ufer und Mauern um 
unfern Blumenzirkel ziehen, warum ruft 
es da denn unaufhörlich in dir: ,,ach hinter 
„d u rauchenden Bergen, hinter den aufilio- 
„genden Wolken — da wohnt’ ein fchöne- 
„res Land, da wohnt die Seele, die du 
„fuchft, da liegt der Himmel näher an der 
„Erde!“ —

Ach der Menfch, der fchon von der 
Kindheit an nach einer unbekannten Seele 
rief, die mit feiner eignen in Einem Her­
zen auf wuchs — die in alle Träume feiner 
Jahre kam, und darin von weitem fchim- 
merte; und nach dem Erwachen feine Thrä- 
neu erregte, •— die im Frühling ihm Nach­
tigallen fchickte, damit er an fie denke, und 
nach ihr fich lehne — die in jeder weichen 
Stunde feine Seele besuchte mit fo viel Tu­
gend, mit fo viel Liebe, dafs er fo gern all’ 
lein Blut in feinem Herzen wie in einer 
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Opferfchaale der’ Geliebten hingegeben liaD 
te — die aber ach nirgends erfcliieii, nur 
ihr Bild in jeder fchönen Geltalt zufandte, 
aber ihr Herz ewig entrückte — — o end­
lich, o plötzlich, o felig fchfägt ihr Herz an 
feinem Herzen, und die zwey Seeleii ümfaf­
fen fich auf immer.

Jean Paul. Fs. Richter.

Nicht mit dem Bleygefchofs, mit dem göldnen Pfeil© 
der Freundfchaft

Traf die Liebe rnein Herz, traf es im Innerßen 
mir,

Lud ich trage den Pfeil, und werd’ im Herzen ihq 
tragen,

Bis ihn des Todes Gefchofs felbft mit dem Her-. 
' zen zerbricht.

Fausta Maratti - Zappi,

Einigung und nichts als Einigung ift es, 
was uneigennützige Liebe will. Ein Stre­
ben, dellen Grund fo unerklärbar ift, als 
mein Dafeyn, geht, aus dem Innerften üiei- 
nes Bewufstfeyns, ah Gefühl, als Trieb des 
Uneigennützigkeit', aber nicht als Streben 
nach Glück, hervor. Statt Genufs zu buchen, 
bucht es Aufopferung, Hingebung ift fein 
Wefen, nicht Erwerbung. Diefes Streben 
nenne ich Liebe, Dafs diehs urfprünglich 
uneigennützige Streben, im Zuftande des 
mciifchlicheu Bedürfens mit eigennützigen 
Trieben zufammenwirkt, macht ,mich in 
feinem Wefen nichtjirre, Eben ihr wenig 
verwechsle ich die Liebe Telbh mait^dem 
Wohlgefallen an dem Geliebten. Dies find 
nur Verhaftungen zur Liebet, nicht die
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Liebe felbfh Das , was die Liebe felbft ift, 
wirkt hervor aus dem Inuerlten meines 
Selbft. Ich habe es mir nicht erworben. 
Ich bin logar Ichuldig, die/Wünfche, die 
es in mir erregt, dem höchfien Gefetze zu 
unterwerfen.

* Bouterweck.

Wahrlich ich wüfste nicht, was man 
fln fich noch zu lieben hätte __. auffer jener 
Liebe für andere, und ob uns irgend ein Ei* 
gennutz unausftehlicherfeyn könnte, als eig- 
ner. Glücklich iit der Mann , dem' ein rei­
fendes Herz und gute Menfchen wie er und 
eih Horizont ohne Gewitter endlich die Ue- 
berzeugung befcheeret haben, dafs _ fo wie 
die magnetifch©' und elektrifche Materie dcr- 
felbe Univerfalgeift ift, der die Wolken, 
die Zitterfifche und Magneten zieht, der im 
Nordfchein als milder Schimmer, im Ge­
witter als Wetterflrahl, im Menfchen als 
Heiligenfchein, in den Fifchen als Zug und. 
Schlag,- und in den Nerven als Lebensgeift 
wirkt —• glücklich ift der, lag’ich, der im­
mer mehr glaubt, dafs die Liebe, diefer 
menfchliche Magnetismus, immer diefelbe 
geiftige Elektrizität undDeforganifaiion ver­
bleibe, fie mag als Blitz in der Gefchlech­
ter liebe _ oder als fanfter Nord- und Hei- 
ligenfchein in der Menfchenliebe oder als 
Lichtmagnet in der Freundfchaft oder als 
Nervengeift in der Mutterliebe erfchei- 
nen.___ Ich preife diefen Mann darum 
glückliche weil er dann nicht nur Menfchen. 
wie Brüder, fondern auch Brüder wie Men* 
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fclien lieben wird, ichmeyne, weil er, auf 
den Stufen der Blutsfreundfcliaft zp dem 
Gipfel der Geifterfreundfchaft getragen, dann 
wieder jene durch diefe veredeln und im 
Vater, Sohn, Geliebten, Freunde noch et­
was höheres auffer dem Genannten lieben 
wird----- den Menfchen. Es giebt hinter die- 
fem hohen Nahmen noch etwas höheres, das 
wir an der ganzen Geifterwelt lieben kön­
nen: Gott.

Ikan Paul Fß. Richter.

Liebe ift ein Verlangen des Willens, fich 
mit dem, was der Verftand für gut erkennt, 
zu vereinigen, oder in diefer Vereinigung 
zu bleiben. Man kann fich alfo nicht felbft 
lieben. Selbftliebe ift entweder Einbildung, 
oder Mangel eigentlicher Liebe. Vereini­
gung mit Menfchen befteht darin, dafs 
wir unfre Seele, befonders den Willen, mit 
andern fo vereinigen, dafs Ein Wille daraus 
werde, und keiner fich eine Herrfchaft über 
den andern anmaafse. Diefe Liebe ift entwe­
der vernünftig oder unvernünftig. Die un­
vernünftige ift ein unruhiges und hitziges 
Verlangen, welches unfre Vernunft über- 
meiftert; fie geht auf Dinge, die mehr fchäd- 
lich als gut find; fie fucht eine unmögliche 
Vereinigung z. B. eine Vereinigung mit Gott, 
widetwa mit Menfchen; fie verlangt, dafs 
Gott feinen Willen nach dem unfrigen rich­
te ; fie will über den Willen anderer Men­
fchen herrfchen; oder fie unterwirft ihren 
Willen Andern ganz; fie liebt leblofe und 
unvernünftige Dinge wie Menfchen; fie 
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wird zur Sklavin deffen, was IJe liebt; fie 
liebt mehr den Körper als die Seele, oder 
den Körper ganz allein. Die vernünftige 
Liebe aber ift allein das einzige Mittel zur 
wahren Gemüthsruhe.

Ch. Thomasius.

Die edelfte Liebe ift blos die zartefte, 
tieffte, feftefte Achtung, die fich weniger 
durch Thun als durch Unterlaßen offenba­
ret, die fich wechfelfeitig erräth, die auf 
beyde Seelen (bis zum Erftaunen) die nämli­
chen Saiten zieht, die die edelften Empfin­
dungen mit einem neuen Feuer höher trägt, 
die immer aufopfern, nie bekommen will, 
die der Liebe gegen das ganze Gelchlecht 
nichts nimmt, fondern alles giebt durch 
das Individuum, diefe Liebe ift eine Ach­
tung, in der der Druck der Hände und der 
Lippen fehr entbehrliche Beftandtheile find 
und gute Handlungen fehr wefentliche; 
kurz, eine Achtung, die vom gröfsern Thei­
le der MenUhen ausgehöhnet und vom 
kleinften tief geehret werden mufs.

Ieak Paul Fr. Richter.

Wenn die Liebe fich der Liebe offen­
bart, fo ift es das einzige Anliegen des Her­
zens, die Ueberzeugung von feiner Innig­
keit dem andern einzuflöfsen, gleichfam das 
Bewufstfeyn bis zu ihm zu erweitern. Es 
verfchmäht dabey die Pracht der Rede, wor­
ein hohle Bezeugungen nicht gefühlter An­
hänglichkeit fich eben fowohl kleiden kön­
nen, und wagt lieh nicht an das Ünaus* 
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fprechlichep aber es:verficht das Geheimnifs, 
dem einfältigen , ja dem befcheidenften Aus­
bruch eine höhere Seele einzuhauchen.

- ; * A. W. Schlegel,

Gröfser Genius der Liebe! ich achte 
dein heiliges Herz, in welcher todten oder 
lebendigen Sprache , mit welcher Zunge, 
mit der feurigen Engelszunge oder mit einet 
Ichweren, es auch fpreche, und ich will 
dich nie verkennen, du magft wohnen im 
engen Alpenthai, oderimder Sclwltenhütte 
oder mitten im Glanze der Welt, und du 
magft den Menfchen Frühlinge fchenken, 
oder hohe Irrthümer, oder einen kleinen 
Wunfch,' oder ihnen alles, alles nehmen ! ' 

v T - Iean Paul Fr, Richter.

Liebe ifts, die ßch über [alles Schöne 
und Gute freuet, die es zu lieh, fich zu ihm 
ftimmet, zur Harmonie , dem Kinde' des 
Himmels,’ dem mannigfaltigen Einklänge 
in aller Schöpfung.

Es giebt nur Eine Liebe, wie Eine Güte 
und Wahrheit. Liebft du dein Weib nicht, 
fo wirft du auch nicht Freund, Eltern, Kind 

-lieben. ’ •' "* ’ ? M c.:i- ■
- ' P Zu : allen ; Zeiten hat fich die kalte 
-Heucheley, das gezierte Grab voll Todten ge- 
beine und alles Unflaths an nichts* fo lehr 
als an Liehe geärgert; an Liebe Gottes und 

-des Menfchen unfers Nächlten. Audi das 
-Hohelied und die zärteften Ausdrücke der 
Bibel und'schriftlicher Lieder, fobäld fie nur 
Braut*und Verlobung nennen, dünckt^o ihr 
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unerträgliche Hurenfprache. j— Du Heuch­
ler, lägt Chriftus, ärgert dich dein Auge, 
fo reifs es aus. Ift dies helle und unfchul- 
dig, lb ift dein ganzer Leib Licht; ifts ein 
Schalk, fo hilft dir alles pharifäiMm lieb’ 
nigen von auffen nichts,

Herder.

Unter allen Neigungen, die’von dem 
Schönheitsgefühl abfiammen, und das Ei­
gen th um reiner Seelen find, empfiehlt keine 
fich dem moralifchen Gefühl fo lehr; alfe der 
veredelte' Affekt der Liebe * und keine ift 
fruchtbarer an Gefinnungen, die der wah­
ren Würde des Merifchen entfprecheiij Zu 
welchen Höhen trägt fie nicht die menfchlü- 
che Natur, und was für göttliche Funken 
weils fie nicht oft auch aus gemeinen See* 
len zu fchlagen! Von ihrem heiligen Feuer 
wird jede eigennützige Neigung verzehrt, 
und reiner können Grundf ätze felbft die 
Keufchheit des Gemüths kaum bewahren,, 
als die Liebe des Herzens Adel bewacht Oft, 
wo jene noch kämpften, hat die Liebe fchon 
für fie gefiegt, und durch ihre allmächtige 
Thatkraft Entfcfilüffe befchleunigt, welche 
die blofse Pflicht der Schwachen Menfchheit 
uinfoMj würde abgefodert haben.

^CHinLER,.

Den Sterblich81* ward nur ein flüchtig Leben: 
Dies flücht’ge Leben, welch’ ein matter Xraum( 
Sie tappen, auch bey ihrern kühnften Strebe«, .. 
Im Dunkel hin; und kennen felbft fich kaurn. 
Das Schickfal mag fie drücke od^r heben;
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Wo findet ein unendlich Sehnen Raum t 
Nur Liebe kann den Erdenftaub beflügeln, . 
Nur fie allein der Himmel Thor entfiegeln.

Und ach! fie felbft, die Königin der Seele, 
Wie oft erfährt fie des Gefchickes Neid! 
Manch liebend Paar zu trennen und zu quälet^ 
Ift Hals und Stolz verlchworen und bereit. 
Sie müfleu fchlau die Augenblicke ftehlen, 
Und wachfarh laufchen in der Trunkenheit, 
Und, wie auf wilder Well’ in Ungewittern, 
Vor Todesangft und Götterwonne gittern.

Doch der Gefahr kann Zagheit nur erliegen. 
Der Liebe Muth erCchwillt, je mehr fie droht. 
Sich innig feft an den Geliebten Ichmiegen, 
Sonft kennt fie keine’Zuflucht in der Noth. 
Entfchlolien fterben oder glücklich liegen, 
Ift ihr das erfte, heiiigfte Gebot. ’ 
Sie fühlt, vereint, noch frey fich in den Ketten* 
Und fchaudgrt nicht . bey Todten fich zu betten/ . ...... . t .

Ach 1 fchlimmer dröhn ihr lächelnde Gefahren, 
Wenn lie’des Zufalls Tücken überwand. 
Vergänglichkeit mufs jede Blüth’ erfahren;
Hat aller Blüthen Blüthe mehr Beftand ?
Die wie durch Zauber feft gefchlungen waren, 
Löft Glück und liuh und Zeit mit leifer Hand, 
Und , jedem fremden Widerftand entronnen. 
Ertränkt fich Lieb’ im Bechet eigner Wonnen, 1

Viel feliger, wenn feine fchönfte Habe 
Das Herz mit fich ins Land der Schatten reifst. 
Wenn'dem Betreyer Tod, zur Opfergabe, 
Der lüfse Kelch noch kaum gekoftet fleufst. 
Ein Tempel wird aus der Geliebten Grabe, 
Der fchirmend ihren heil’gen Bund umfchleufst. 
Sie fterben: doch im letzten Atbemzüge 
Eiitfchwiugt die Liebe fich zu höherm Fluge.

y
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Ven deinen SeelenbRcken tief durchdrungen!
Von deinen Annen inniglich u .ngen!

Voi. C«iue» Herzens leifem Ton durchk' ngen
So biet’ ich lächelnd den Verwandelungeri 

Dös Zeitenwechfeh trotz! Kann er mir rauben
Was deine Liebe gab? Den hohen Glauben 

An Geifterwürde? DicsZufammenltrahlen
Wo Äug’ in Äug’, wie Sinn in Sinn fichmahlen! 

DieB^Sch wehen auf der Ahnung Aeiher-Flügeln,
Dies Blicken in der Zukunft hellen Spiegeln! 

Erinnerung, ach, deiner Wonnen Fübe
Umdämmert von der Webmuth zanen Hülle! 

Wo in fich felbft zu ftiUem’Schau’r entbunden
Der innre Sinn ein Eigenthum gefunden!

In Unfchuldswelten unter Blumen wallet
Wo Harmonie aus Schattendunkeln hallet!

Und diefer Einklang gleichgeftimrtiter Saiten
Er könnt’ einft kraftlos uns vorüber gleiten? 

Ach wir verfehlten uns im Schattenlande?
Und lösbar wären reiner Liebe Bande?

Es kämen Stünden ‘dir und mir , in denen
Wir uns Zertrennbar und vereinzelt Wähnen? 

Es gäbe Fernen, wo wir uns entfchwätiden?
Neirij Theon, nein! auch an des Räume« Enden 

Thürmt keine Mauer fich den Geifteru! fchnell er- 
Biegen

Sie der Etinn’rung Leiter! Sie befiegen 
jDer Körper Schwere ; ihrem Wollen biegen

Sich aller Sinne Schränken; fie erfchweböti 
JDer Möglichkeit uxneisteh Gipfel; heben

Sich triumphirend auf des Etdbälle Trüüihlem 
Und fehan fern der Heimath Sterne fchimmern. —- 

Der Verf* d. (jtdichtejt ZM^trßcbt 
im "ttH St* 1797,

Brecht am Zauberfchlofs der Liebe das 
Gerüfte des Körpers ab! — Trunkner 
Menfch, du bleiblt es nicht, fondern wirft 
nüchtern , wenn du deine Geliebte nicht 
fuchlt und liebft wie die Tugend, die kei- 
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neu Körper almimmt, Werth nicht Blicke 
deine Worte und deine Wünfche bleiben, 
da doch die Hyazinthe der Liebe fo leicht 
blühend über dem Blumcnglafe, das zwey 
Thränen füllen, l’chweben! — Unbefonne­
uer, der du nicht weilst, dafs die reine Lie­
be gleich dem Gletfcherwaßer am bellen ge- 
noHen wird, ehe He die Erde berührt, und 
dafs unfere höchften Empfindungen den Pa­
radiesvögeln gleich find, die fich feiten 
mehr vom Boden erheben, fobald fie auf 
ihn gef unken find!

Iean Paul Fr. Plichterj

z Den höchften Grad der Entzückung der 
Liebe fuche ich nicht da, wo, wie Hemßer- 
Iwis lagt, uns die Natur mit einem Augen­
blick irrdifcher Vereinigung täufcht (ein 
Augenblick, der. fich rings um in lauter Be- 
.dürlmfs verliebtet), fondern in dem erften 
glücklich Finden, in dem über alle Befchrei- 
bung füfsen Augenblick, da beyde Geliebte 
gewahr werden, dafs fie fich lieben, und es 
nun, wie unvollkommen und unwillkühr- 
lieh fes fey, fo gewifs, füfs ünd übereinftim- 
mend einander lagen. Warum niuls ich 
das Wort gebrauchen: fa^n^ das arme Wort! 
Was kann in diefem Augenblick die todte 
Zunge , die lechzende Sprache lagen, wo 
lei btt der feelen volle feurige Blick feine Flü­
gel niederfchlägt und feinen Glanz verhüllen 
Wenn es einen Augenblick linnlicher Wol* 
lüft und reiner Vereinigung verkörperter 
Wefen hier auf Erden giebt, fo ifts diefer j 
alles ganz andrer Art, als Was uns der dar* 
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bende Genufs erlaubet. Ich weifs nichts 
welche Mythologie irgend eines Aßatiichen 
Volks ihre/Zeiträume des höchiten Alter* 
thums fo eintheilt, dafs die Menfchen (da­
mals nochiparadiefifche Geifter) lieh Jahrtau* 
fende zuerft durch Blicke, nachher durch 
einen Kufs, durch eine blölse Berührung 
geliebt hätten, bis fie in langen Zeiträumen 
endlich zu den niedrigem Arten des Genuf* 
fes allmählig hinabgelunken wären. Der 
Augenblick jenes geiftigen Erkennens, jenes 
Verraths der Seele durch einen Blick fetzt 
uns gleichfam in diele Zeit zurück, und mit 
ihr in die Freuden des Paradiefes» In ihm 
geni^fsen wir zmckempfindend > was wir fo 
lange fuchten, und uns felbft nicht zu fagen 
wagten: in ihm geniefsen wir vorempfindend 
alle Freuden der Zukunft, nicht ahndend» 
fondern habend, ja wenn man fo fagen darf» 
mehr als habend. Die Zukunft kann immer 
nur entwickeln, feiten hinzuthun; und oft 
thut fie ab, fie vermindert d^n Wahn des 
Genulles bey jedem Genüße. Jener Augen­
blick ift der, da Pfyche den Gott der Liebe 
erblickt, den fie fo lang verfchleyert liebte* 
ach warum, Unglückliche» liefsefi du den 
Funken fällen ? und endeteft damit auf fo 
lange — lange Zeit alle deine Freuden!

Es ift gewifs, dafs die Seelen, die zur 
treueften, reinften, edelften Liebe gefchaf* 
fen find, lieh vor diefem Augenblick des 
Verraths» als vor ihrem ärgften Feinde fürch* 
ten, und mit ihm aufs blödefte zögern. Das 
weibliche Gefchlecht, das die. Liebe über* 
haupt zarter, als das unfre, behandelt, fühlt 
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wie viel die Flamme derfelben mit jedem 
Genufs verliere, wie fie, der Natur aller 
andern Flammen zuwider, erftickt, wenn 
fie ausbricht, und durch jede Aeufferung 
ihre innere Kraft und Seeligkeit fchwächet. 
Keufch und heilig luchts alfo das G^heim- 
nifs felblt im Herzen des Liebenden zu be­
wahren, fobald es delTelben gewifs ift, und 
nichts macht fich gewißer als diefes. Das 
Geheimnifs wird gleichfam entweiht, wenn 
es nur die Lippen berührt: es erftirbt auf 
gewiße Weife fchon im erften Kufle, im er­
ften Seufzer. Aber da wir einmal Körper 
find, fo verliert Pfyche freylich, wie die 
alte Fabel lautet, ihre himmlifche Fittige, 
fobald fie zur Materie herabfinkt. Ift es 
Wunder, dafs fie fich fo lange, und mit fo 
vieler Mühe noch täufchen will, dafs fio 
nicht den Körper, fondern nur das, was 
ihrer Natur ift, die Seele des Geliebten lie­
be? gleich als ob fie fich ihrer Erniedrigung 
fchämte, und die kurze Dauer des Genußes, 
den fie lucht, prophezeihte ? —

Herder.

Der etfte Urfprung der Liebe liegt ohn- 
ftreitig in der blos thierifchen Natur des 
Menfchen} aber man müfste die bewun­
dernswürdigen Veranstaltungen der Natur 
ganz verkennen, wenn man darinn nichts 
höheres, als thierifchs Regungen entdeckte. 
Der wahre Beobachter bemerkt, dafs diefe 
Leidenfchaft ihre Wurzeln in dem Fleifch 
und Blut des thierifchen Körpers hat, aber 
ihre Aefte hoch über der körperlichen Welt 
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in die Sphäre höherer Wefen verbreitet, wo 
fie unvergängliche Früchte zur Reife bringt»

*1 G. Sulzer»
O wenn es Icliöh das Merz bewegt nur 

zwey Menlchen zu erblicken* die fielt ein* 
ander ail den kindlichen — oder ältetli* 
dien — öder freündfchaftliclien — öder Ver- 
Ichwifteften Bitten fallen, Wenn der Akkord 
öder das Duodraina Eines harmonifclten 
Menfclienpaares fcllön fo himmlifch in uns 
Wiedertönt; mit welcher gewaltfarnen Won­
ne wird unter Innerfteis etfehüttert, weint 
das ganze vollklingende Döppetehor eines 
T amilienfchaufpiels der Liebe unter zittern­
des Herz mit taufend Tonen fortzieht Der 
Einfame mit dem vergeblichen Wuitlche 
der Liebe erquicket mich telton* aber er 
erzürnt mich gegen die Menfchen, unter 
denen er verarmt ^ allein dann kann ich fchö- 
iier alle Menfchen lieben* wenn ich ftatt Ei­
nes glühenden Herzens ein Sonneiifyfteni 
verwandter HerZen fielt an einander zielten 
Und zufammeilbffennen feite,

UeAM Paul Fr» ÜIcüIeä»
Die Liebe ift fö heilig* däfs felbft ihre 

Tattfcltuiigen uns Werth bleiben* —
Nur die innre Freyheit eines WefeiiS* 

die ähgeboltrne Grazie des Gefühls* Zieht 
uns in jene Ahndung des Unendlichen* ohne 
die unter Leben in dumpfer ßefchränkung 
entflieht Nur die Liebe lehrt ünfre Her­
zen ein Leben ahnden* für dellen Begrifl* 
Verftand und Sinn Ich windeln!

Der trfi der d$ies M Ltldü»
%
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Die Liehe, in ihrer idealifchen Voll­
kommenheit betrachtet, ift nichts anders als 
ein Streben nach Vereinigung des ganzen 
phyfifchen und geiftigen Dafeyns, nach, 
Vermifchung aller phyfifchen und geiftigen 
Eigenfchaften beyder Individuen, ein Stre­
ben nach wechfelleitiger, ihnigfter, voll- 
kommenfter iVIittheilung alles dellen, was 
Jedes als freyes eben fo wie als organifirtes 
Individuum hat. Nichts foll dem Einen In* 
dividuum angeboren, was nicht mittelbar 
oder unmittelbar dem Andern zu Theil wer­
de: Jedes mufs geben wollen, was die Natur 
ihm verliehen, was feine Kraft ihm erwor­
ben hat: Jedes nmfs aufnehmen können, 
was ihm gegeben wird, und Jedes das Em­
pfangene felbftthätig behandeln, und dem 
Andern neumodificirt, lieblicher, fchöner» 
edler zuriickgeben. Das ift ein Taufcli, bey 
welchem an keine Abfonderung gedacht 
wird: wo Jedes fich freuet, je mehr es ge­
ben kann, und immer mehr zu bekommen 
meinet, als es giebt: wo man nichts haben 
mag, wenn das Andere nicht zugleich hat: 
wo man ein Gut weg werfen möchte, weil 
es fich nicht auf die Individualität des An­
dern verpflanzen läfst. Das ift ein Verhält- 
iiils der WechfelWirkung, wo Jedes nur in 
dem Andern lein Dafeyn fühlt. Jedes in dem 
Andern den Schöpfer feiner Glückfeligkeit 
erkennet; wo man die ganze individuelle 
Freyheit des /Andern aufhebt, weil man die 
feinige hmgiebt, wo Jedes die verfchlolTeiie 
Sphäre feiner Willensthätigkeit öftnet, da­
mit das Andere mitherrfcbe, um iö ireyer 
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fich fühlet, je mehr es von feiner Freyheit 
dem Andern freywillig hingiebt.

Das ift die idealifche Liebe, welche der 
liohe nicht kennet, und der Empfindler 
jpifs kennet: welche der Thor verlachet, weil 
er ein Thor ift, und der Weife verfpottet, 
•yveil er nicht weife ift: es ift die Liebe, wel­
che eben darum Würde hat, weil fie idea* 
lilch ift, und. welche nicht idealifch feyn 
würde, wenn fie vollkommen realifirpaf 
wäre; welche, wie jede Tendenz der geiftl- 
gen Kräfte ins‘Unendliche gehet, und dar- 
um, als ein Bund der Seelen, ein Bund für 
die Ewigkeit, alle Schranken überfliegt, und 
nur die höcfafte gemeinlchaftHche AusbiU 
düng aller Kräfte, nur den höchften Genufs 
des veriiünftigfinnlichen Daley ns zum Ziele 
hat, welche Freyheit und Natur in getrenn* 
ten Individuen in Eins vereiniget*

Pii. C. Hein hard*

tVas ift das Leben, wenn es nicht unfer 
Herz zu einem Ganzen macht? Am Ziel der 
Wiftenfchaft, der Tugend fühlt der Menfch 
immer nur das Wachsthum feiner Krafty die 
ganze Kraft felblt fühlt er nur in feiner 
Liebe!

Der Perf* der eignes von Lilien«

Öer Gründtrieb der Menfchheit, den 
Wir Liebe nennen, vereint das lebendigfte 
Selbftgefühl mit dem innigften Gefühl für 
alles, was ich nicht felbft bin, iil Einem 
Streben der höchften Vereinigung und Ver­
ähnlichung des All mit fich felbft. Daher 



55 6 Liebe.

ein Suchen nach Spuren feiner Selbft in 
allem um fich her, nach Beziehungen, Be­
rührungspunkten, Medien der Vereinigung 
durch Empfangen und Geben , bis etwan 
eine (wenn es möglich wäre,) unendliche 
Fülle von Mannigfaltigkeit in einer Einheit 
zufammeng«fälst, die endliche volle Befrie­
digung gewahren mochte*

Je umfaßender $ freyer und uhbe- 
fchränkter diefer Trieb wirkt, je weitet 
führt er ab von allem Selbftifchen Eigenen; 
um fo mehr nähert er fich in feiner Wir­
kungsart dem reinen uneigennützigen Trie­
be; nur Menfchheit, menfchliche Perfön- 
lichkeit darzuftelleii Und zu finden, ohne 
alle Individualität und ohne die Schranken, 
welche die eigentümliche Art wimDafeyns 
dem reinen, voller menlchlicheii Leben, 
Fühlen und Wirken fetzt. Diefe unendliche 
Beziehung liegt als unentwickelte Anlage in 
der Tiefe jedes menfchlicllert Wefens, meh- 
rentheils ihm felbft in feiner Reinheit und 
Unendlichkeit verborgen*

Seine /täenfehheit lieifst : diefen mäch­
tigen Züg det üiiöhdlichen Liebe fpürens 
der aus den geheiniften Tiefen untres We­
fens fich hervorregt. Durch diefe unettdli- 
ehe Liebe vereint fich alles Aüfgelöfte und 
Widerftreitende, welches wir zuvor in uns 
felbft entdeckten, durch fie föhnen wir uns 
mit uns felbft ahs, und wir gelangen durch 
fie allein zu der inhern Ruhe und zu dem 
heiligen Frieden der Seele, den wir fo lange 
fchmerzlich VermitTen, als wir nach einer 
Quelle außer uns felbft uns fchmerzlich um­
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feilen, woraus wir wähnen, diefes Verlan­
gen nach ihr einft füllen zu können.

Die reinfie, höchfte Liebe firebt, alles 
mit fich felbft zu verähnlichen und zu ver­
einigen, indem fie dem Unveränderlichen 
in lieh felbft alles Veränderliche inYmd auf- 
fer fich wirkfam unterordnet und durch das 
Unveränderliche aufler fich alles dasjenige 
beftimmt und zur beabfichtigten Aehnlich- 
keit verändert, was irgend einer Veränder­
ung, einer Beugung, Lenkung fähig ift, 
ohne das Princip der Einheit in fich felbft 
zu zerftören. Sie veiläugnet alles in fich 
felbft, nur das reine Selbft nicht, welches 
alles verläugnet; fie opfert alles willig auf, 
was ein Opfer zur Rettung diefes reinen 
Selbft werden kann. Das reine Selbft aber 
kann und fall nie ein Opfer werden.

Die Kraft der Liebe liegt im Nacbgeben 
des eignen Veränderlichen; dadurch gewinnt 
das Unveränderliche an neuer Macht und 
Gewalt, das Veränderliche auffer fich dem 
Unveränderlichen in lieh felbft zu unterwer­
fen.

Den Menfchen, welcher dielen Trieb 
feines Wefens fühlt, fchmerzt es um feiner 
felbft, fchmerzt es um Andrer und um der 
Menfchheit willen, wenn fein Geift nicht 

^erftanden , fein Herz nicht gefäfst wird; 
wenn er fremden Geilt und fremdes Gefühl 
fich nicht zueigneu, oder das feinige nicht 
in andern, ihm ähnlich organifirten, We- 
fen wieder finden kann. Sein Trieb nach 
Verähnlichung und Vereinigung wird ge­
hemmt, Er kann nicht empfangen, nicht 
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geben, mit einem Wort — nicht lieben^ 
(denn Liebs befteht nur durch- Gegenliebe, 
und fchwindet, wenn ihrer Kraft diele Ge­
genkraft nicht entfpricht ; und ohne fo zu 
lieben, kann er nicht leben, Seine SelbfU 
Jieit leidet Abbruch ohne ein zweytes Selbft, 
worauf fein Trieb nach Verähnlichung und 
Einigung fich wesentlich bezieht, und dellen 
er kraft diefes Triebes dringend bedarf. Das 
Selbft ift felbft diefe Liebe, fie ift fein inner- 
ftes, freylich oft verkanntes, aber nie gang 
zu verläugnendes Wefen.

Heil dem, dellen Trieb durch widrige 
VerhältniUe an innerer Energie nichts ver­
lieft , der des rechten Punkts und des rech­
ten Mittels der Verähnlichung und Vereini­
gung nicht verfehlt Aber traurig ift das 
Loos des Schwachen, delTen Muth dem mifs- 
lungenen Verbuche unterliegt, des Wankel- 
müthigen, des auf Gerathewohl und blind­
lings thätigen Menfchen, der das Unverän­
derliche zu verändern lucht, oder der in der 
Wahl des Objekts und der Richtung feiner 
alfimilirenden und vereinenden Thätigkeit 
fehlgreift, Seines Lebens froh feyn, wird 
er erft dann können , wenn er gehen und 
empfangen, verähnlichen und vereinigen, 
init Einem Worte, wenn er lieben und ge­
liebt werden gelernt bat.

Diefs zu lernen, ift das würdigfie Ziel 
^Hcr ächten Philofopliio des Lebens.

Der Kerf. Einiger Gedanken* 
veranlaßt durch das Lefen der 
Bekenntniffe einer fihönen Seels 
in W, M. Lehrß
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Sind nicht alle tiefe und zärtliche Em­
pfindungen von der Natur der Liebe? Wer 
ift zum Enthufiasmus der Freundfchaft fä­
llig? Wer zur Ergebung im Unglück? Wer 
zur Verehrung feiner Aeltern? Wer zur Lei­
denfchaft für feine Kinder? — als ein Herz* 
das die Liebe gekannt hat!

Frau von Stael.

Reine Liebe ift fchlechthin arm; alle 
ihre Fülle ift eine Gabe der Natur» Reine 
Natur ift nichts als Fülle, alle Harmonie ift 
ein öefchenk der Liebe. —

Die Liebe ift der Genufs des freyen 
Menfchen, und nur der Menfch ift ihr Ge- 
genftand. Denn, wie in einem allein keine 
Wechfel Wirkung feyn kann, fo giebt es kei­
ne Liebe, ohne Gegenliebe, Zwar ift es 
kein Wahn, alles mit Liebe zu Umfallen, 
4jnd Eins mit der Natur zu feyn, —

Fr. Sgheegel.

Die Liebe ift eine freye Empfindung, 
denn ihre reine Quelle ftrömt hervor aus 
dem Sitz der Freyheit, als unfrer göttlichen 
Natur, Es ift hier nicht das Kleine und 
Niedrige was fich mit dem Grofsen, und 
Hohen mifst, nicht der Sinn, der an dem 
Vernunftgefetz fchwindelnd.hinauffieht; es 
ift das absolut Gröfse, felbft, was in der An- 
muth, und Schönheit fich nachgeahmt, und 
in der Sittlichkeit fich befriedigt findet, es 
ift der Gefetzgeber felbft, der Gott in uns, der 
mit feinem eigenen $ilde in der Sinnenwelt 
fpielt. Daher ift das Gemüih aufgeioji in der
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Liebet, da es avgefpannt iß in der Achtung} denn 
hier ift nichts, das ihm Schranken fetzte, da 
das abfolut - Grolse nichts über lieh hat, 
und die Sinnlichkeit, von der hier allÄn die 
Einfchränkung kommen könnte, in der An- 
muth, und Schönheit mit den Ideen des Gei- 
ftes zufammepftimmt. Liebe ift ein Herab« 
fteigen r da die Achtung ein Hin aufkl im« 
men ift. Daher kann der Schlimme nichts lieben^ 
ob er gleich vieles achten mufsy daher kann der Gute 
wenig achten, was er nicht zugleich mit Liebe umßen^ 
ge. Der reipe Geift kann nur lieben, picht 
achten; der Sinn kann nur achten , aber 
nicht lieben,

Schiller.

Gründen zwey Liebende ihre Verbin­
dung auf d^s wechfelfeitige Gefetz: dafs die 
Gegenliebe des Geliebten jede erlaubte Ge­
fälligkeit yerdiepe, und dafs d^r Eifer des 
Liebenden ihn £um. weifen, und tugendhaf­
ten Mann zu machen, jede tadellpfp Erge­
bung fordere; und hat der eine das Vermö­
gen, Weisheit und Tugend zu befördern, 
der andere aber das Bedürfpifs, Geifteskul- 
tur, und Lebensweisheit erwerben; denn, 
und fonft nie tritt der Falf ein, dafs es edel 
ift, Liebe mit Liebe zu erwiedern. Auch nur in 
diefem Falle ift es nicht fchimpflich, fich be­
trogen zu haben; in allen andern Fällen, 
man mag feinen Zweck erreichen pder nicht, 
hat man Schande von einer folchen Verbin­
dung. Erwiedert ein Jüngling die Liebe ei­
nes Mannes, den er für reich hält, um fei­
nes Geldes willen, fo wird er dadurch, kei- *
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peswegs von der Verachtung befreyt, wenn 
es fich am Ende zeigt; dafs der Liebhaber 
arm fey, und ihm nichts geben könne; er 
hat fchon verra then, dafs er fähig fey, je- 
dem Menfchen zu jeder Abficht für Geld die 
Hand zu bieten, und das ift nicht edel ge­
dacht. Wird hingegen ein Jüngling von 
einen,) Manne geliebt, den er für rechlich tL 
fen hielt, und erwiedert feine Liebe, um 
durch den Uni gang mit ihm beßer zu 
den, fo bringt ihm die Täufchung durchaus 
keine Schande, wenn es (ich auch am Ende 
entdeckt dafs fein Liebhaber ein fchlechtev 
Menfchfey, und keine Jugend befitze. Er 
hat doch bewiefen, dafs er um der Tugend 
pnd feiner Vervollkommnung willen für je­
den alfes zu thun, entfchloden fey. Dies i(l 
edel gedeuht. Jiebe um der Tugend willen ift 
allein himmfifch , und würdig der allgemei­
nen Verehrung des Staats, und der einzel­
nen Bürger, ein mächtiger Antrieb dem 
Jiebenden , fich felbft, und deii Geliebten 
pur Tugend zu bilden.

Platon.

Jiebe ift der Wechfelgenufs freyer Na­
turen, und eben daruni ift fie allein voll 
und ganz, und hat ihren unvergänglichen 
Quell in fich felbft. — Der höchfte Geuufs 
ift die Liebe.

Fr. Schlegel.

Wo Liebe von den jungen Horen
Begleiter, kommt, wo leite, gleich Autoren 4 
Sie ihren Morgenftrahl, den Tag der beeligkeit
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Herab in junge Herzen ftreut, 
Hat feine Macht das Gluck, und felbft der Tod ver- 

lohren.
Die i,hr an reine Liebe nimmer glaubet, 
Die ihr, verfenkr in thierif^h - niedre Luft 
Hinweggeriffen von der Wahrheit Bruft, 
Der Güter köftlichfte euch felbcr früh geraubet, 
Ihr Sinnenfklaven fagt; und wär’ es auch ein Wahn, 
Was konnte je den Geift zu folchem Thalenleben 
Beflügeln , und zum Götilicbftm erheben,.
Wie es der Gott in uns, der Liehe Geifi gethan 2 >
Du Trauriger! der nur lieh felber lieben kann,’ 
Im weiten All wie einfam, und verlohren 
Stehft du ’ Wie gähnet dich die fchöne Erde an, 
Und der Natur Konzert ift Mifslaut deinen Obren!

CoNZ.

MoraliR, tadle die Empfindung der Liebe 
nicht, weil fie fo vergänglich ilt, weil ein 
Hauch, ein Wort, ein Blick, ein Tag fie ver- 
löfchen kann; ein Hauch, ein Wort, ein Blick, 
ein Tag fie erzeugte; nenne fie nicht Thorheit, 
weil der Jüngling nicht Tagen kann, wie fie 
entltand, warum fie ihn überwältigte. Sie 
Iteht unter dem Schutze der Natur. Sey fie 
auch ein Raufch, der den Jüngling bethört, 
der ihn nur zu oft unglücklich macht; wefs 
ilt die Schuld? JJeüi, der du der ftärkften 
aller Leidenfeh alten , wie einer Fabel, fpot* teft; den Jüngling nicht lehrft, Liebe von 
Sinnlichkeit zu unlerfcheiden; Sinnlichkeit, 
Wolluft, und Liebein Eine ' Klaffe wirfft, 
und wenn du endlich zufällig dem Sturme 
ans unfich^re Ufer des Alters entronnen bilt, 
wie der Phariläcr rufit; Ich danke dir Gott! 
Ü. € W..

A. Lafontaine.
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O die Menfchen können viel Bofes be­
ginnen, wenn ihr Herz dem Strahl der Lie­
be undurchdringlich ift! Unfre zarten, füf- 
feften Neigungen dünken ihnen dann nur 
leichte Opfer!

Der Nerf* der Agius von Lilien

Nur der Weife kann lieben* die 
Uebrigen nur begehren*

h.FRM!SW3t

Ma,n liebt, was man hat, man begehrt, was 
man nicht hat;

Denn nur das reiche Gemüth liebt, nur da$ arme 
begehrt.

Schiller, "

Der Einklang der Liebe mit der Un- 
fchuld fcheint das Paradies auf Erden 
zu feyn; er enthält das fülsefte Glück des 
Lebens. Keine Furcht, keine Rückßchten 
ftören die Glückfeligkeit unfchiildig Lieben­
der; im Genufle der wahren Freuden der 
Liebe können fie von der Tugend fprechen, 
ohne zu erröthen.

Rousseau.

Menfchen, ach Menfchen fchauet um 
euch her auf der Wanderung durch das Le­
ben, ob etwa ein Herz für euch fchlägt, 
erhellet euere Augen, um zu fehen, ob ihr, 
Liebe finden möget, und verfchmäht fie nicht, 
wenn fie aus dem Schatten der Verborgen­
heit, und aus der Hütte der Armuth euch 
entgegenlächelt.

G,rW. Ch, Starke.
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Ich möchte von $iuem Manne, defTen 
Herz der Liebe lieh nicht öffnet, eben das 
Tagen, was Shakespeare von dem behauptet, 
der die Mußk nicht liebt: die Bewegungen 
feiner Seele find plump, wie die Nacht, u. 
fchwarz wie der Erebus. Eine Liebe aber, 
die Pflichten verletzt, führt früh, oder fpät, 
wenn auch anfangs auf Blumen, ins Verder- 
bem Schande und Reue erwarten den Hin-? 
taumelnden, die er eher nicht fieht, bis die 
Binde fällt, und gemeiniglich fällt fie zu

Dietls.
Q Geh geliebt zu fehen. 

Welche Seligkeit; Liebe, dich 
Täufcht mein trunkner Geilt, nicht um das Zeigen 

mit
Fingern, um der Verfammlung
Jlandeklatlchen, des Volks ehrbezeigendes 
Aufheben, dich um Gefp rache mit
Großen Königen nicht, noch um die fchmeichelnde 
Tafel ihrer Gewaltigen!

Ramler.
Wer kennt unfre Sinnen?

Wer kennt unter Herz,? —
Ach es möchte gern gekannt feyn, überfliefsen 
In das Mitempfinden einer Kreatur, 
Und vertrauend zwiefach neu genießen 
«Alles Leid, und Freude der Natur’ — 
find da lucht das Auge oft fo vergebens 
Ringsumher! —

^QETHE.

Was ift ohne Liebe, das Leben, und was ift dit 
Freude?

Ach ich wünfehte den Tod, Köbe die Liebe von 
mir!

Mimnermus.
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Wenn die glückliche Liebe einmahl vöii 
der Sorge umLhlctngeu wird, dann ift ihr 
Schmerz uilausfprechlich, weil er zuey Her­
zen in ein^n trift Die Hoffnung fchweigt vor 
dem allgewaltigen Drang des Verlangens^ 
und wird von glühenden Erinnerungen ver­
zehrt. Jedes Gefchäft dünkt uns eine Zer- 
ftreuung der Lauf des Tages nur ein mühe­
voller Wechfei der Arbeit, jedes gleichgül­
tige Wort eine Wunde.

Der Herf. der Signes von Lilien^

Ach wer heilet die Schmerzen 
Deis, dem Balfam zu Gift ward? 
Der lieh Menfchenhafs 
Aus der Fülle der Liebe trank! 
Erft verachtet, nun ein Verachte^ 
Zehrt er heimlich auf , 
Seinen eignen Werth 
Im ungültige n der Selbftfucht.

Ift auf deinem Pfatter, 
Vater der Liebe, ein Ton 
Seinem Ohre vernehmlich, 
So erquicke fein Herz! 
Oeffne den umwölkten Blick 
lieber die taufend Quellen 
hieben dem Durftenden 
In der Wüfte.

Goethe,

Die örazieü des Vertrauens und det 
Freundfchaft blühen nur da, wo zwey fchöne 
Seelen in heifser Liebe glühten; wenn der 
ganze Wetth des Geliebten mit der Täu­
schung def Leidenfchaft entflieht * danft 
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bleibt’tiur Scham und Verachtung in der kal«* 
ten Bruft zurück.

Der Werft, der Agnes von Lilien*

O Liebe,, füfses Labfal aller Leiden ..
Der Sterblichen — du Wonnevoller Baulch 
Vermählter Seelenf. welche Freuden 
Sind deinen gleich? —•

• Wieland,

"Einfacher, klarer, fafst eine wMcte 
Seele das^Gefiüil der Liebe; mit mannichfa- 
dien, oft breitenden G<hallen, vermifcht 
es lieh in der Bruft des Mannes.

Der Ferf. der Agnes tion Lilien*

Ja, ja, du bift’ß, du Reine» Innige, 
Die, mit der holden Uiijchuld dicht verwebt, 
Tief in des Weibes Seefe wallt und wohnt! 
Du Schonende, die, nur lieh felber ftreng, 
Mit Himmelsmilde fremde Schwächen trägt; 
Die allem, was da lebt, von innen hold,' 
Die allem, was der fufsen Lebensluft 
Empfänglich, ihren Zauberkreis berührt, 
Den Lebenstag verherrlicht und verfchönt. 
Doch einem Einen nur ihr holdes Selblt 
Mit allen Schätzen der Empfindung fchenkt. 
Mit diefem Einen Weh und Wonne theilt. 
Und diefem Einen feinen Lebensborri 
Mit immer neuem fülsem Zauber füllt, 
Sich l'elbft an ihn verlieret und vergifst. 
Von (einem Freudenbecher nur genietet, 
Und Lebensluft aus feinem Blick allein, 
Aus feinen Mienen, feinem Handdruck, fchöpft, —*

; . . Caroline Rvdolphi,

(Leonore von E[ie zu Taßo}
Werm’s Männer gäbe, die ein weiblich Herz 
Zu fchätien wüfsten, die erkennen möchten/
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Welch einen holden Schatz von Treu und Liebs 
De? Buten einer Frau bewähren'kann, 
Wenn das Gedächtnifs einzig fchörier Stunden 
In euren Seelen lebhaft; bleiben wollte, 
Weun euer Blick, der fonft durchdringend ift» 
Auch durch den Schleyer dringen könnte, den ' 
Uns.,Alter oder Krankheit überwirft, 
Wenn der Belitz, der ruhig mächehTolI, ‘ 
"Nach fremden Gütern euch nicht lüfterii machte: 
Dann wär’ uns wohl ein fchöner Tag erfchienen, "
Wir .feierten dann unfre güldne.Zeiti > 

. Goethe.

Ueberall weichet das Weib.dem Manne, nur jn den 
höchsten

Weichet dem weibliclifteh Wöib immer der 
mädüUchfte Munn.

Was das höchfte mir fey? Des Sieges ruhige Klar­
heit,

Wie ße- von deiner Stirn.holde Amanda mir 
ftrahlt.

Schwimmt auch die Wolke des Grams um die heiter 
glänzende Scheibe, '

SchÖncr-nut mahlt fich das Bild auf dem ver­
goldeten Duft, •

Dünke der Mann fich frey 1 Du bift es, denn ewig 
nothweudig

Weilst du von keiner Wahl , keiner Nothwen­
digkeit mehr.

Was du auch giebft, ftets giehft du dich ganz, dir 
biftxewig nur Eines, -

Auch dein zärtefter Laut ift dein harmonifches 
Selbft.

Hier ift ewige Jugend bey niemals verßegender 
Fülle, 1

Und mit der Blume zugleich brichft du die 
goldene Ftucht,

* ScHILLtB.

Liebe ift es, wenn man um des andern 
willeni nicht zufolge eines Begriffs, Ion« 
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dem zufolge eines Naturtriebes * fich äut 
opfert. Blofsfer Gefchlechtstrieb follte nie 
Liebe genannt werden; dies ift ein gröber 
Mißbrauch, der darauf auszugehen fcheint, 
alles edle in der rhenfchlichen Natur in Ver- 
geffenheit ZU bringen. — tm Manne ift ur- 
Jprunglich nicht Liebe, löiidern Gefchlechtstrieb', 
fie ift überhaupt in ihm kein tirfpiüngliclier* 
fondern nur fein mitgetheilter, abgeleiteter* 
erft durch Verbindung mit feinem liebenden 
Weibe entwickelter Trieb* und hat bey ihm 
eine ganz andere Geftalt. Nur dem W/eibe ift die Liebe, der edelltfe aller Naturtriebe* 
angebohren. — Im Weibe erhielt der Ge- 
fchlechtstrieb feine morälifche Geftalt, weil et in feiner natürlichen die Moralität der- 
leiben ganz aufgehoben hätte. Liebe ift def 
ihnmfte Vefeinigungspunkt der Natur* und 
der Vernunft; fie ift das einzige Glied, wö 
die Natur in die Verimhft eingreift* fie-ift 
fönach das Vortreftlichfte unter allem Natür­
lichen. Das Sitten gefetz födert* dafs nlati 
fich in andern vergeffe; die Liebe giebt fielt 
felbft hift für den andern.

Dafs ich alles kurz zülämmehfaiTe: Im 
Unverdorbenen Weibe äußert fich kein Ge- 
fchlfechtstrieb und wohnt kein Gefchlechts- 
trieb* fondern nur Liebe* und diele Liebe ift der Naturtrieb des Weibes* einen Mann 
zu befriedigen. Es ift allerdings ein Trieb* der dringend feine Befriedigung heifchtJ 
aber diefe feine Befriedigung ift nicht die 
finnliche Befriedigung des Weibeä* fönderrt 
die des Mannes; für das Weib ift es iiur Be* 
friedigung des Herzens« Ihr Bedürhiifs ift 
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nur das, zu lieben und geliebt zu feyn. So 
nur erhält der Trieb, fich hinzugeben, den 
Charakter der Freyheit und Thätigkeit, den 
er haben mufste, um neben der Vernunft 
beftehen zu können, —

, Fichte.

Die Natur fah, dafs die reine, himmli- 
fche Flamme der höchften Freundfchaft für 
uns auf Erden meiftens zu fein wäre: fie 
kleidete fie allo in irrdifche, finnliche Heize, 
und nun erlchien Uenus Urania als Aphro­
dite. Liebe foll Uns Zur Freundfchaft laden; 
Liebe foll felbft die innigfte Freundfchaft 
werden.

Herber.

Diefe Liebe ifl der himmtifcheri Göttin Tochter 
rein und himmlifch, Polymnia’s Tochter ift 
die gemeine Liebe. Sie darf man nur mit 
grofser Behulfamkeit erwecken, denn fie 
artet leicht in Löidenfchaft aus, und man ift 
in Gefahr, ihr Vergnügen fehr theuer zu 
bezahlen»

Platon.

Diefe Küpris ift — nicht die gemeine, Göttin de« 
Volkes;

Data He günftig dir fey — nenn« die Himmli* 
fcht fie!

TheokriT,

Liebe ift das ewige grofse Gefetz, wel­
ches die moralifche Welt beherrscht Liebe 
ift Tätliches Leben, fie läutert und veredelt 

Aa
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die finnliche Natur des Sterblichen, und 
bringt diefe mit feiner vernünftigen in Har-* 
monie. Liebe vereinigt mich mit meinem 
Freunde zu einer moralifchen Einheit, bin­
det mich durch ihn an die gelammte Menfch* 
heit, durch die Menlcftheit an Gott. Ueber 
die Gefetze der Natur und der Zeit erhaben, 
unvergänglich und ewig ift der Bund der 
Liebe und Freundfchaft. Wohl dem, der 
ihn gefchloßen hat, er hat feine Unfterblich- 
keit angefangen.

A. L. Fessler.

Die gröfsefte Gewalt hat diejenige Liebe^ 
durch welche dieMenfchen mit Selbftbeherr* 
fchung und reinem Gefühle für Recht, das, 
was bey Göttern undMenfchen gut ift, voll­
bringen lernen. Sie ift es, die Uns zu der 
Glückseligkeit gefchickt macht, die Freuden 
eines vertrauten Umganges zu geniefsen, 
und Freunde der über uns erhabenen Götter 
zu feyn.

Flaton»

Die Liebe macht gleichgültig gegen 
Ruhm und Glanz: allein gegen die Menfch- 
lichkeit nicht. Sie fchränkt das Herz ein; allein 
lie erweitert es auch. Eins liebt nur eins, 
wie Mann und Weib, alle Menfchen aber, 
wie Schwefter und Bruder. — Die Liebe 
ift eine völlige Opferung —•

Ihr gute Seelen, die ihr den Hänfling, 
den ein Bube aus dem Nefte ftahl, um mit 
aufgeweichtem Brod zum Sclaven zu futtern, 
verlieht, wenn er, feinem Kerker entfloh»* 
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auf dem benachbarten Kaftanienbaum feinem 
Tyrannen Holm fingt;

Ihr gute Herzen, die ihr einer Pflanze die 
Wölluft anfehen könnt, wenn der Gärtner 
fie aus den Blumentopf in die weite Erde 
bringt, oder einem Feigenbaum, wenn der 
BefitZer in nördlichen Gegenden ihn vom 
Fenfter in den fchönen Tauften Regen 
fetzt;

Ihr wenigeh Edlen, die ihr, Wenn die Boli* 
ne in eurem Garten eine fchwere Geburt hat, 
ihr nachhelft und die Schlauben abftreift, 
um ihr Lüft ztt machen, und die Blume, 
die der Sturm wie eine Wittwe beugt, mit 
trottender Hand aufrichtet , damit fie fo wie 
ihr felbft gen Himmel fälie. Ihr, die mein 
Vater Seher, von Gott Angehauchtei neu* 
neu würde; Ihr! die ihr höret und fehet, 
was viele mit offnen Augen nicht fehen, mit 
offnen Ohren nicht hören, —- verlieht, was 
Liebe ift.. *

Es giebt auch Schwätzer und Trunken* 
bolde in der Liebe, die gewohnt an italieni* 
fche Mufik, kein Schäfchen blocken, kerne 
Nachtigall fchlagen , keine Biene fchwär- 
men, keinen Käfer braufen hören können!

Hippel*

Liebe ift die Poefie Ins Lebens*
Ai W» SCHLEGEt».

Liebe ift die gröfste Wonne des Lebett& 
Sie ift nicht wie Ruhm und Reichtlium, eine 
Gabe aus dell oft ichmuzigeri Händen der 
Menfchen; nein, einGefchenk, das die Na« 

' Aas
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tur nicht bey ihnen in Verwahrung gab, 
fondern das fie jedem mit eigner Hand er- 
theilt. _

Das Menfchen gefchlecht wird nie aus- 
fterben; aber unter Taufenden kennt kaum 
Einer die Liebe.

leisewitz»

Mit der wahren Liebe iß’s, wie mit den 
Gefpenftererfchein ungen ; alle Welt weifs 
davon zu erzählen, aber wenige Leute ha­
ben fie gefehem —>

Es giebt keine Verkleidung* welche die 
Liebe, da wo fie ift, lange verbergen, oder 
fich verftellen könnte, da wo fie nicht ift. _.

Abwefenheit vermindert mittelmäfsige 
Liebe, und vermehrt ftarke; wie der Wind 
Lichter auslöfcht, und Flammen anfacht.

Diefelbe Feftigkeit* die gegen Liebe 
fchützt, dient auch* fie heftig und anhal­
tend zu machen; und fchwache Menfchen, die 
beftändig ein Spiel der Leidenfchaft find, 
haben fehr feiten wahre Liebe. -t— 

fVoCHEFAUCAULT.

Wie viel Nebel find Von meinen Äugen 
gefallen, und doch bift du nicht aus meinem 
Herzen gewichen* alles belebende Liebe! 
die du mit der Wahrheit wohnft ob fie 
gleich fagen, du feyeft lichtl'cheü, und 
cmiiiehend in Nebel!

Goethe.

Meine wohlthätige Flamme, die Schön- 
fte unter den Schönen (Laura), die hier des 
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Himmels Freundschaft und Gunft hatte, 
kehrte za frühzeitig für mich in ihr Land 
und zu dem Stern, der ihres Gleichen ift. 
Jetzt beginne ich zu erwachen, und fehe 
ein, dafs fie zu meinem Belten lieh meinen 
Begierden wider fetzte, und die jugendliche, 
feurige Leidenfchaft mit bald fanfter, bald 
ernfter Miene mälsigte. Ihr und ihrem klu­
gen Rath danke ich dafür, dafs fie mich, 
von Luft Entbrannten, bald durch ihren 
fchönen Blick, bald durch Sanften Unmuth, 
an mein Wohl zu denken zwang. O liebens­
würdige Künfte und ihrer würdige Wirkun­
gen! Das eine würkte durch die Zunge, das 
andere durch Winke: ich bewirkte ihr 
Ruhm — und fie wirkte Tugend in mir.

Petrarca.

O Gott der Liebe, wie können deine 
Pfeile fo fcharf feyn, da fie nur mit Blumen 
zugefpitzt find! — Jetzt entdeck’ ich die Ur­
fache ihrer Schärfe. Ihre Spitzen find Flam­
men, die Haras (der Name einer zerftören- 
den Gottheit bey den Indiern) Zorn ange­
zündet hat, und die poch diefen Augenblick 
wie das ßarawafeuer unter den Fluthen 
brennen. Wie könnteft du anders , der du 
felbft zu Afche verbrannteft. noch jetzt die 
Herzen entzünden? Du und der Mond, ob 
ihr gleich Vertrauen zu verdienen fcheint, 
fo hintergeht ihr doch aufs graufamfte uns 
arme Liebhaber. Wenn man liebt, wie ich, 
fo hat man Unrecht, dir blumigte Gefchoffe, 
und dem Monde kühlende Strahlen zuzu- 
fchreiben. Der Mond fchüttet Feuer herab 
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auf uns mit feinen thaureichen Strahlen, und 
du fch'ärfft mit fchneidenden Diamanten- 
fpitzen die Pfeile, welche nur mit Blüthen 
befiedert fcheinen. Umfangt mich hier fäu- 
feinde Winde, weht mir Wohlgerüche von 
den WalTerlilien zu, und kühlet meine Bruft, 
die der unkörperliche Gott entzündet; kühlt 
fie mit den flülsigen Theilchen, die ihr der 
Welle des (Flußes) Malini rauht’

Der Itidifche Dichter Kaubas.

Knabe, wo ift dein Bogen? wo deine traurige
Fackel?

wo das böfe Gefchofs, das uns die Herzen 
durchbohrt?

Wo die Flügel? du ftehft mit zween Kränzen in 
Händen

und am Haupte bekränzt; Knabe wer fchmück- 
te dich fo?

nWifs\ o Sterblicher dann: kein Sohn der irrdifchen 
Venus

bin ich; ich bin nicht der, der euch mit Quaa«
len ereilt

Und dann fliehet; ein Kind der reinen himmlifchen 
Liebe

werf’ ich Flammen in euch, die euch zum
Himmel erhöhn.

Darum trag’ ich die Kränze, der Tugend Blüthen
in Händen

und ihr heiligftes Laub, Weisheit umkränzet
mein Haupt,

Aus der Griechischen Anthologie*

Dankbar külP ich den Knoten, in den mich diu 
Liebe gefchlungen.

Dankbar küfs’ ich den Pfeil, der mir die Seels 
getheilt.
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Knieend vor dem Altar, auf dem die geweihete 

Flamme
Alien Schmerz mir entnahm; alle Verlangen 

geftillt.
üch ’der Zeiten des Wahns? als ich die Quaalen der 

Liebe
Sang, und wulste noch nicht, was ße für 

Freude gewährt,
o verzeih’ es, unfterbliche Liebe! vergeßet ihr 

Freunde,
Mein wehklagendes Lied; höret die Dankende 

nur»
Faustina Makattj - Zappi.

Die Liebe ift es , die —
„Friede den Menfchen, und Stille des Mee­

ntes und Schweigen der Winde
„Schafft: und die Ruhe der Nacht, undkum- 

„merlindernden Schlaf giebt.“
Sie ift es, die unfre Seelen von Unge- 

felligkeit reinigt; und uns mit Wohlgefallen, 
erfüllt, die Stifterinn aller jener öffentli­
chen Zufammenkünfte, bey denen wir uns 
näher kommen, die Anführerin bey Feften, 
beym Reigen, beym Opfer. Sie ift es, die 
das Herz dem fanften Gefühl öffnet, und alle 
Rohheit verbannt; die Urheberin aller Gut­
herzigkeit, und aller Hartherzigkeit Fein­
din, gnädig den Guten, geachtet von Wei­
fen, vonden Göttern bewundert; vermifst, 
wo fie nicht iff, und thcuer denen, die ihre 
Gegenwart fühlen; die Urquelle des feinem 
Genußes, die der Annehmlichkeit, der lul­
lern Frepden, des hohem Vergnügens, des 
Schmachtens der Sehnfucht; für die Guten 
intereflirt, gleichgültig gegen die Böfen; 
in Furcht und in Sehnfucht, in Mühfelig- 
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keit und in Noth, die befte Rathgeberin, 
Retterin — die Zierde aller Götter und 
Menfchen; die fchönlte und bette Befehlsha­
berin, die alles mit hohem Jubel begleiten 
mufs; einflinimend in den fchönen Gefang, 
womit fie jedes Herz der Götter und Men­
fchen bezaubert.

, Platon.
Die Liebe zeigt in Platons holder Schule 

Sich nicht« wie fonft, als ein verwöhntes Kind: 
Es ift der lüngling, der mit Pfachen fich 
Vermählte t der im Raih der Götter Sitz. 
Und Stimme hat. Er tobt nicht frevelhaft 
Von einer Brult zur andern hin und her; 
Er heftet fich an Schönheit und Geftalt 
Nicht gleich mit füfsem Irr thuin feft, und büfset 
Nicht fchnellen Raulch mit Eckel und Verdrufs, 

Goethe.

Göttliche Liebe, du hift’s die der Menfchheit Blu* 
men vereinigt,

Ewig getrennt, find fie doch ewig verbunden 
durch dich!

Schiller.
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Trüb umdämrnerte GJnt war meine Seele;
Eine Flamme vom Himmel, rein, wie Hespers 
Aetherfeuer im Spätroth, war die befsre

Seele des Mädchens.
Doch der Erde bewölkte Glut verklärte
Sich im Feuer des Himmels, Ewig lodern
Eine Flamme wir nun, auf deinem Altar, 

Heilige Liebe’
Matthisson.

Ehe! heiligfter Stand der Men Ichheit nach urfpung- 
lich^r Beftimmung!

Soll ich zu deinem Lobe mich erheben? foll ich dei­
nen Werth preifen?

O Weib, letzte beße Gabe des Himmels! — Hinweg, 
o zitternde

Hand von diefem Unternehmen!
Fr. v. Oertel.

. Hichts iA wahrlich fo wünfchenswerth und 
erfreuend,
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Als wenn Mann und Weib, in herzlicher Liebe ver- 
einigt,

Ruhig ihr Haus verwalten: dem Feind ein kränken­
der Anblick,

Der Wonne dem freund; und mehr noch genieß 
fen He falber!

Homeb,

Dienen lerne bey Zeiten das Weib nach ihrer Be- 
ftimmung^

Denn durch Dienen allein gelangt fie endlich zuni 
Herrfchen,

Zu der verdienten Gewalt, die doch ihr im Haufe 
gehöret,

Dienet die Schweller dem Bruder doch früh, fie 
dienet den Eltern,

Und ihr Leben ift immer ein ewiges Gehen und 
Kommen,

Oder ein Heben uijd Tragen, Bereiten und Schaffen 
für Andre.

Wohl ihr, wenn Jie daran fich gewöhnt, dafs kein 
Weg ihr zu fauer

Wird, und die Stunden der Nacht ihr find wie die 
Stunden des Tages,

Dafs ihr niemals die Arbeit zu klein und die Nadel 
zu fein fcheint,

Dafs fie Ach ganz; vergifst und leben mag nur in An­
dern ’

Denn als Mutter, fürwahr, bedarf fie der Tugenden 
alle,

Wenn der Säugling die Krankende weckt und Nah­
rung begehret

Von' der Schwachen, und fo zu Schmerzen Sorgen 
fich häufen.

Zwanzig Männer verbunden ertrügen nicht diefa 
Beschwerde,

Und fie füllen es. nicht; doch fallen fie dankbar es 
einfehn,

Goethe«
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Der Charakter der ehelichen Freund­

schaft ift von der Natur fo weife, fo forg- 
faltig bezeichnet, dafs ihn die Vernunft- 
leicht wahrnehmen und ausbilden kann«, 
Man fetze die Hauptablicht des Zugs der 
gegenfeitigen Liebe, den uns die Hand des 
Schöpfers eingepflanzt hat, in die Erhaltung 
des menfchlichen Gefchlechts, und der Pri-. 
vatruhe, fo kann fich kein vernünftigeres, 
und heiligeres Mittel zu diefer doppelten 
Abficht denken, als das Band der Ehe,

Durch die Hand der Ehe werden zwey 
Perfonen aus der grofsen Familie der Welt 
ausgehoben, um eine Welt im Kleinen aus-* 
zumachen, die durch gegenfeitige Lieb’ und 
Treue befeelt ihre Privatglückfeligkeit fchaf» 
fet, und zu folchen Pflichten berufen wird, 
welche nicht nur die Liebe erhalten, fon-, 
dern aus deren Betrachtung auch das häusli-? 
ehe Glück wieder zurück in das Befte des 
Staats und der Welt einfliefst.

Gellert,

Zu dem finnischen Beftimmungsgrunde 
des Wullens (zur Ehe) weifs der gebildetere 
Menfch noch einen edleren hinzuzufügen, 
nemlich fie als ein grofses Beförderungs- 
mittel der Glückfeligkeit und der Sittlich­
keit, oder mit einem Worte! des hochßen Gu­
tts — zu betrachten.

Die Ehe des vernünftigen Mepfchen ift 
daher eine Verbindung zwilchen beyden Gei 
fchlechtern, um durch häusliche Gemein«» 
fchaft den Gefammtzweck der Natur zu errei­
chen, Anders handelt der bfQ6 Sinnliche, 
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anders der Vernünftige, welcher feine 
finnlichen Handlungen, wo er kann, 
durch edlere Zwecke zu heiligen gewohnt 
ift.

Der Gefammtzweck der Natur gehet 
bey der Ehe zunächft in Rückficht des gan­
zen menfchlichen Gefchlechts auf Fortpflan­
zung, und in Rücklicht der lieh verbinden­
den Perfonen, auf Beförderung ihres phy­
fifchen und moralifchen Wphlfeyns.

Das phyfifche Wphlfeyn, welches durch 
die Ehe befördert werden foll, umfafst fo- 
wohl die Eigentlichen Freuden der Liebe, 
als auch die Vortheile, welche durch den 
wechfelfeitigen Beiftand und eine mit Kin­
dern gesegnete Ehe. entliehen.

Durch Stiftung einer Familie entliehen 
manhichfaltige neue Pflichtverhältnifle, die 
kein Menfch ohne grofsen Verluft feiner mo- 
yalifchen Gultur vermeiden kann.

H. Stephani.

Wenn die Menschheit im dichten Men- 
fchengedränge wohlfeil wird, fo flüchtet 
fie in das Dunkel des häufslichen Lebens, 
und wuchert da mit fich felbft. Hier wird 
jeder mehr um feiner felbft willen und unei­
gennütziger gefchätzt; hi^r ift jeder, auch der, 
welcher dem Nachbar neben an, und gegen 
über fehr entbehrlich fcheint, wichtig. Er 
ift nun einmal Glied einer Kette, die, wenn er herausfiel, wieder zufammengeknüpft 
werden müfste; es find nun einmal Herzen 
an ihn gefchlofien, die fich nicht ohne 
Schmerz von ihm losreifsen können; map 
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mag ihn nicht miften, weil er da ift. Es 
giebt, kann er lieh denken, Augen, die (ich 
an meinem Sarge näffen, Hände, die lieh 
über meinem Grabe in einanderiringen wür­
den , ich habe Werth — ich bin geliebt.

Wie manche That, die mehr Gehalt 
hatte als taufende, die die Gefchichte ver­
ewigt, ward in einer ärmlichen Stube voll­
bracht! -— Wie manche Mutter hat aus* 
daurender und ftandhafter gehandelt, als 
mancher angeftauhte Held! Kehrft du, o 
Menfchenfreünd, im Innerften bekümmert, 
und gedemüthiget ’, mit Leere im Herzen, 
mit Eckel und Abfcheu, zurück von dem 
Anblick des Vervortheilens, des RaubeUs, 
und Blütverfchüttens auf dem Märkte der 
Welt: fo tritt, um den unentbehtlichen Glau­
ben an Menfchenwürde zu ftärken, zu dein 
Bette eines kranken Kindes, neben welchem 
eine Mutter wacht. Wie geht fie mit ganzer 
Seele in das leidende Gefchöpf über* wie 
ftehtj und kniet und geht, und läuft und 
angftet fie fich im Schweifte des Atigefichts 
für deü Liebling; wie giebt lie für feinen 
Eigenfinn Freundlichkeit, für leine herz- 
zerfeifsenden Klagen tröfteride Worte, für 
feine Ruhe den fülseh Schlaf der Nächt! 
Schon fchwdlen ihre Füfse, und fie wachet 
fort) —1 wie fpendet fie für die Erleichte­
rung des Kleinen ihre Gefundheit* für den 
Eckel den feine Krankheit erweckt, fich 
felbft überwindende Liebe, und linderndes 
Streicheln mit der weichen Hand; wie hat 
fie immer Thränen für Thränen, wie finnt 
fie darauf) das abgezehrte Kind lo behutfam 
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als möglich za faffen, wie feufzt fie, bey 
feinen unmuthigen Gebärden, mit den Ge- 
danken gen Himmel* wenn es nur nicht 
meint, ich fey an feinen Schmerzen Schuld!

Oder belaulche einen Vater in der Wirk* 
famkeit für die Seinigeu, wie er von Däm­
merung zu Dämmerung für fie forgt, Und 
fich anftrengt; wie er fpricht, ich wünfchte 
mir wohl diefe Bequemlichkeit, aber unfre 
Lieben mülfen neu gekleidet Werden. Ich 
habe bisher diefes unfchuldige Vergnügen 
genofien, aber von nun an weg damit, unf­
re Kinder mülfen diefen oder jenen Unter­
richt empfangen. Ich will mich nun mit 
minderer Bedienung als fonft begnügen, 
denn der Sohn mufs ander unferm Haufe 
gebildet werden. Wie er auf dem Sterbe­
bette denkt und finnt, und alle Kräfte zu 
nützlichen Verfügungen fpannt; wie et auf 
dem grofsen Scheidewege wünfcht, und be­
tet und kämpft zwilchen dem, Was ihn vor­
wärts ruft, und dem, was ihn zurück­
hält; — und das alles für die, denen er im­
mer nur gab, und von welchen er auf 
künftig nichts erhalten kann, als Thranen 
auf feinem Afchenhügel. Hier ift uneigen­
nütziger Sinn mit der feiten Ueberzeugung, 
dafs das fo feyn mülle, dafs es Schuldigkeit 
fey. Hier wirkt die Neigung in Eintracht 
mit der Pflicht, hier fchlingen Sinnlichkeit, 
Gewöhnung und Vernunft ihre Fäden, zu 
dem Leitbande, an welchem der Menfch 
geführt Wird, fo ineinander, dafs es nicht 
reifst, dafs der Zögling der Erde ohne zu 
wanken daran einher geht. Hier wird das
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Gut handelt Bedürfoifs, Fertigkeit Vergnü* 
gen und Glück; liier weht reine Luft von 
dem Gipfel, zu welchem fich der Menfch 
erheben loll; hier glänzt fchon das Ziel, zu 
defleii Erreichung wir in der finnlichen 
Welt erzogen werden. Hier tagt der erße 
Schimmer des leuchtenden Ideals der Menschheit der 
Vollkommenheit und Glückfeligkeit in entzückender 
Harmonie»

G. W. Cn. Starke.

Wahrlich ein Mann muls nie über die 
mit einer Ewigkeit bedeckte Schöpfungsmi­
nute der Welt nachgefonnen haben , der 
nicht eine Frau, deren Lebensfaden eine 
verhüllte unendliche Hand zu einem zwey- 
ten fpinnt und die den Uebergang vom 
Nichts zum Seyn, von der Ewigkeit in die 
Zeit verhüllt, mit philofophifcher Vereh­
rung anblickt — aber noch weniger mufs 
ein Mann je empfunden haben, dellen Seele 
vor einer Frau in einem Zustande, wo fie 
einem unbekannten ungefehenön Wefen 
noch mehr aufopfert, als wir dem Bekann­
ten , nämlich Nächte, Freuden, und oft 
das Leben —• fich nicht tiefer und mit gröl- 
ferer Rührung bückt, als vor einem ganzen 
fingenden Nonnenorchefier, auf ihrer-Sara* 
Wüfte; und fchlimmer als beyde ift einer, 
dem nicht feine Mutter alle andere Mütter 
Verehrungswürdig macht.

Iean Paul Fr* Richter.

Es fcheint die Natur habe Sorge getra­
gen , den kurzen flüchtigen^ Genufs der Lie»
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be mit einer Gabe zu erfetzen, und zu be­
lohnen, die fie unmittelbar aus ihrem Schoo­
fe nahm, ja in der auch das geringfte leben­
dige Gefchöpf eines Funkens der Gottheit 
gewürdiget werden follte; es ift die Mtern- 
Zärtlichkeit, die väterliche und mütterliche Liebe» 
Sie ift göttlichdeiiti fie ift uneigennützig, 
und fehr oft ohne Dank. Sie ift himmlifchi 
denn fie kann fich äiich in fehr viele zer- 
theilen, und bleibt immer gaiiz^ initiier un- 
getheilt, und neidlös. Endlich ift fie auch 
ewig und unendlich denn fie überwindet Lie­
be und Tod. Abfcheulicli ift die Mutter, 
die ihrem Kinde den Liebhaber vorzieht: 
felbft Thiere befcliämen fie^ die freudig für 
ihre Jungen fterben; Unter allen Schmer­
zen des Tödes fchmeichelten und liebkofe- 
teri fie denen, die man graufäm aus ihrem 
Leibe rifs; und für jede thierifche Mutter 
giebts kein füfseres Gefchaftj als ihre jun­
gen zu fäugehi

Das Verlangen der Mutter nach Kin­
dern ift die fchönfte Sehnlücht, die im Gür­
tel der Liebe lag* ja aus der, bey allen rei­
nen Weiberherzen, er eigentlich ganz ge­
webt fcheint. Sie find die Priefterinneil am 
heiligen Feuer der Vefta; und wehe dem 
verachteten Gefchöpf $ das ftatt diefer Flamme 
von einer andern glühet! Nur die Spitze 
feines Pfeils hat Amor mit Verlangen gefal- 
bet; unglücklich , Wenn der ganze Pfeil da» 
von glühet.

Herder»
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Sie" fühlt’s. es ift ihr Sohn! Mit Thränen inniger 
- ' Luft

Gebadet drückt fie ihn an Wange , Mund und 
Bruft,

Und kann nicht fatt fich an dem Knaben fehen.
Auch fcheint der Kngbe fchon die Mutter zu ver­

liehen,
Lafst ihr zum mindTten den Genufs
Pes füfsen Wahns! Er fchaut aus feinen hellen Au« 

gen :
Sie ja fo fprechend an — und fcheint nicht jeden 

.1 Kufs
Sein kleiner Mund dem ihren zu entfaugen?
Sie hört den ftillen Ruf - wie leife hört
Ein Mutterherz! - und folgt ihm unbelehrt.'
Mit einer Luft, die, wenn fie neiden könnten. ‘ 
Die Engel, die auf fie herunter fahn,
Die Engel felbft beneidens würdig nennten, 
Legt fie an ihre Bruft den holden Säugling an. 
Sie leitet den Inftinkt, und läfst nun an den Freu­

den
Des zartften Mitgefühls ihr ^erz vollauf fich weiden» 
Indeffen hat im ganzen H^in umher
Ihr Huon fie gefucht, zwey ängftlich lange Stunden, 
Und , da er nirgends fie gefunden, 
Führt ihn zuletzt fein irrer Fufs hierher. 
Er nähert fich der unzqgangbar’n Grotte;
JSIichts hält ihn auf, er kommt _ o v/elch ein Au­

genblick! ■
Und lieht das holde Weib, mit einem Liebesgotte 
An ihrer Bruft, vertieft, Verfehlungen in ihr Glück. 
Ihr, denen die Natur , beym Eingang in dies 

Leben,
Den überfchwenglichen Erfatz
Für alles andre Glück, den unverlierbarn Schatz, 
Den alles Gold der Auren^- Zebe»
Nicht kaufen kann, das Befte in der Welt
Was fie zu geben hat, und was ins befsre Leben
Euch fdg1 e*n feiend Hers und rfimn Sinn ge­

geben,
3b
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Blickt hür, und fchaut ! — Der heil’ge Vorhang 
fällt!

WlEXABD,

Siehe mit Lächeln blickte der Vater ftill auf das 
Kn ä bl ein;

Aber neben ihn. trat Anaromä'cbe, Thränen vergief- 
fend,

Drückt’ ihm freundlich die Hand, und redete alfo 
beginnend: - • ■ '

Trautefter Mann, dich tödtet dein Muth noch! und 
du erbarmft dich

Nicht des Rammelnden Kindes , noch riiein des 
elenden Weibes,

Ach bald Wittwe1 von dir! denn dich tödten gewifs 
die Achaier,

Alle daher'dif Üürmend ’ Allein u ir wäre das Befte, 
Deiner beraubt, in die Erde hinabzulinken; denn 

weite!
Ift kein Troll mir übrig, wenn du dein Schickfal 

vdllendeft,
Sondern Weh! und ich habe nicht Vater mehr noch 

Mutter!
MM —* ■■

Hektor, Rehe du bift mir Vater jetzo und Mutter,
Und mein Brüder allein, o du mein blühender 

Glatte!
Aber erbarme dich nun, und bleib’ allhier auf dem 

Thurme!
■Mache nicht Zur Waife das Kind, und zur Wittwe 

die Gattin! «

Ihr antwortete drauf der Helmumflatterte Hektor t 
Mich auch härmt das Alles, o Trautefte; aber ich 

fcheue
Troja’s Männer zu fehr, uhd die Saumnachfchlep-

, , penden Weiber,
Wenn ich hier, wie ein Feiger, entfernt das Tref­

fen vermeide.
Auch verbeut es mein Herz; denn ich lernete, tapfe­

res Muthes
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Immer zu feyn und voran mit Troja’s Helden zu 
Kämpfen,

Schirmend zugleich des Vaters erhabenen Ruhm, 
und den meinen!

Alfo der Held, und hin nach dem Knäblein ftreckt’ 
er die Arme;

Aber zurück an den Bufen' der fchöngegürteten Amme
Schmiegte lieh fchr^iend das Kind , erfchreckt von 

dem liebenden Vater,
Scheuend des Erzes Glanz, und die flatternde Mah­

ne des Bufches,
Welchen es fürchterlich fah von des Helmes Spitze 

herabwebn.
Lächelnd fchaute der Vater das Kind , und die zärt­

liche Mutter
Schleunig nahm vom Haupte den Helm der ftralen- 

de Hektor,
Legete dann auf die Erde den fchimmernden; aber 

er felber
Küfste fein liebes Kind , und wiegt’ es fanft in den 

Armen;
Dann erhob er die Stimme zu Zeus und den andern 

Göttern:
Zeus und ihr anderen Götter, o lafst doch diefes 

mein Knäblein
Werden dereinft, wie ich felbft, vorftrebend im 

Volke der Troer,
Auch fo ftark an Gewalt, und Ilios mächtig beherr- 

fchen!
Und man fage hinfort: der ragt noch weit vor dem 

Vater!
Wann er vom Streit heimkehrt, mit der blutigen 

Beute beladen
Eines erfchlagenen Feinds; dann freue fleh herzlich 

die Mutter! *
Jener fpräch’s, und reicht’ in die Arme der lie­

benden Gattinn
Seinen Sohn; und fie drückt’ ihn an ihren duften­

den Bufen,
Lächelnd mit Thränen im Blick; und ihr Mann 

voll inniger Wehmuth
Bb 2
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Streichelte fie mit der Hand, und redete, alfo be/ 
' ginnend:

Armes Weib, nicht mufst du zu fehr mir trauren im 
Herzen!

Keiner wird gegen Gefchick hinab mich fenden zum 
Ais.

Doch dem Verhängnifs entrann wohl nie der Sterb­
lichen Einer,

Edel oder geringe , nachdem er einmal gezeugt 
ward $

Doch zum Gemach hingehend heforge du deine Ge* 
fchäfte,

Spindel und Webeftuhl, und gebeut den dienenden 
Weibern

Fleifsig am Werke zu feyn. —

Als erdiefes gefagt, da erhob der ftralende Hektor 
Seinen umflatterten Helm; und es gieng die liebem* 

de Gattihn
Heim, oft rückwärts gewandt, und häufige Thrä«; 

neu vergiefsend.
jloMER,

Auf, holdfehges Kind, und erkennham Lächeln 
die Mutter!

Vieles ertrug die Mutter in zehn langwierigen Mon« 
den!

Auf, holdfeliges Kind! Wen nicht anlachten die 
Eltern,

Würdigte weder des Tifches der Gott , noch die 
Güttin des Lagers!

Virgil.

Das Wort Thater ift ein grofses Wort, 
das gröbste im Staate; — wer nicht Vater 
ift, verdient auch den Nahmen Bürger 
nicht — und um freygebig zu feyn, nur 
halb den Nahmen Menfch*

Hippel.



Ehe,

Stelle mich vor ein Gericht von Vätern, 
tmd ich will meinen Schmerz verantwor­
ten — aber nicht gegen einen Priefter. Was 
väterliche Liebe ift, verheilt niemand als 
ein Vater.

Leisewitz.

Der Menfch ift ohne innigen Herzens- 
erguls gegen ein ihm gleiches Gefchöpf, 
ohne ungeftorten traulichen Umgang, ohne 
Hülfe bey körperlichem Bedürfniffe und Lei­
den, ohne Theil nähme eines lieft mit ihm 
freuenden oder leidenden Wefeiis — der 
Menfch ift oder wird ohne diefes feiten der 
Menfch, der er in jener Lage, für die auch 
der Menfch eigentlich beftimmt ift, werden 
kann, oder Wo gemeityglich die Schuld an 
ihm liegt, wenn er es nicht wird. Einfam 
undilolirt leben, ift nur halb leben, nur 
halber Lebensgenufs, und eine Quelle man­
nigfaltiger sittlicher Fehler. Zuweilen lieh 
in den Zirkel der Welt milchen, und mit 
einigen, doch nicht fo innig verbundenen 
Freunden leben, ift das Leben einer Pflan­
ze, die zuweilen begoflen wird, damit fie 
picht hinwelke. Die Natur, welche den 
Mann und das Weib auf die mö^ftchft in- 
nigfte Art vereinte, ihnen ihre Triebe borg* 
te, und ihnen die Pflicht auflegte, aus der 
Folge diefes Triebes einen Gegenftand ihre$ 
zweckmässigen DafeyUs zu machen, die fie 
daher zulammen verbunden leben hiefs; —- 
die Natur gab beyden die hefte Gelegenheit 
und die Situation, ihre phyfifche Selblter- 
lialtung, ihre liltliche Vervollkommnung 
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und harmonifche Exiftenz mit der übrigen 
Natur mit genieinfchaftlichen Kräften zu 
unterftützen. Ehe der Natur! eine Com- 
pofition aus heiligen, ehrwürdigen Pllich-' 
ten und Tugenden der Menfchheit, _ ehr­
würdig, wie alles, worauf die Natur ihren 
Stempel gedruckt hat, fo lange ihn Men- 
f^hen nicht nachgepfufcht haben.

Fe. Nath. Volkmar.

Wer tiöftet den Troße« 
Bedürftigen Mann? 
Allgütige Liebe, 
Zu tröften ift dein! 
Süfströftende Feye, 
Erbarme dich fein! 
Sie hört. — Wen höret 
Die Gütige nicht! —. 
Sie eilet und führet 
Im rofigen Licht 
Der Jugend , im Reize 
Der Unfchuld und Ruh. 
Das liebfte und befte 
Der Mädchen dir zu, 
Sie reicht dir mit fey’rlicher 
Wehmuth die Hand. 
Sie fchiirzet das nimmer 
Zu löfende Band. 
Sie geloht,, dir zu folgen 
Das Leben hinab. 
Durch Wüften und Wiefen, 
Ans friedliche Grab. 
Und an dir zü hangen, 
In Freifdeu und Leid, 
Und nie dich zu lallen, 
Bis Schickfal gebeut; 
Zu golden die Tage, 
Die Allah dir fpart,
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Mit Freuden der belfern. 
Der edleren Art.

Kose garten.

Wunderbar regt fich mein Herz beym Anblick einer 
gefchmückten

Jungen Braut, wie fie hüpfend, in holder kindlicher 
Einfalt,

An des Bräutigams Hand den Pfad durchs Leben 
beginnet.

Alles zu tragen gefafst in Einigkeit, was auch be­
gegnet, 

Ihm mitfühlend die Luft zu erböhn, zu erleichtern 
die Unltift,

Und, wills Gott, von der Stirne den letzten Schweifs 
ihm zu trocknen!

Voss.

Den ficlierften Anfprucli auf eine glück­
liche Ehe, _ Mädchen! — Jünglinge! 
den ficlierften Anfprucli darauf giebt euch 
Tugend. Die Beinigkeit eurer Sitten er­
hebt euch über jene Fehler, welche die Ehe 
zu einer Quaal machen; die Beinigkeit eurer 
Sitten macht euch zugleich, durch die ihr 
eigene Delicateffe des Gefühls, für die Be­
lehrung in euern Pflichten empfänglicher. 
Ihr werdet in der Ehe Segnungen treffen, 
wo andere unter Unannehmlichkeiten 
fchmachten, welche ihr ehemaliges,, altes > 
Lafier in die Ehe verpflanzt hat.

Fr. N. Volkmar.

Freund * bift felbft ein Menfcb , und wirft ein. 
menfcblich Wefen

Zur Gattin dir erlefe»;
Zu glücklich, wenn fie dir, vom Himmel mild be­

dacht.
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Zu einem holden Leib, zur fchlauen Lufi gemacht,
Auch eine Seele zugebracht,
Die denkt, und edel denkt, die Tugend liebt und 

kennet.
Und dich als Freundin liebt, wenn ße lieh Gattinn 

* nennet!
O Wolluft - nicht blos einer Nacht!
Die Tage werden dir in ihrem Arm verfchleicben 
So ruhig als ein Bach, der unter finftem Sträuchen, 
Voh hohen Bäumen rund umvvacht.
Stets ungetrübet lacht;
Hoch unter ihm hinweg braufst unter nahen Eichen
Der Ich Warzen Stürme Wuth, die niemahls ihn er­

reichen,

Uz.

Mir wäre ein einfaches, fchlechtweg 
erzogenes Mädchen lieber, als ein Ichöngei- 
ftifches, das in meinem Haufe ein Tribunal 
der Litteratur errichten, und lieh zur Vor- 
fetzerin deflelben machen würde. -— Die 
Würde des Weibes befteht darin, dafs lie 
kein Auflehen macht; ihr Ruhm in der 
Achtung ihres Mannes, f© wie das Wohl 
ihrer Familie die Quelle ihrer Vergnügun­
gen enthält.

Giebts auf der Erden ein rührenderes, 
Und achtungswertheres Schaufpiel, als der 
Anblick einer Hausmutter, wie fie, umge­
ben von ihren Kindern, die Arbeiten ihrer 
Huusgenöllen austheilet, ihrem Manne ein 
frohes Leben verfchaift, und mit Weisheit 
ihr Haus in Ordnung hält! _  Siehe da die 
volle Würde eines Weibes!

Rousseau.
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Wenn es Ichon edel jft, fich aus'Ach­
tung für das firenge Gebot der Pflicht, 1b 
manches an fich erlaubte, obgleich weniger 
geiftige Vergnügen zu verfagen, fo ilt es 
gewißermalsen erhaben, wenn eine Frau 
mit manchem fchönen Talent, nöt lebhaf­
tem Triebe zu Erweiterung ihrer Kenntniße 
ausgeftattet, dennoch auf den feinden aller 
Genüße, die Lectüre, Verzicht thut, fo oft 
die Pflichten der Gattin, der Mutter, der Haw- 
frau unter der Befriedigung ihrer Wifsbe- 
gierde 'leiden müfsten.

■ ' Ch. Gottfb. Schütz.

Dicht neben Vater Franklin (teile 
/ Das Weib, das tut das PVeib vergifte. 

Die Mutter die den Liebling küfst. 
Wie fie die reine Lebensquelle 
Der Lufchuld ihres Haufes ilt! 
Und ift fie nicht voll Wonnethränen, 
Die Hoffnung: was von dir gepflegt, 
JQur rein in deinem Herzen fcblägt, 
Auf einen Spröfsling auszudehnen. 
Der Flüchte deines Herzens trägt? 
Und drum erfchöpfeft du die Fülle, 
Die ganze Wonne deiner Pflicht; 
Und dann erft kommt aus deiner Stille, 
Befchciden fanft wie Mondeslicht, 
Und heilig, wie die Tugend fpricht, 
Ein Mufenwörtchen zu dem Lteirer, 
Der , wenn er Laun’ und Luft vermifst. 
Sich froh an «leinen Briefen lieft; 
Und doch ilt ihm die Mutter theurer, 
Als ihm di© L'bÜoloflmn ift ’

C. A. Tiebge.

Eine Frau, der die Erfüllung ihrer 
Pflichten am Herzen liegt, zeigt ihre Lieb© 
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zum Schönen nicht in einem koftbaren Auf­
zuge, fondern in der guten Einrichtung 
ihres Hauswefens; und fie ift gewifs, dafs 
fie ihrem Manne durch nichts befler gefal­
len kann , als wenn (ie alles nach feinen 
Wünfchen anordnet und ausführt. Denn 
die Wünfche des Mannes müllen das unge- 
fchriebene Gefetz feyn , nach welchem eine 
wohlgeartete Frau ihr ganzes Leben führt. 
Sie mufs glauben, dafs ihre Tugend und 
ihr gutes Betragen die reichfte Mitgift fey, 
die fie ihrem Manne zugebracht hab$, und 
dafs fie fich weit mehr auf die Schönheit 
und den Reichthum der Seele als auf äuf- 
ferliche gute Geftalt und Vermögen zu ver- 
lalfen habe. Denn diefe kann uns eine Krank­
heit oder die Mifsgunft der Menfchen und 
des Schickfals rauben: jene hingegen bleiben 
uns bis in den Tod, weil fie einen Theil, 
und unftreitig den beften Theil von uns 
felbft ausmachen.

Mdifsa, eine der [ogenannten 
Pythagorifchen Frauen,

Die Würde des Weibes beruht darauf, 
dafs fie ganz, fo wie fie lebt, und ift, ihres 
Mannes fey, und fich ohne Vorbehalt an 
ihn und in ihm verloren habe, Das Gering- 
fte, was daraus folgt, ift, dafs fie ihm ihr 
Vermögen und alle ihre Rechte ablrete, und 
mit ihm ziehe. Nur mit ihm vereinigt, 
nur unter feinen Augen, und in feinen Ge- 
fchäften hat fie noch Leben und Thätigkeit. 
Sie hat aufgehört, das Leben eines Indivi­
duum zu führen; ihr Leben ilt ein Theil 
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feines Lebens geworden, (dies wird treflich 
dadurch bezeichnet, dafs fie den Namen 
des Mannes an nimmt). Die Lage des Man­
nes dabey ift diefe. Er, der alles, was im 
Menfchen ift, lieh felbft geftehen kann, fo- 
nach die ganze Fülle der Menfchheit in fich 
felbft findet, überfchaut das ganze Verhält- 
nifs, wie das Weib felbft es nie überfchauen 
kann. Er lieht ein urfprünglich freyes 
Wefen, mit Freyheit und unbegrenztem Zu­
trauen fich ihm unbedingt unterwerfen; 
lieht, dafs fie nicht nur ihr ganzes äufteres 
Schicklai, fondern auch ihre innerp Seelen­
ruhe, und ihren fittlichen Charakter, wenn 
auch nicht das Wefen deftelben, doch ihren 
eigenen Glauben daran, von ihm gänzlich 
abhängig mache: da ja der Glaube des Wei­
bes an fich felbft, und an ihre Unfchuld 
und Tugend davon abhängt, dafs fie nie 
aufhören müße, ihren Mann über alle fei­
nes Gefchlechts zu achten und zu lieben.

Wie die fittliche Anlage in der Natur 
des Weibes fich durch Liebe * fo äuffert die 
fittliche Anlage in der Natur des Mannes 
fich durch Großmuth. Er will zuerft Herr 
feyn; wer aber mit Zutrauen ihm fich hin- 
giebt, gegen den entkleidet er fich aller fei­
ner Gewalt. Gegen den Unterworfenen 
fiark zu feyn, ift nur die Sache des Ent­
mannten , der gegen den Widerftand keine 
Kraft hat.

Zufolge diefer natürlichen Grofsmuth 
ift der Mann durch das Verhältnifs mit fei­
ner Gattin zuförderft genöthigt, achtungs­
würdig zu feyn, da ihre ganze Ruhe davon 
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abhängt, dafs fie ihn über alle^achten kön­
ne. Nichts tödtet unwiderbringlicher die 
Liebe des Weibes, als die Niederträchtig­
keit und Ehrlofigkeit des Mannes,------

Die Ruhe des Weibes hängt davon ab, 
dafs fie ihrem Gatten ganz unterworfen fey, 
und keinen andern Willen habe, als den fei- 
nigen, Es folgt, dals, da er dies weifs, er 
ohne feine eigne Natur und Würde1, die 
männliche Grofsmuth zu verläugnen, nichts 
unterlaßen kann, um ihr dies fo viel als 
möglich zu erleichtern. Dies kann nun 
nicht dadurch geschehen, dafs er fich von 
feiner Gattin beherrfchen lalle, denn der 
Stolz ihrer Liebe befteht darin, dafs fie un­
terworfen fey, und es fcheine, und felbft 
es nicht anders wille, als dafs lie es ift. 
Männer , die fich der Herrfchaft ihrer Wei- 
ber unterwerfen, machen fich ihnen da­
durch felbft verächtlich, und rauben ihnen 
alle eheliche Glückfei igkeit. Es kann nur 
dadurch gefcheheri, dafs er ihre Wünlche 
ausfpäht, um als feinen eigenen Willen he 
vollbringen zu laßen, was lie, fich felbft 
überlaßen, am liebften thun würde. Es ift 
ja hier nicht etwa um blofse Befriedigung 
ihrer Launen und Einfälle zu thun, damit 
fie nur befriedigt feyen; es ift um einen 
weit hohern Zweck, um die Erleichterung, 
ihren Gatten immerfort über Alles zu lie­
ben, und in ihren eigenen Augen ihre Uu- 
fchuld zu behalten, zu thun. _ Es kann 
nicht fehlen, dafs die Gattin, deren Herz 
durch einen Gehorfam, der ihr keine Auf­
opferung koftet, nicht befriedigt wird, wie-
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der von ihrer Seite, die verborgenen hohem 
Wünfche des Mannes aussufpähen, und 
mit Aufopferungen fie zu vollbringen fache. 
Je gröfser das Opfer, delto vollkommener 
ift die Befriedigung ihres Herzens. Daher 
entlieht die eheliche Zärtlichkeit (Zartheit der 
Empfindungen und des Verhältnißes). Je­
der Theil will feine Perfönlichkeit aufge- 
ben , damit die des andern Theils allein 
herrfche, nur in der Zufriedenheit des an­
dern findet jeder die {einige; die Umtau- 
fchung der Herzen und der Willen wird 
vollkommen. hJur in der Verbindung mit 
einem liebenden Weibe öffnet das männliche 
Herz fich der Liebe, der fich unbefangen 
hingebenden, und im Gegenftande verlor­
nen Liebe; nur in der ehelichen Verbin­
dung lernt das Weib Grofsmuth, Aufopfe­
rung mit Bewufstfeyn und nach Begriffen: und fo wird die Verbindung mit jedem Ta­
ge ihrer Ehe inniger.

Ficiite.

Wahr ift es: das Weib hat weniger ‘duf­
fere Stärke, als der Mann, weniger Fähig­
keit, äußeren Gefahren zu trotzen, und 
mitten in dem Gewühle von Taufenden, 
welche (unter unaufhörlichen CpUifioneil 
ihren befonderen äufseren Zwecken nach- 
ftreben, fich ein unabhängiges Dafeyn zu 
fiebern. Während der Jüngling fich mit 
dem Plane befchäftigt, eine eigene Sphäre 
zu fchaffen, bleibt fie im väterlichen Haufe 
zurück und weihet ihre Zeit und ihre Sor­
ge denen, welchen fie Leben und Freud® 
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verdankt, und fühlet fich glücklich durch 
diefes Wiedergeben. Kommt die Zeit, wo 
fie in einer eigenen Sphäre herrfchen foll, 
lo ift ße es nicht, welche die Materialien 
des Gebäudes von Auflen herbeyfehafft; ße 
ift es nicht, welche das Gebäude gegen äuf- 
fere Unfälle Ichützt. Gerne nimmt fie an 
den Gütern des Mannes Theil, und Dank­
barkeit gegen ihn ift ihren Herzen kein 
drückendes Gefühl; gerne gleicht fie der 
Rebe, welche fich um die ftärkere Ulme 
fchlingt, und das Geftändnifs ihrer Schwä­
che befchämet fie nicht. — Dagegen ift 
ße es , welche die äuileren Güter geniefsbar 
macht, oder die Genüfte erhöht, verfeinert, 
veredelt. Leben, Anmuth und Freude er- 
fcheinen mit ihr in dem neu fich bildenden 
Kreife: Ordnung and Harmonie herrfchen, 
wo fie als Herrfcherin auf tritt: die rohe 
Natur beugt fich vor ihrer fchöneren Na­
tur, und alle Güter, welche der Mann mit 
ihr theilet, was find fie gegen das Gefchenk, 
womit fie feine Liebe lohnet, gegen die 
Vaterfreuden, deren lie ihm unter Sorgen 
und Schmerzen theilhaftig macht? Und fo 
verfchwiudet der Anfchein von Ungleich­
heit, welcher nur aus einer kalten, durch 
Eigenliebe verfälfchten Berechnung entfte- 
hen konnte; nach dem Plane der Natur 
foll ihn die Zauberkraft der Liebe auf im­
mer verbannen, jlaf dem Altäre der Grazien 
foll der das Gefühl feiner äufferen
Stärke niederlegen, damit er das Mädchen 
nicht als Sklavin, fondern als ihm gleich, 
als Gehüifin und Mitgenoisin in feiner Hüt­
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te einfuhre, und fie theilnehmen lafle, als 
gefchehe es von Rechtswegen, an feiner 
Ehre und an leinen Gütern. Auf dem Ahare 
der Liebe opfert fie — den Schmuck ihrer 
Weiblichkeit, ihre jungfräuliche Blütbe: 
ihm, der ihr viel giebt, giebt fie Alles. So 
foll Harmonie jede Spur von Vorrechten 
und abgefonderter Herrlchaft vertilgen, bis 
die frohe Erfcheinung gemeinfchaftlicher 
Kinder der füfsen Vereinigung^ neues Le­
ben und neue Feftigkeit giebt.

Ph. Ch. Reinhard.

Mächtig feyd ihr, ihr feyds durch der Gegenwart 
ruhigen Zauber,

Was die ftille nicht wirkt, wirket die raufchen- 
de nie,

Kraft erwart’ ich vom Mann, des Gefetzes Würde 
behaupt’ er.

Aber durch Anmutb allein herrfchetund herrfche 
das Weib,

Manche zwar haben geberrfcht durch des Geiftes 
Macht und der Thaten,

Aber dann haben fie dich, höchite der Kronen, 
entbehrt.

Wahre Königin ift nur des Weibes weibliche Schön­
heit.

Wo fie fich zeige, fie henrfcht, herrfchet blo» 
weil fie fich zeigt.

Schiller,

Dich Ichuf — Natur zur Mutter; 
Zur tdtln Mutter Ichaffft du dich.

C. A. Tiedge.

Bey dem Menfchen ift die Mutterliebe hö­
herer Art; ©ine Sprolfe der Humanität fei* 
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ner aufgerichteten Bildung. Unter dem 
Auge der Mutter liegt der Säugling auf ih­
rem Schoos, und trinkt die zartefte und 
feinfte Speife. — Den grössten Unmen- 
fchen zähmt die väterliche und häusliche 
Liebe: denn auch eine Löwenmutter ift ge- 
gen ihre Jungen freundlich. Im väterlichen 
Haufe entftand die erite Gefellfchaft, durch 
Bande des Bluts, des Zutrauens und der 
Liebe verbunden. Alfo auch um die Wild­
heit der Menfchen zu brechen, und fie zum 
häuslichen Umgänge zu gewöhnen T follte 
die Kindheit unfers Gefchlechts lange Jahre 
dauren; die Natur zwang und hielt es durch 
zarte Bande zufammen,. dafs es fich nicht, 
wie die bald ausgebildeten Thiere, zerftreu- en und vergehen konnte. Nun ward der 
Vater der Erzieher feines Sohns: wie die 
Mutter feine Säugerin gewelen war; und fo 
ward ein neues Glied der Humämtat geknü- 
yfet. Hier lag nemlich der Grund zu einer, 
nothwendigen menschlichen Gefellfi helft, ohne 
die kein Menfch aufwachfen, keine Mehr­heit von Meiiichen feyn könnte.

Herder.
Cato, der Aeltere, pflegte zu Tagen, 

ihm gelte ein guter Ehemann mehr, als ein 
grafe? Senator, und deswegen fey ihm Sokra­
tes vorzüglich achtungswerth, dafs er fanft 
und leidfelig fogar mit einem böfen Weibe 
gelebt habe.

Plutarch.
Die Ehegen offen mühen nicht in An- 

fclilag bringen, wer von beyden'— der Zahl 
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»ach — das Meifte zugebracht hat, fondern 
feft überzeugt feyn, dafs derjenige, wel­
cher von ihnen der he/Jere Ehpgenci]e ift, auch 
den fchätzbarfien Beytrag lieferte.

Xenophon.

Als man den Lycurgur fragte: warum er 
durch’s Gefetz verordnet habe, die Jung­
frauen ohne Mitgift zu verheurathen, lägte 
er: damit weder einige aus Armuth ohne 
Männer blieben, noch dafs andere, blos 
ihres Reich t hum s wegen, gefucht würden. 
Die Jünglinge Jollen nur — durch die Sitten und 
Tugend der Mädchen — in ihrer ITahl geleitet 
werden,

Plutarch.

Die Zeiten find für uns vorüber, wo 
die Liebe noch das Recht befafs, glückliche 
Ehen zu fchliefsen. Sie hat es dem Bedürf- 
nifs, der Pflege, und- dem Durfte nach 
Reichthum ablreten müßen; und wem kann 
es .entgehen, wie graufam fie fich deshalb 
gerächt hat. Die bJothwendigkeit, fich da 
früh fchon loszureifsen, wo das Herz das 
ganze Leben hindurch fo gern verweilt hät­
te, und feine Empfindungen an Sprünge 
zu gewöhnen, raubte fchon fo manchem 
die Fähigkeit, fich zu fixiren, und durch 
Einen Gegenftand anhaltend glücklich zu 
feyn. Diefes Bewufstfeyn der Unftä- 
tigkeit läfst meiftentheils die Söhne der con­
ventioneilen Welt dann, wenn fie, nach 
einer ziemlichen Abkühlung ihrer Sinne, 
endlich an eine eheliche — wie fie gewöhn-

Cc
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lieh, genannt Wird — foüde Verbindung zu 
denken berechtigt find, vor den fanften 
Feffeln der Liebe, wie vor Sklavenketten, 
zurückbeben, und nur noch die Rückficht 
auf ein einfaines, fchwächliches Alter kann 
fie vermögen, ihren Zacken in das Joch der 
Ehe zu beugen, und ihre Freyheit gegen 
eine Pflegerin zu vertaufchen. — So arm 
haben wir uns felbft gemacht! _.

Der Kerf, des B. über den Men» 
fchen, ß Kerhälin. —

Wie kann der Urheber eines markigen, 
und in fich glücklichen Menfchen - eines 
Wafhington z. B. - werden, dellen Herz kei­
ne von den Neigungen nährt, die den Saft 
des Lebens, den jeder feiner Pulsfchlage 
ausfttömt, läutern und verfüfsen ! Ein 
murrfinniger Menfch ift in der moralifchen 
Welt, was ein Gichtbrüchiger in derphyfi- 
I'chen ift für das Wohl des Ganzen un­
tauglich zur Fortpflanzung. Der eine be­
trügt die Nachwelt mit lahmen Körpern, 
der andere mit Krüppeln am Geift.

Thümmel,

Nichts im Erdenleben geht doch über 
häusliches Glück; und wellen Herz und 
Geilt in einem ©dein Weibe, hoffnungsvol­
len Kindern und erlefenen Büchern, nicht 
volle Befriedigung und daurenden Genufs 
findet, der wird ewig begehren, ohne je­
mals zu erlangen, und feine Anne nach
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Wolkenbildern ausftrecken , bis der Tod 
ihn zur Erde bringt,

Matthisson.

Wenn zwey liebende, gleichgeftimmte 
Herzen fich treffen, fo hat der Ehelland 
keine unangenehme Seite. Da wandeln ein 
Paar guter Menfchen, Hand in Hand. Wo 
fie auf ihrem Wege Dornen verftreut finden, 
die räumen fie fleißig und fröhlich hinweg; 
wo fie an einen Strom kommen, da trägt der 
Stärkere den Schwächeren hindurch; wo 
ein Fellen zu erklettern ift, da reicht der 
Stärkere den. Schwächen! die Hand; Geduld 
und Liebe find ihre Gefährten. Was dem 
Einzelnen unmöglich feyn würde, ift den 
Vereinigten ein Scherz; und wenn fie dann 
oben ftehn am Ziele, dann trocknet der 
Schwächere dem Stärkern den Schweifs von 
der Stirne. Freude und Schmerz kehren 
immer zugleich bey ihnen ein; nie beher­
bergt der eine den Kummer, wenn die Freu­
de der ßaft des andern ift. Em Lächeln auf 
beyder Wangen, oder Thr nen in beyder Au­
gen. Aber ihre Freude ift lebhafter, als die 
Freude des Einzelnen; ihr Kummerift mil­
der, als der Kummer des Einzelnen; denn 
Mittheilung erhöhet die Freuden, und mil­
dert den Schmerz. So ift ihr Leben ein 
fchöner Sommertag, auch dann noch fchöö, 
wenn ein Gewitter vorüberzog; denn das 
Gewitter erquickte die Natur, und gab neu­
en Siim für die unbewölkte Sonne. So ftehn

Cc 2
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fie Arm in Arm am Abend ihrer Tage unter 
den Blumen, die fie felbft pflanzten und 
erzogen, wartend der hereinbrechenden 
Nacht. Dann — ja — dann freylich, dann 
legt einer zuerft fich fchlafen, und der ift 
der Glückliche, der andere geht herum und 
weint, dafs er noch nicht fchlafen kann: — 
und das ift die einzige unangenehme Seite 
des Eheftandes.

Wenn Convenienz und äußere Verhält- 
nifle, Leichtfinn und Launen das Band der 
Ehe knüpften, o dann hat der Eheftand kei­
ne angenehme Seite. Wo der freye Mann, 
das freye Mädchen munter und leicht ein- 
herfchreiten, da Ichleppt dann der Zücht­
ling feine Ketten hinter fich her, Ueberdrufs 
lagert fich auf beyder Stirne. —- Bilder 
verfchertzter Glückfeliffkeit, von der Einbil- 
dungskraft um fo lebhafter ausgemalt, je 
unmöglicher es wird, fie zu erreichen.

<J^errliche, reizende Entwürfe des Lebens, 
diö^elleicht auch ohne diefe Ehe nie reali- 
firt worden wären, deren Wirklichkeit man 
aber für ausgemacht hält, wäre man nur 
nicht angefcmniedet durch unerträgliche 
Feileln So leiden wir, wo wir lonft gedul­
det haben würden; lo gewöhnen wir uns 
den überläftigen Gefährten unfers Lebens, 
als die Ürfache alles Uebels b zu betrachten, 
welches uns begegnet; fo milcht fich Bitter­
keit in unfre Gefpräche, und Kälte in untre 
Liebkofungen; lo find wir gegen niemand 
em pfindlicher, werden von niemand leichter 
beleidigt, als von dem Gatten; und was an 
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einem Fremden uns Freude machen würde, 
läCst an ihm uns gleichgültig. So fchleichen fie 
mit abgewandten Gelichtern und niederhän- 
genden Köpfen mit einander durchs Leben, 
bis endlich einer von beyden fich fahlafen 
legt; dann hebt der andre den Kopf freudig 
empor, und athmet mit grofsen Zügen: 
Freyheit! Freyheit! — Und das ift dann 
die einzige angenehme Seite des Eheftandes.A. v. Kotzebue.

Auch Ehe foll Freundschaft feyn, und 
wehe, wo fie’s nicht ift, wo fie nur Liebe 
und Appetit feyn wollte! Es ift einem edlen 
Weibe lüfs, auch um ihres Mannes willen 
zu leiden, gefchweige lieh mit ihm zu freu­
en, und Er fich in Ihr, Sie fich in Ihm, 
wirkfam, fröhlich, honett, gefchätzt und 
glücklich zu fühlen. Die gemeinfchaftliche 
Erziehung der Kinder ift der fchöne leiten­
de Zweck ihrer Freundfchaft, der noch im 
grauen Alter beyde füfs belohnt. Als zwey 
verfchlungene Bäume ft ebn fie da, und 
werden da ftehn , umringt vom Kranz ju­
gendlich grünender Bäume.

Hebder.

Schön kleidet fich der Pappelgrund. 
Zum Hochzeiifeft der Nachtigallen;
Kaum dafs die letzten Blüthen fallen: 
So löft fich fchon ihr Liebesbund.
Wie anders jene zarte Liebe, 
Die, tief in Menfchlichkeit getaucht,
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Die hohe Melodie der Triebe
Des Lebens fanft ins Leben haucht;
Sie, die in Epponinen* Seele
Zu ihrem Himmel nur die Höhle 
Des Gatten, den he nährte, braucht. 
Wie leuchtet hier die Offenbarung 
Der hohen menfchlicben Natur*

’ Die I iebe knüpft die Rofenfcbnur, 
Die Erewtdfibaft nimmt fie in Penvabrung* 
Dje nahet freundlich dann und trägt 
Des Lebens gut’ und böte Gabe, 
Bis lie auf des Gefchiednen Grabo

। Die Hälfte weinend niederlegt.
Wie menfcblicbX Nur der Seelenlofe 
Drückt bald, weil in dies Sinnenfpiel 
Ihm nicht ein Tropfen Seele fiel. 
Von diefer fchönen Lebensrofe
Sich in die Hand den DornenRiel.

C. A. Tiedge,

O ihr mannigfaltigen Gefühle des häus­
lichen Lebens, wie feyd ihr fo hehr und 
fo ehrwürdig! wie ftärkt und härtet ihr, 
wenn ihr fchmerzlich feyd , zuni Muthe, 
zur Feftigkeit, zur Gröfse und Erhabenheit 
der Seele, und wie gewöhnet und erzieht 
ihr für die reinften, edelften und füfseften 
Genüfte, ihr Billen, häuslichen Freuden!

— — — Ach, grofs ift der Häuslichkeit Segen! 
Siehe! vbn ihren Gefch^nkeu gedeihet hienieden 

die Menfchheit,
Wse das Getraide der Flur vom erfrifchenden Regen 

des Frühlings.
vv er begeiftert ihr Hauch, als die ftärkenden Düf­

te der Blumen;



Ehtt 407
Sanfter umhüllet ihr Dunkel, als trauliche Schat* 

ten der Wälder;
Lieblicher wärmet ihr Feuer, als fonnige Tage des 

Maymonds!

G. W. Ch. Starks.

Ich ft eh ez war voll Rührung und voll 
Glück wünfche neben dem Kufle zweyer 
Freundinnen, und neben der Umarmung 
von zwey tugendhaften Liebenden , und 
aus dem Feuer ihrer Altäre fliegen Funken in 
mich; aber was ift diefe Erwärmung gegen 
dis fympathetifche Erhebung, wenn ich 
zwey Menfchen, gebückt unter einerley 
Bürden, verknüpft zu einerley Pflichten, 
an gefeuert von derfelben Sorge für einerley 
kleine Lieblinge, einander in einer fchönen 
Stunde an die überwallenden Herzen fallen 
fehe? und wenn es vollends zweyMenfchen 
thun, .die fchon die Trauerfchleppe des Le­
bens, nämlich das Alter, tragen, deren 
Haare und Wangen fchon ohne Farbe; de* 
ren Augen ohne Feuer find, und deren Ange- 
ficht taufend Dornen zu Bildern der Leiden 
ausgeftochen haben; wenn diefe fich umfan­
gen mit fo müden alten Armen, und fo 
nahe am Abhange ihrer Gräber; und wenn 
fie lagen oder denken: „es ift uns Alles ab- 
geftorben, aber doch unfere Liebe nicht —- 
o wir haben lange mit einander gelebt und 
gelitten, nun wollen wir auch zugleich 
dem Tode die Hände geben, und uns mit 
einander wegführen lallen'' — fo rufet alles 
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in uns auf: o Liebe, dein Eunkeif über der Zeit, 
er glimmet weder an der Freude noch an der Rofen- 
wange; er erlifcht nicht weder Unter taufend Thrä- 
nen, noch unter dem Sehnen des Alters, noch unter 
der Afi'he deines ^Geliebten. Er erlifcht nie, und 
du, Allgütiger, wenn es keine ewige Liebe gäbe, fo 
gäR es ja gar keine!

Iean Paul Fr. Richter,



FREUNDSCHAFT.

Auf einer Infel des AegäiGehen Meeres, ftand 
unter einigen uralten Pappelbäumen, vor 
Zeiten ein cür Freundfchaft geweiheter Altar. Tag 
und Nacht brannte auf demselben ein rei­
ner, und der Göttin wohlgefälliger, Weih­
rauch. Bald aber ward lie «von feilen Anbe­
tern umringt, in deren Herzen fie nur 
eigennützige, oder fchlechtgeknüpfte Ver­
bindungen iah. Einft fprach fie zu einein. 
Gündling des Königs Krölüs: „Trage deine 
Opfer zu andern Tempeln; fie find ja nicht 
an mich gerichtet, fondern an die Göttin 
des Glücks.44 - Einem Athener, welcher 
für Solon betete, deffen Freund er fich 
nannte, antwortete fie: „Du fchliefselt dich 
an einen weilen Mann , weil du feinen 
Ruhm zu theilen, und deine Lalter In Ver- 
geHenlieit zu bringen gedenklt“ — Zti 
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zwey S amierinnen; welche fich vor ihrem 
.Altar innig umarmten, fagte fie: „Ge- 
fchmack an Ergötzlichkeiten verknüpfet 
euch zum Schein; eure Herzen aber trennet 
fchön Eiferfucht, und bald wird es der Hals 
thun.“

Endlich kamen zwey Syrakufer, Damon 
und Phietias^ beyde in den Grundfätzen des 
Pythagoras erzogen, und warfen fich vor der 
Göttin nieder. „Ich nehmö ehre Huldigun­
gen an, fprach fie zu ihnen; ja, ich ver­
laße von nun an völlig eine nur zu lange 
durch beleidigende O^pfer befleckte Stätte, 
und will förder keinen Wohnlitz, als eure 
Herzev. Gehet, und zeiget dem Tyrannen 
von Syrakus, der ganzen Welt, der Nach­
welt, was die Freundfchaft in Seelen ver­
mag, weiche ich mit meiner Kraft erfüllt 
habe?5

Bartiielemt,

•— Du, die mit geljnder Hand 
Mir' tiefe Wunden oft verband, 
ö Göttin! — Wohlthun ift dein Name —• 
O vtenüdfchaft jeder Tugend Saame! ' 
Du, unfers Wefens befter Theil, 
Erhabne Leidenfchaft des Weifen!

Ein Herz, das lang’ im Stillen litt’, 
Mit Schwachheit und mit Irfthum (tritt, 
Gern weihft du es zum Heiligthume, 
Bewähreft dich zum. Ichönern Ruhme, 
Gern unter Leidenfchaften grofs. 
In- gifterfüllter Kräuter Schoos 
Blüht fo die edle, kleine Bünne. — - 
Fort aus der Freundfchaft Heiligthume, 
Jhr Stolzen, deren kalte Bi uft :
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Nicht brüderliche Nachficht nähret, 
Dia ihr au» Furcht nur Tugend ehret. 
Und fchuldlos bleibt, weil keine Luft 
Das matte Blut in euch empöret! '
Das Paar der erften Freunde war 
Gewifs eiii unglückfelig’a Paar;
Zwey Seelen ihres Dafeyns müde, ’
Durch gleiche Leiden ßch verwandt. 
Von gleicher Neigung lang’ entbrannt;
Sie fanden ßch, und fanden Friede, 
Und fchlangen fchmelzend Arm in Arm, 
Und trauten, Von Empfindung warm, 
Sich ihres Herzens tieffte Schwäch© 
Und milchten ihre Thränenbacha, 
Und drückten ßch zum evv’gen Bund, 
Der Treue Kufs auf ihren Mund.

Fr. W, Gotter,

O wer erfand den Edelftein der Sprache, 
Die kurze Sylbe Freund'? Er nannt’ in‘ ihr 
Des Lebens Tioft, den Retter von Gefahren, 
Von Gram und Furcht, und Selbftfietrng und Noth£ 
Den treuen Schatz von unferm Leid’ und Freudefl* 
Der Wunden Balfam, unfrer Augen Salbe, 
De« Herzens Arzt, von uns das befsre Selbft.

Aus den Gedanken einiger Bia* 
wanen.

Du Angeld auf ein befler Land, 
Sey hohe Freundfchoft, mir gefegnet! 
"Wo, durch des Adels gleichen Ton verwandt. 
Durch gleichen Sinn geweckt, der Geift den Geift z 

begegnet; '
O füfser Taufch, in Wefen feiner Art, 
Wenn Seelund Seele ßch zum hohen Bunde paarig 
Sich mit den ledeften Gefühlen wieder finden. 
Sein Selbft in fremder Luft, in fremden Schmerz 

empfinden?: •».
Wo du, mit deinem Götterblick,
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O Freundfchaft , weilft , da weilt des Himmele 
Friede,

Da weilt mit allen Segnungen das Glück, 
Und manche That, -die in der Nachwelt Liede 
Noch lebet, keimt: Duleihft dem Geilte Schwin* 

gen, ;
Und hebft ihn übet fich empor,
Lehrft niedere Begier ihn unter fich bezwingen. 
Und öffneli ihm der Ehre Thor:
Da» junge Leben wird durch deinen Reiz erhöbet, 
Und ferne Hoffnungen, erwärmt von deiner Hand, 
Gehn fchöner auf; von deinem Hauch umwehet, 
Lacht himmlifcher vor ihm der Zukunft Zauber« 

land.
Der Vorwelt herrliche Heroen.
Die Thetens, und die l’irithoen,
Betehwuren einft am feftlichen Altar,
Auf welchem Blüt und Wein die er^fte Weihe war. 
Den Todesbund, durch dich, für drohende Gefahr, 
Für Noth und Tod : dann ftürzten fie Hre. frohen 
Verfchlungnen Seelen in die kühne Schlacht, 
Und niederfank des Drängers tolle Ma'Cht; 
Es fchwang der Sieg dtp goldneu Flügel .* 
Ob ihrem Bund, es ehrte felbft das Glück 
Die Tugend hier mit der Belohnung Blick:
Da fchpll’s die Thal’ hinab, da rapfcht’ es durch die 

Hügel:
Triumph! Trinmnh d?m Vaterland! 
Triumph dem neuen Brüderband !

Cgüz.

— Wie entzückend
Und fi^s ilt es , in einer, fchönen Seele 
Verherrlicht uns zu'fnhlen, es zu willen, 
Dafs im fr e Freude fremde Wangen Hübet; 
Dafs ühfre Anglt in fremden Buten zittert; 
Date untre Leiden fremde Augen wäHern,

Schiller.

Nur zwi fchen redlichen Menfchen, wo 
wahre Gleichheit Statt findet, zwilchen 
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Menfchen , welche einerley Zwecke haben, 
kann Freundfchaft gedacht werden. Zwi­
lchen fchlechten, gelchma ?klofen Men­
fchen, die lieh einander immer unähnlich 
find, ift Freundlchaft unmöglich. Da un­
ter Freunden, wie vor der allgemeingülti­
gen Vernunft, der Unterfchied des Ranges, 
worauf man fo fcharf in der bürgerlichen 
Gefeilfchaft hält, aufhört, fo lieht jeder, 
wie wenig jemand für uns zuverläfsige 
Freundfchaft hat, wenn er einer Art von 
Heroismus bedarf, um lieh hier oder dort 
für unfern Freund zu bekennen. So wie 
wir uns nirgends unfrer felbft (chämen und 
uns verläugnen füllen, fo follen wir auch 
nirgends uns unfers Freundes fchämen, ihn 
nicht bey Fürften und Göttern verläugnen. 
Wer für feine Glückfeligkeit Freunde lucht, 
der findet nimmermehr einen Freund, denn 
die Freundfchaft beftehet ja darin, dafs wir 
für den Freund alles hingeben. Unter Da- 
feyn und unfern Freund follen wir zur Ver­
edelung unfers Willens haben.

K. L. Poerschke.
Moralifche Freundfchaft ift das völlige Ver­

trauen zweyer Perfonen in wechfelfeitiger 
Eröffnung ihrer geheimen Urtheile und Em­
pfindungen, lo weit fie mit beyderfeitiger 
Achtung gegen einander beftehen kann.

Kant.
Unter Freunden herrfcht nicht nur Ge- 

meinfehait des Vermögens , löndern auch 
des Geiftes und der Gedanken.

Men ander, der Komiker*
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Die Welt ift leer, wenn man nur Berge, 
Flüße und Städte darin denkt, aber hie und 
da jemand wißen , der mit uns überein» 
Jftimmt, mit dem wir auch Itillfchweigend 
fortleben, das macht uns diefes Erdenrund 
eilt zu einem bewohnten Garten.

Goethe.

Wie Bienen aus duftenden Blumen Nek­
tar laugen, fo ziehen Menfchen aus der 
Freundfchaft ITeisheit und Kergniigen — Zwil­
linge der Natur, die, fobald fie zertrennt 
werden, dahin fterben. — Hat man keinen 
Freund, dem fich der Geift mittheilen kann, 
fo wird der gefunde Menfchenverftand zu 
einem faulen Sumpfe. Verfperrten Gedan­
ken mufs man Luft machen, oder fie ver­
derben gleich einem Waarenballen, der nie 
gelbnnt wird.

E» Young.

Was kann das Leben fchöner kränzen. 
Als Freundfchaft, die das Herz erhöht? 
Hier lieh den Gottesfunken glähzen, 
LeiP auf den Altar hingeweht, 
13er auf der fchönen Mitte (teht, 
Wo Menfch und Engel traulich grenzen. 
Die auf den Weg durch Wüftenein 
Die bunten Lebensblüthen ftreun,

Tiedge.

Unter Allem, was die Weisheit zu einem 
feligen Leben fordert, findelt du nichts 
Höheres, nichts Kräftigeres, nichts Ange­
nehmeres, als Freundfchaft.

Epicur.
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Zti einer dauerhaften, innigen Freund- 
fchaft wird Gleichheit in Grundfätzen und 
Empfindungen erfordert. Fällt nicht eine 
der hoch fie n Glückfei igkeiten bey einer fol­
chen Verbindung, die Austaufchung von 
Ideen und Meynungen, die Mittheilung 
verfch wittert er Gefühle, die Berichtigung 
dunkler Ahnungen und Zurechtw eilang in 
wichtigen Fällen alsdann weg, wenn unfer 
Freund fich durchaus nicht in untere Lag© 
hineindenken kann, wenn ihm unfere Em­
pfindungen gänzlich fremd find? Es giebt 
Leute, die man nur bewundern darf, an welche man immer hiiiauffchauen inufs, und diefe Menfchen verehrt man, aber - 
man liebt fie nicht, oder man verzweifelt 
wenigttens daran, von ihnen wieder geliebt 
zu werden. In der Freundfchaft müßen 
beyde Theile gleichviel geben und empfan­
gen können. Jedes zu grofse Uebergewicht 
von Einer Seite, alles was die Gleichheit 
hebt, ftört die Freundfchaft.

*■ A. Knigge.

Den, welcher Tugend liebt, den bitte: Sey mein 
Freund!

Pythagoras.

Bettrebe dich, gut zu feyn. Wenn du das bift, fo fcheue dich nicht, auch nach der Freundfchaft der Guten zu ftreben.
. Xenophon.

Nicht der Glanz des koftbaren Goldes, 
nicht die Diamanten, nicht die Tafeln you 
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Silber, glänzen in dem lioffnungslofen Le­
ben des Menfchen, fo in die Augen; nicht 
machen der reichen Saaten uiiüberfehliche 
Furchen fo glücklich, als die brüderliche .Ein­
tracht guter Menfchen.

Platon.

Nur die Freundfckaft guter Menfchen ift mo­
ral ifch-gut, und wird durch den täglichen 
Umgang immer enger: fie belfern fich von 
Tage zu Tage Einer den Andern. dadurch, 
dafs ein jeder feine guten Eigen fchaften im­
mer vollkommner entwickelt, und Einer 
den Andern leitet, penn Einer nimmt von 
dem Andern nur das an, was er billigen 
kann.

Gutes lernt man von Guten, lagt Theognis, 
Aristoteles.

So empfangen wir von dem bfferen Menfchen, 
ohne zu willen wie, den Saamen feiner 
Aehnlichkeit; Er ftrahlt uns fein Bild ins 
Gemüth; und wir lernen froh — wie man 
fich felbft im Anfehauen eines Andern ver­
liert lernen Freundfchaft, Fieligion. Patrio­
tismus — jede Tugend, alle Wahrheit.

F. H. Jacobi.

Jeder fühlt wohl zuweilen die ziwy See­
len in fich ftreiten; aber das Vertrauen der 
Freunde macht ftark und grofs, und giebt 
der befern das Uebergewicht.

Der Kerf. der Agnes v, Lilien,
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Nur Tugend, läge ich, gründet und er­
hält die Freundfchaft; denn nur durch fie 
befteht Harmonie., Feftigkeit und Treue. 
Wenn fie hervortritt und fich in ihrem 
Lichte zeigt, und eben diefes Licht auch 
bey einem Andern erblickt, fo nähert fie 
fich denselben, und empfängt wiederum 
vom Andern, was fein ift.

Cicero.

O göttliche Freund fchaft, nur in dir ift 
vollkommne Glückfeligkeit 1 Du bift die 
einzige Bewegung der Seele, wo Ueber- 
maafs erlaubt ift. — Leiterin meiner 
Schritte auf allen meinen Wegen _ ohne 
dich ift der Men Ich allein: Aber durch deine 
Hülfe kann er fein H'efen verdoppeln, und im An» 
dem, als Freunde, leben,

Voltaire.

Die Freundfchaft verfchwiftert zwey 
gleiche Seelen in fo innigem Verein, dafs 
man die Spur ihrer Zufammenfügung nicht 
mehr wieder findet. Wenn man mich 
zwingt zu fagen , warum ich meinen 
Freund liebe, fo empfinde ich, dafs ich 
nicht anders antworten kann, als: weil' Er 
Ich felbß iß,

Montaigne.

Die Freundfchaft ift Eine Seele in zwey 
Körpern,

Aristoteles.
Dd
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Haft du, was wenige haben, im grofsen Sinne des 
Wortes,

Haft du. Beglückter! den Freund gefunden, in 
welchem dein Wefen

Spiegelnd fich täglich reinigt von allen Makeln 
und Flecken;

Welcher in dir nur athmet, dem theurer du bift, 
wie fein Leben;

Stütze getroft dich auf ihn; er ift ein trefflicher 
Anker, —

Weinberg’ und Triften und mancherley Güter und 
Beyfall und Ehre

TrÖften dich nicht in Stunden des Trübfinns, in 
Tagen des Jammers,

Wie der feiten Gefündne, der Auserwählte dich 
tröftet.
Caboline Ruoolphi.

Ein Freund kann für feinen Freund 
nichts auf Unkoßen ferner [elbß thun, — denn 
diefer Freund ift Er felbß. Welchen gröf* 
fern Gewinn könnte er machen als die 
Glückfeligkeit feines Freundes? Er könnte 
fein Leben für ihn geben , und würde in 
dem letzten Augenblicke, der vor diefem 
fülsen Opfer vorhergienge, mehr leben als 
in zwanzig Jahren, die er blos lieh felbft 
gelebt hätte;

Wiel amd.

Ich bin ein redlicher Freund, und be­
trachte im Freunde den Freund; von der 
ganzen Frevler-Hotte kehrt fich mein Auge 
hinweg. Ich fchmeichle Niemand aus tü- 
ckifcher Seele; den ich einmal liebe und 
achte, den lieb’ und achte ich von Anfang 
bis zu Ende.

Phocylides , der Milefier.
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Verfchaffe dir folche Freunde, welche 

in ihren Gelinnungen und Reden nicht; 
wanken.

Euripides der Tragiker,

Schändlich,, aber wahr ift es, dafs man 
gewöhnlich die Freundfchaft nur nach dem 
Eigennutze mifst; man lieht eher nach dem, 
was Vortheil bringt als nach dem, was unei­
gennützig ift; mit dem Glücke fteht oder 
fallt die Treue.

OviD*
Wer nie Verräther am Freunde wird. 
Der Mann hat grofse Ehre — fo urtheilt mein 

Geift —
Ehre bey Göttern, Ehre bey Menfchen.

Aus den alten Skaliert,

Ich höre von vielen, fagte Socrates, 
dafs ein ficherer und brauchbarer Freund 
von allen Gütern das befte fey: gleichwohl 
fehe ich auch, dafs fich viele um jede an­
dere Sache eher, als um Freunde bewerben: 
Denn mir kommen täglich Leute vor, wel­
che Käufer, Feldgüter, Leibeigne, Vieh 
und Hausgeräthe forgfältig anfchairen, und 
was fie davon fchotl haben, zu erhalten fu- 
chen: dagegen fehe ich Viele, die einen 
Freund als das gröfste Gut rühmen, ohne 
darauf zu denken , wie fie ihn erlangen, 
noch wie lie ihn nach Möglichkeit beybe- 
halten wollen. Sollte man aber einen recht- 
fchaffenen Freund nicht höher fchätzen, als 
jedes andere Stück des Vermögens?

Xekophoiü.Ee 2
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Demonax fah die Freundfchaft als das 
gröfste Gut der Menfchheit an, und diefe 
Art zu denken war der Grund des allgemei­
nen Wohlwollens, das einen fo feften Zug 
feiner Sinnesart ausniachte; es war genug, 
dafs man ein Menlch war, um von ihm 
als eine zu feiner Familie gehörige Perfon 
angefehen zu werden« Dies hinderte nicht, 
dafs er nicht mit einigen lieber umgieng, als 
mit andern: aber es machte, dafs er fich 
von Niemanden gänzlich zurückzog, als 
von Menfchen, die in einem fo hohen Grad 
verderbt waren, dafs er alle Hoffnung auf­
gab, fie belfern zu können.

Lucian von Samosata.

Süfs ift des Glückes Genufs im traulichen Kreife 
von Freunden;

Süfs ift’s, wenn die fchwarzen Stürme des Schick- 
fals uns fchrecken.

Ins getrübte Auge des mitfühlenden Freundes zu 
fchauen.

' Euripides, der Tragiker*

Denken die Himmltfchen 
Einem der Erdgebohrnen 
Viele Verwirrungen zu, 
Und bereiten fie ihm 
Von der Freude zu Schmerzen 
Und vom Schmerzen zur Freud® 
Tief erschütternden Uebergang; 
Dann erziehen fie ihm 
In der Nähe der Stadt, 
Oder am fernen Geftade, 
U^l's in Stunden der Notb 
Auch die Hülfe bereit feyt 
Einen ruhigen Freund» -*

Goethe»
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Eine kurze Zeit trennt die Verbindung der Bö» 

ftn; die Freundfchaft der Guten zernichtet keine 
Ewigkeit. —

Sey nicht zu voreilig, um Freundfchaf- 
ten zu fchliefsen, aber ftandhaft bey einmal 
gefchlollenen. Denn der öftere Wechfel 
mit Freunden ift eben fo unrühmlich als 
völliger Mangel an Freunden. — Willft 
du dich von der treuen Gefinnung deiner 
Freunde, ohne eigene Gefahr, überzeugen, 
fo bewirkeft du dies auf keine belfere Art, 
als wenn du dich dürftig ftelleft, oder als 
■wenn du dich mit ihnen über gleichgültige 
Dinge als über wichtige Geheimnilfe beredeft. 
Wirft du getäufcht, fo bift du vor Schaden 
gefiebert; wo nicht, fo halt du ihr Herz 
und ihren Charakter kennen gelernet. Ue- 
berhaupt wirft du Freunde nie belfer kennen 
lernen , als beym Verlufte deines Vermö­
gens, oder bey gemeinfchaftlichen Gefah­
ren. Denn wie das Gold durch Feuer, fo 
werden Freunde durch ünglücksfälle ge- 
prüfet. Ani edelften beträgft du dich gegen 
deine Freunde, wenn du ihren Bitten zu- 
vorkömmft, und ihnen ungebeten, zur 
rechten Stunde, beyfpringeft. Denn das 
macht dir eben fo wenig Ehre, wenn du 
dich von deinem Freunde durch Wohltha- 
ten übertreffen, als wenn du dich von dei­
nem Feinde durch böfe Thaten befiegen 
lälfeft» Achtung verdient der Freund, der 
fich über deine Ünglücksfälle betrübet, und 
dich im Glücke nicht beneidet: denn es 
giebt vielea die zwar das Schickfal ihrer uh*
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glücklichen Freunde zu Herzen faßen, und 
fie dennoch im Glücke beneiden. Von dei­
nen abwefenden Freunden fprich bey dei­
nen Abwefenden fo, dafs diele überzeugt 
werden, du würde ft dich ihrer bey ihrer 
Abwesenheit eben fo rühmlich erinnern.

Isocrates, der Redekunjiler.

Ohne Urfach ift das Sprüchwort: in 
Nöthen erkennt man den Freund _ nicht 
in Gebrauch kommen. Wahrlich darf nie­
mand lagen, dafs er mit einem Freund ver­
wahret fey, er. hau’ ihn denn’ in feinen 
nothdürftigen anliegenden Sachen, dermäa- 
fsen dafs er ihn inwendig und auswendig 
kenne , verfucht und geprüft. Wiewohl 
nur der glückfehg zu achten, dem nie von- 
nödien ward, einen Freund diefer Geftalt 
zu probiren. Mögen aber doch auch die 
fich der Gnade Gottes berühmen, fo in ih­
ren Nöthen behändige und harthadtende 
Freunde gefunden haben.

Ulrich von Hutten.

Wer die Freundfchaft brechen kann, 
Fieng ße nie von Herzen an.
Der ward fälfchlich Freund genennet, 
Wer lieh von deni Freunde trennet.

F. Log au.

Ein Freund in der Noth, wie erwünfeht 
ift der nicht (wohl zu verliehen, wenn er 
ein thätiger, mit eignem Aufwande hülfrei- 
cher Freund ift)? — — Die Freundfchaft 
kann allö nicht eine auf weehfelfeiligem



' Freundfchaft. 423

Vortheil abgezweckte Verbindung, fon- 
dern diefe mufs rein moralifch feyn, und 
der Beyftand, auf den jeder von beyden 
von dem Anderen im Falle der Noth, rech­
nen darf, mufs nicht als Zweck und Beftim- 
mungsgrund zu derfelben, - dadurch 
würde er die Achtung des andern Theils 
verlieren, — fondern kann nur als äufsere 
Bezeichnung des inneren, herzlich gemein­
ten Wohlwollens, ohne es doch auf die 
Probe, als die immer gefährlich ift, ankom- 
men zu lalfen, gemeint feyri, indem ein 
jeder grofsmüthig den Anderen diefer Laft 
zu überheben, fie für fich allein zu tragen, 
ja fie ihm gänzlich zu verheelen bedacht 
ift, fich aber immer doch damit fchmei- 
cheln kann, dafs im Falle der Noth er auf 
den Beyftand des Anderen ficher würde 
jechnen können.

Freundfchaft ift, bey der Süfsigkeit der 
Empfindung des bis zum Zufammenfchmel- 
zen in eine Perfon fich annähernden wecli- 
felfeitigen Belitzes, doch zugleich etwas fo 
zartem dafs wenn man fie auf Gefühle beru­
hen läfst, und diefer wechfelfeitigen Mit- 
theilung und Ergebung nicht Grundfätze 
oder das Gemeinmachen verhütende, und 
die Wechfelliebe durch Federungen der Ach­
tung einfehränkende Regeln unterlegt, fie 
keinen Augenblick vor Unterbrechungen ficher ift. *—

Auf alle Fälle aber kann die Liebe in 
der Freundfchaft nicht Effect feyn; weil die­
fer in der Wahl blind und in der Fortfetz- 
ung verrauchend ift. Kant.
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Meide den Freund, der, was du auch fprichft, nur 
Beyfall dir lächelt,’.

Tücke im Herzen, im Munde gefällige Worte nur 
führet;

Pen verfcheucbe von dir der fefte Riegel am 
Thore. '

Euripides, Tragiker.

Auf diefer Erde fchlägt keine erhabnere 
und feligere Stunde als die, wo ein Menfch 
lieh aufrichtet erhoben von der Tugend, 
erweicht von der Liebe, und alle Gefahren 
verfchmaht und einem Freunde zeigte wie fein 
Herz iß. Diefes Leben, diefes Erheben ift 
köftlicher als der Kitzel der Eitelkeit, fich 
in unnütze Feinheiten zu verftecken, Aber 
die vollendete Aufrichtigkeit fteht nur der 
Tugend an: der Menfch, in dem Argwöhn 
und Finfternifs ift, leg' immer feinem Buf^n 
Nachtf^hrauben und Nachtriegel an, der 
Böfe verfchon’ uns mit feiner Leichenöff* 
nung, und wer keine Himmelsthür’an fich 
zu öffnen hat, Jaffe das Höllenthor zu.

Eaul Fr. Richter,

Es wäg’ ein Freund, wie billig ift, mein Gutes 
an meine Fehler, und fchlägt jenes vor, 
fo neige feine Liebe ßch dorthin.
Gefällt, es ihm auf diefen Fufs von mir geliebt 
zu feyn, fo werd’ ich ihn auf gleicher Wage wägen, 

Horaz.

Am meiften ift und wahrften der mein Freund, 
Der warm, nicht heifs, das Gute, das ich habe, 
Vnd ? ftreng nicht, doch genau, den Fehl auch 

lieht.
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Hat diefer freund ein Herz der Redlichen, 
So liebt er mich, wie ich] geliebt will feyn. .

Keopstock.

Unter einem rollen Volke und upter 
dem gemeinen ift Freundfchaft nur Mittel 
und Fückwind zum Weiterkommen, nicht 
Ziel und in die Bruft gefogne Lebensluft > aber 
die Kultur, die überall mit dem Stahl des 
Körpers nur Funken der Seele fchlagen will, 
erzieht das Herz für das fremde und lehret 
uns die Freundfchaft höher achten als die Zeir 
chen und Fortheile der Freundfchaft. Wir lieben 
in der Wiflenfch^ft, in der Tugend und in 
der Freundfchaft anfangs die Fienten derfel- 
ben, dann fie felber auf Koften unferer Ren­
ten. Die Freundfchaft roher Zeiten und 
Menfchen fodert nur einträgliche Tiiaten; 
die höhere Freundfchaft begehrt nichts als 
ihr taufendfylbiges Echo.

Jean Faul Fr. Richter

Im Erdenthai ift Alles, Alles nichtig, 
Die Zeit und das, was ihrer Saat entreift. 
Die Liebe felbft, dies Rofenkind ift flüchtig, 
So wie die Luft, die hin durch ihre Myrte ftreift; 
Was Freundfchaft thut und fpricht, bleibt ewig un- 

vergeßen;
Sie altert nicht, was auch hinweg vom Leben 

trau ft.
Schön, wie Unfterblichkeit, geht He durch die Qy* 

prellen.
Sie läutert jedes Herz, das ihre Glut ergreift. 

C. A. Tiedge,
Die Freundfchaft, dies Kind der Liebe, 
Gilt wohl noch mehr, als die h>ieb,e felbft,

Greco usw
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Lieben — bis zur Leidenschaft^ kann man 

jemand, du der eilten Stunde da man ihn 
kennen lernt; aber eines Freund werden — 
das ift bey weitern eine andere Sache. Da 
mufs Menfch mit Menfch in dringenden 
Angelegenheiten erft oft und lange verwi­
ckelt werden, der Eine am Andern vielfäl­
tig fich erproben, Denkungsart und Hand­
lungsweife zu einem unauflöfslichen Gewe­
be lieh iil einander fchlingen, und jene An­
hänglichkeit an den ganzen Menfchen entliehen, 
die nach nichts mehr fragt, und von lieh 
nicht weifs — weder woher noch wohin.

F. H. Jacobi.

Die Freundfchaft ift die heiligfte der Gaben * 
Nichts Heiligers könnt’ uns ein Gott verleihn; 
3ie würzt die Freud’ und mildert jede Pein. 
Und einen Freund/ kann Jeder haben, 
Der felbft vevftebt, ein Freund zu feyn* 
.Wer Engel lucht in diefes Lebens Gründen, 
Der findet nie, was ihm genügt;
Wer Menfchen-fucht: der wird den Engel finden. 
Der fich an feine Seelfe fchmiegt, —;

Wer trüge wohl des Lebens Bürden, 
Die bald mit ihrem dumpfen Harm 
Ein fchwaches Herz erdrücken würden: 
Gab’ uns die Freundfchaft nicht den Arm? 
Da dehnt lieh hin vor uns die dunkelgraue Weite, 
Durch die fich unter Weg, mit Nebelduft umringt, 
Jn ungewißer Krümmung fchlingt:
Ach! hier bedarf das Herz, dafs uns ein Herz be-

. gleite.
Was ftärkt und tröftet uns, wann untre Seele ringt? 
Wer krönt uns, wann der Sieg gelingt?
Wer tritt, wann kalt die Welt zurück weicht, uns 

zur Seite ?
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Die Weisheit? Weisheit felbft fpricht gern.durch 

einen Freund.
Und fcberzt, wie msncher Weife meint, 
Die Freundfchaft nur am Rofenbufch der Jugend? 
Nein! auch für Männer hat fie einen Ephenkranz. 
Dort ift fie Huldgefühl, hier die umarmte Tugend; 
Hier ift fie Wechfelfinn, dort ift fie Wechfeltanz. 
Zwei Seelen , reif, wie edle Trauben, 
Geläutert und geprüft, wie Gold, 
Die heilig an einander glaube«;
Die athmen Freundfchaft! — Nennt’s, ihr Weifen, 

wie ihr wollt!
Sie fteh’n, ein Zweigeftirn , an Einer Himmelsftellc, 
Kaum achtend auf die WaHerfälle,
Durch die der Strom der Dinge rollt.

C. A. T1EDGE,

Auf diefe Erde find Menfchen gelegt; 
und an den Fufsboden befeftigt, die lieh. 
Uie aufrichten zum Anblick einer Freund­
fchaft , welche um zwey Seelen nicht erdig- 
te, metallene und fchmutzige Bande legt, 
fondern die geiftigen, die fei bei diefe Welt 
mit einer andern und den Menfchen mit 
Gott verweben. Solche zum Schmutz Er­
niedrigte find es, die gleich den Reifenden, 
den Tempel, der um die Alpenfpitze hängt, 
von unten für fchwebend und bodenlos an- 
fehen, weil fie nicht in der Höhe auf dem 
grofsen JY^ume des Tempels felber ftehen, 
weil fie nicht wißen, dafs wir in der 
Freundfchaft etwas Höheres als unfer Ich, 
das nicht .die Qiietlc und der: Gegmftand der 
Liebe zugleich leyn kann, achten und lie­
ben, etwas Höheres, nämlich die Verköi> 
perung und den Widerfchein der Tugend,
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die wir an'üns nur billigen, aber an andern 
erft lieben»

Jean Paul Fr. Richter.

Man raubt der Freundfchaft das liebens* 
Würdigfte Band, wenn man glaubt, dafs 
der Zortheil Frettndfchaften ftifte. Denn 
weniger ifts der Nutzen, den uns ein Freund 
V&rfchafft, als feine Liebe zu uns, was uns 
beglückt; und nur feine Zuneigung zu uns 
macht das angenehm, was er zu unlerm 
Belten thut,

Cicero.

Die wahre Freundfchaft ift reine, edle 
Liebe, ift innige, völlige Vereinigung der 
Herzen, welche die wahrhaftigfte Theilneh- 
mung an allen Freuden und Leiden des An­
dern, die gröfste gegenfeitige Offenheit und 
und Vertraulichkeit, den uneigennülzigfteii 
Dienfteifer zeuget, und den Freund mit fei­
nem Freunde in Rücklicht auf Gelinnungen, 
und Empfindungen fo verbindet, dafs ßo 
beyde gleichfam nur Ein Ich ausmachen.

Zqllikofer.

Da find die Bande achter Freundfchaft, 
wo zwey etwas anfaflen, wie rechte und 
linke Hand, um es zu Einem Werke zu bil­
den,- zwey etwas mit einander fortbewe- 
gen, wie beyde Füfse den Leib. — Weg 
mit dem, welcher fagt, eine folche Freund- 
fchaft fey auf Eigennutz gegründet 1 Der 
Gegenftand, warum beyde fich vereinigen, 
ift ifinen nur Medium einer den andern zu
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empfinden; Sinn, Organ, Nicht denjeni­
gen liebe ich ja am meiften, der das meifte 
für mich thut, fondern den, mit welchem 
ich das meifte ausrichten kann. — Eigtnlie- 
be% Alles foll Eigenliebe feyn! Was gehe ich 
mich felbft dann mehr an, als mich andere 
angehen; ich, der ich nur im andern mich 
fühlen, fchätzen, lieben kann? _

F. H. Jacobl

Von jeher haben die belfern Menfchen 
verwandte Seelen aufgefacht, denen fie fich 
ganz mittheilten, in denen fie erft recht das 
Leben geniefsen, jed^ Freude doppelt füh­
len könnten, und wenn fie fie fanden, Kö­
nigreiche verachten können, weil alle ihre 
Wünfche erfüllt waren.

Oft war es eine# Reihe von Erfahrun­
gen, wie fehr fie für einander gefchaffen 
wären, die fie immer mehr einigten, bis 
endlich das Band der Freundfchaft unauflös­
lich ward. Zuweilen war es der Augenblick, 
da fie zuerft fich fallen, das erfie Lächeln, 
der erße Händedruck, eine Umarmung, und 
fie waren Eins, ewig Eins; verftanden fich, 
als ob fie fich Jahre lang gekannt hätten; 
wären gern, wär’s möglich gewefen. Arm 
in, Arm gefchlungen aus dem Leben, das 
ohne gegenteiligen Genufs Einöde, Tod 
für fie war, weggegangen. — Ach! fie ift 
Wenigen geworden, diefe Glückfeligkeit 1

A. H. Niemeyer.

Vollkommen ift die Freundfchaft des 
Guten, und derer, die an Tugend einan­
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der ähnlich find. Denn ihr Wohlwollen 
für einander äuHert fich in dem Grade, als 
fie felbft gut find. Sie lind an und für fich 
gut, und diejenigen, die dem Freunde um 
fein felbft willen Gutes wünfchen, find die 
innigften Freunde: denn was fie find, find 
fie durch fich felbft, nicht durch Zufall. 
Ihre Freundfchaft dauert alfo, fo lange fie 
felber gut find: Tugend aber ift etwas dau­
erndes.

Aristoteles.

Die Freundfchaft, dies heiligfte Gut, 
gehört der Tugend, und nicht dem Glücke 
zu.

Boethius.

Söhn, die Freundfchaft mit den BÖfen* 
mit Gleichgültigen und Guten 
fey dir ja nicht Einerley 1

Ein Tropfe Regenwafifer
* fiel auf ein glühend Eifen, 

und war nicht mehr.

Er fiel auf eine Blume, 
und glänzte als eine Perle, 
und blieb ein Tröpfchen Thail.

Er fank in eine Mufchel
itur Segeureichen Stunde, 
und Ward Zur Perle felbft,

Aus deü Gedanken einiget BratMafieti.

Währe Hochfchätzting und Zärtlichkeit 
des Herzens heilst Freundfchaft. Menfchen 
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die einer folclien Freundfchaft fällig find, 
fordern nichts Unbilliges : denn nur gute 
Leute können Freunde feyn.

Garve*

Wer an Freundfchaft glaubt, 'mufs noth- 
wendig auch an Tugend, an ein Vermögen' 
der Göttlichkeit im Menfchm glauben, wer an 
ein folches Vermögen , oder an Tugend, 
nicht glaubt, kann auch unmöglich an wah­
re eigentliche Freundfchaft glauben; denn 
beyde gründen fich auf eine und diefelbe 
Anlage zu uneigennit teiger t freyer, unmittelbarer^ 
und darum unveränderlicher Liebe.

1L H. Jacobl

Ein Freund ift die Krone des menfchli­
chen Lebens; Jünglinge, Freundfchaft ift 
köftlicher denn Frauenliebe* Die Liebe ift 
der Schatten am Morgen; mit jedem Augen­
blick wird er kleiner; Freundfchaft aber der 
Schatten am Abend, er wächft, bis die Son­
ne des Lebens finkt*

A, Lafontaine*

Freundfchaft und Liebe laßen dieLand- 
ftrafse bey Seite, und fchlagen den Richt- 
fteigein; fie wandeln die enge Strafse, die 
Wenige finden, und die von Wenigen ge- 
fucht wird. Beym Verluft des Freundes 
will der Freund nachfterbeji; — was foll 
ihm das Leben, da feine Hälfte nicht mehr 
ift? Nichts als diefer Verluft intereflirt ihn, 
und es ift eine fchrecklich l’chöne Lage der 
Freundfchaft, nach jenem Verlüde nichts 
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mehr zu verlieren zu haben! Wenn gleich 
die Zeit, welche die beiten Feueranftalten 
beiitzt, den Brand der Leiden des Freundes 
zuweilen zu löfchen fcheint; fo bricht doch 
alles lehr leicht wieder in neue Flammen 
aus, und ein Wort, ein Laut, kann fie 
aufregen.

Hippel.

0 die Tugend felber giebt keinen Trolt, 
wenn du einen Freund verlohren haft, und 
das männliche Herz, das die Freundlchaft 
durchltochen hat, blutet tödlich fort, und 
aller Wundbalfam der Liebe fiillet es 
nicht. —

Jean Baue Fr. Richter.

Hand in Hand gefchlungen ift das Bild 
der Freundfchaft. Herzen und Hände knü­
pfen fich zu einem gemeinfchaftlichen Zwe­
cke — fo feft, fo genau, dafs nichts als dei* 
Tod fie zu trennen vermag. Es ift eine 
mächtige Erquickung für zwey gefellfchaft- 
liche, wohlgekannte Herzen, die alle Ge­
danken, und. Empfindungen mit einander 
theilen ; die einen gleichgeftimmten Ge- 
fchmack an allem , was Ichön, was edel, 
was erhaben, was nach dem unverändert!* 
eben Urtheil der Vernunft und eines un- 
fchuldigen Gewiflens durchaus liebenswür­
dig ilt, zufammenbringen.

Lavater.

Das Bild der Alten von der Freundfchaft, 
»die beiden in einander gelungenen Hände'1 fchei- 
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neu mir das hefte Sinnbild ihrer Vereint 
gung, ihres Zweckes und Genufles zu leyn; 
bedeutender als die zwey gleickgejiimmten Sai. 
tenfpiele „diefe drücken nichts aus, als Gefel- 
ligkeit* die lange noch nicht Freundfchaft ift. 
Ein gel-eiliger Menfch ift leicht und wollige- 
ftimmt, er ftimmt lieh felbft leicht zu jeder 
Gelellfchaft, und fo ftimmt lieh auch diele 
leicht zu ihm. Er drückt niemand mit fei­
nem Dafeyn, er verengt keinen, und lo ift 
jedermann gern um ihn: man ilt auch auf 
einen gewillen Grad mit ihm vertraut, weil 
man fühlt, der Menfch habe nichts Arges. 
Charaktere der Art lind zum täglichen Um­
gänge gut: aber Freundfchaft welch ein an­
deres, heiliges Band ift diefe! Herzen und 
Hände knüpft lie zu Einem gemeinfchaftlichen 
Zweck zufammen, und wo diefer Zweck au* 
genfcheinlich^ wo er fortwährend, an fr engend* 
felbft unter oder hinter Gefahren vorliegt: da 
ift das Band der Freundfchaft oft fo genau, 
feft, und herzlich, dafs nichts, als der Tod 
es zu trennen vermochte. Der Phalanx 
griechifcher Freunde im Kriege, die alle 
wie Einer Hegten, oder ftarben; jene hellen 
Zwillingsgeftirne der Freundfchaft, die unter 
allen Nationen, Hebräern, und Griechen, 
Scythen, und Wilden aus der Nacht der 
Zeiten hervorglänzen und dem menfchli* 
eben Herzen fo wohlthun, Wodurch waren 
fie Freunde? Ein gemeinfchaftlicher Zweck 
verband lie: Gefahr zog den Knoten zufam- 
meni erprobte Treue, fortgehender wach- 
fender Eifer, glorreiche Mühe, gemein- 
fchaftlicher Genufs der Mühe, Noth und 

lie
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Tod endlich machten den Knoten unauflös­
lich. Wie wahr ift’s, was jener Freund von 
feinem Freunde finget: Deine Liebe war mir 
mehr als Frauenliebe! Die Schöpfung kennt 
nichts Edleres, als zwey freywillig, und 
unauflöslich zufammengefchlungene Hände, 
zwey freywillig Einsgewordene Herzen und 
Leben. ,—

Ueberhaupt ift ein gemeinfchaftliches Leben 
das Mark der wahren Freundfchaft: Auf- 
fchlufs und Theilung der Herzen; innige Freude 
an einander, gemeinfchaftliches Leid mit 
einander, Rath, Troß, Bemühung Hülfe für 
einander find ihre Kennzeichen, ihre Süfsig- 
keiten und innere Belohnung. Was für 
zarte Geheimniffe giebts in der Freund­
fchaft! Delikateflen, als ob die Seele fich 
in des andern Seele unmittelbar fühle, und 
vorahnend feine Gedanken fo richtig erken­
ne, als obs ihre eignen Gedanken wären. 
Und gewifs, die Seele hat zuweilen Macht, 
fie fo zu erkennen, fo in des andern Herz 
unmittelbar, und innig zu wohnen.

Die Glut der Freundfchaft ift reine er­
quickende Menfchenwärme. Die beyden 
Flammen auf Einen Altar fpielen in einan­
der, heben und tragen frohlockend einan­
der, und oft noch in der Stunde der trauri­
gen Scheidung lebweben fie fröhlich und 
einig ins Land der reinften Vereinigung, 
der treueften, untrennbaren Freundfchaft 
liegend empor. Herder.

Man fage nicht, dafs eine fo weit ge­
triebene Freundfchaft zur Strafe wird, und 



Freundfchaft^ 455

dafs man fchon genug an feinen eigenen 
Leiden zu tragen hat, ohne uie der Andern 
zu theilen. Der kennt diefe Ewpfmuung 
nicht, wer lieh vor ihren Folgen idrehten 
kann. Die anderen Leiden fchaften find mit 
Quaalen begleitet; die Freundfchaft hat nur 
lolchen Kummer,, welcher ihre Bunde fefter 
knüpft- Wenn freilich der Tod... Doch 
wir wollen eine fo traurige Vorftellung ent­
fernen; oder vielmehr, wir wollen fie be­
nutzen, unr zwey grolse Wahrheiten tief in 
unfere Seele zu fallen: die eine, dafs wir 
von unferen Freunden, während ihres Le­
bens, fo denken müllen, als wir denken 
würden, wenn wir fie verloren hätten; die 
andere — eine Folge jener erften _ dafs wir 
uns ihrer erinnern müllen, nicht blos wann 
fie abwefend, londern auch wann fie gegen­
wärtig find. ,

Barthelemy.

O feelig, wer fein Erdeiileben«"» 
An liebem Freundesarm durch^f^j! 
Ihm wird zum leiten Frühling§faufel 
Der Donner, der fein Haupt umhallt; 
Ihm wird der Schwermuth Ra bell dank el 
Zu leichtem Morgenlonnenglanz, 
Zu Maienregen Hagelwetter,
Und DorngeHccht zum Blumenkranz.

Kosegärtesf.

Die Freundfchaft von der beileg ed­
lem Art, und die von Stand, und 4^krm 
Glücke fo unabhängigen häuslichen Freu­
den , welche nur der Menfch von ausge­
bildetem Geilte, und von veredeltem Her-

Ee 2
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zen in ihrer ganzen Fülle, und Wonne zn 
fchmecken fähig ift — welches Bittere wird 
durch diefe nicht verfüfset, welches Sül’se 
durch diele nicht gewürzet?

C. W. Snell.

Schön ift es* in den Armen eines Freun­
des, wiflen ein Freund zu feyn! Balfam 
giefst der Freund in das verwundete Herz 
des Leidenden, giebt feinem Leben neuen 
Pieiz, und feinen Freuden die bette 
Würze. .

Welche Wohlthat ift gröfser, als die, 
welche ein Bruder dem andern erweifet, 
dafs er zur Erreichung des höchften Gutes, 
zur Veredlung feines Geiftes, zur Erhöhung 
feiner moralifchen Würde beförderlich ift!

H. G. Demme.

Ich fuche die Schätze der Weifen auf. 
Welche in ihren Schriften enthalten find, 
und gehe fie mit meinen Freunden durch. 
Finden wir d^h etwas Gutes, fo zeichnen 
wir folches aus , und halten es für einen 
grofsen Gewinn, wenn wir einander nütz­
lich werden.

Socrates beym Xenophon.

Was heifsen Freunde nach der Fernunft^ 
Menfchen, die in ihren Meynungen, Nei­
gungten, und guten Abfichten mit einander 
übdÄinftimmen, oder ubereinzuftimmeh 
-fachen. — O wie reizend wird Freund- 
fchaft, wenn fie auf Natur, und Tugend 
lieh gründet ! -Man fondre den Begriff der 
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Tugend von der Freundfchaft ab, fo ver­
schwindet ihr Werth, und ihr heiliger 
Glanz verlieret fich nicht feiten in die Fin- 
Iternifs des Eigennutzes, und der niedrig- 
ften Selbstliebe. Gehört die Tugend nicht 
zur Freundfchaft, fo find fie Strafsenräuber 
bey ihren gleichen Abfichten rühmliche 
Freunde; denn fie befördern ihren beyder- 
feitigen Vortheil oft nach Regeln einer ge- 
willen Billigkeit und Liebe.

a Gellert.

Seelen, die für einander gefchaffen 
find, Streben einander entgegen, wie, und 
wo fie fich antreffen.

Thümmel.

Nur flüchtige Minuten währet
Per Wölluft Honigfüfsigkeit:
Allein der Freundfchaft Seegen nähret
Pas Herz durch alle Lebenszeit.
Ein Tröpfchen Thau Raft du in jener;
In diefer einen Diamant;
Und funkelt diefer gleich nicht fchönerr 
So weicht doch fchon dem Hauche jener; 
Dern Strahl thut diefer Widerftand.
Der eine borget feine Helle
Von einem fremden Strahle blos;
Der Andre trägt an deflen Stelle 
Sein Urlicht in felbft eignem Schoos, 
Und funkelt auch in dunkler Zelle.

Bürger.

Der ganze Reiz des Umgangs unter 
wahren Freunden liegt allein in der Offen­
heit des Herzens, wo jede Empfindung, und 
jeder Gedanke gemeinschaftlich ift, wo 
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jeder fich fo fühlt, als er feyn folf, und 
jeder lieh zeigt, wie er ift. Man habe nur 
einen Augenblick eine geheime Intrigue, 
eine Verbindung, die man verbergen will, 
oder irgend eine Urlach der Zurückhaltung, 
und des Verheimlichens - gleich ift alle 
Freude des Umgangs weg: Einer fühlt lieh 
von dem andern gedrückt, man fucht lieh 
loszureifsen; begegnet man lieh, fo möchte 
man fchnell aus beugen — und leicht führen 
dann Behutfamkeit, und kalte Höflichkeit 
zu Mifsirauen, und Entfernung. Ift’s eia 
Mittel lieh lange zu lieben, wenn Einer 
den Andern fürchtet?

Rousseau.

Unter allen Banden, welche Menfchen 
miteinander verknüpfen, ift keines edler, 
keines fefter, als das, welches zwey ver- 
ftändige rechtfchaffene, in ihrer Denkungs­
art ähnliche Männer, durch vertrauten Um­
gang zufammenhält; der vornehmfte Grund 
diefer Verbindung ift die Tugend, oder die 
moralifche Güte. Diefe ift es, welcheT 
wenn fie lieh in dem Betragen eines Men­
fchen zeigt, das Herz anderer für ihn ge­
neigt macht, und fie zur Freundlchaft ge­
gen ihn vorbereitet. Wenn nun zu diefen 
an fich fchätzbaren Eigenfchaften der Seele, 
noch von beyden Seiten, Aehnlichkeit des 
Temperaments, der Denkungsart, der Nei­
gung hinzukömmt: fo ift nichts, was die 
Zuneigung folcher Menfchen an Innigkeit, 
die Verbindung derfelben an Fettigkeit 
übertreffen follte. Denn da fie einerley 
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Endzweck, einerley Lieblingsbefchäftigun- 
gen haben: fo mufs jeder an dem Umgänge 
des andern Vergnügen finden, als in dem 
Umgänge eines zweyten Selbft. Und dar­
aus entfteht das, was Pythagoras in der 
Freundfchaft verlangt, dafs aus zwey Perfo~ 
nm nur Eine wird,

Cicero.

Wenn du nach reifer Ueberlegung Ei­
nen zum Freund aufnimmft, fo öffne ihm 
dein ganzes Herz — einem andern gehört 
der Name Freund nicht. Gegen Jedermann, 
oder gegen Niemand fich auffchliefsen ift 
fo gut ein Fehler, als raftlos unruhig feyn, 
oder nie aus der Ruhe kommen.

Seneca.

Um einen Freund von edler Art zu finden,
Mufst du zuerft das Edle felbft empfinden.
Das dich der Liebe würdig mache,
Haft du Verdienft, ein Herz voll wahrer Güte,
So forge nicht: ein ähnliches Gemüthe
Lafst deinen We.rth nicht aus der Acht* '
Der Jüngling ift beglückt, dem fich ein Freund er* 

giebt
Der auch zur Weisheit will, der auch die Tugend 

liebt;
Und muthig die Gefahr der Reife mit ihm theilet;
Ihn anfpornt, wenn er fteht; ihm folget, wenn er 

eilet.
Ihn aufweckt, wenn er fchläft und ihn Gefähr be* 

dräut;
Und feine Pflicht ihn lehrt, eh’ er fie noch ent­

weiht*
Gkllkkt*
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Mit dem Bewufstfeyn einen redlichen 
Freund an feiner Seite zu haben, fühlt man 
fich in der Fremde fo einheimifch, als man 
fich ohne dielen Umftand in feiner. Vater- 
ftadt fremd fühlen kann.

Thümmel.

Gar freundliche Gefellfchaft leidet uns
Bin ferner Freund, wenn wir ihn glücklich willen. 
Ach , in der Ferne zeigt fich alles reiner, 
Was in der Gegenwart uns nur verwirrt!
Vielleicht wirft du erkennen, welche Liebe 
Dich überall umgab, und welchen Werth 
Die Treue wahrer Freunde hat, und wie 
Die weite Welt die Nächfien nicht erfetzt.

Goethe.

Der Himmelsftrich, in welchem ein 
geliebter Freund athmet, ift doch immer, 
der fchon fte — die Blumen blühen dort 
fchöner, die Vögel fingen angenehmer. Wie 
es eine Venus Urania, und eine Aphrodite 
giebU fo giebt es auch zweyerley Freund- 
fchaften: eine von außen fein, ftämmig 
grün, faftig, für was Rechts parirend, in­
wendig aber — hohl, trocken, und fchWarn­
ung: und eine, die das Band edler * gleichge- 

Jtimmter Seelen iff die fie antreibt, gemeinfchaftlich 
nach allem, was fchonwahr und gut iß, zu jlre- 
ben. -— Die Griechen nannten fie den heili­
gen Bund tugendhafter Seelen, wo durch fie fich 
zur Ausübung der fchönften Tugenden ver­
einigten. Sie ift eine nie vorliegende Quelle 
der reinften Freuden in diefem Erdenle- 
ben, t*? ein Vorgenufs fowohl als eine Voi>
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bereitung zu den höhern Seeligkeiten einer 
belfern Welt,

Dietls.

Von all dem räufchenden Geleite, 
Wer harrte liebend bey mir aus? 
Wer fteht mir tröfiend noch zur Seite, 
Und folgt mir bis zum finftern Haus ? 
Du, die du alle Wunden heileft, 
Der Fveundfchafi leije zatte Hand, 
Des Lebens Bürden liebend theilefi, 
Du, die ich frühe fucht, und fand, —

Schiller*

Schmachtefi: du des Lebens müde, 
Und wiriket dir die lange Ruh, 
So fteht zu deines Lagers Haupte 
Dein Freund, und blickt dir Tröftung zu. 
Und fchläfft du nun im Schoos der Erden, 
So ftreut er Blumen auf dein Grab —. 
Q feelig, feelig, wem der Himmel 
Die Perle, Freunde liebt gab!

Kosegarte^
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wT * as das Leben für uns für einen Werth 
habe, wenn diefer blos nach dem gefchätzt 
wird, was man genießt^ ift leicht zu entfchei- 
den. Er finkt unter Null; denn wer wollte 
wohl das Leben unter den Bedingungen, 
oder auch nach einem neuen, felbft entwor* 
fenen (doch dem Naturlaufe gemäfsen) Pla­
ne, der aber auch blos auf Genufs geftellt 
wäre, aufs neue antreten 1

Kant.

Wenn ein Tag Erfättigung uns ein Jahr 
Genufs nimmt: fo ift es eine fchlechte Phi- 
lofophie, ftets fo weit zu gehen, als uns 
unfere Begierde führt, ohne zu erwägen, 
ob wir nicht vielmehr an dem Ende unlerer 
Kräfte, als unferer Laufbahn feyn werden, 
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und ob unfer Herz nicht vor uns fterben 
werde.

Rousseau.

Der Menfch hat länger mit feinem Gei- 
Re zu leben, als mit den Sinnen; er fey alfo 
fo weife, die Vergnügen des Einen eifriger 
zu fuchen, als*die der Anderen.

Mercier.

Der Menfch ift fo geneigt lieh mit dem 
Gemeinden abzugeben. Geift und Sinne 
Rümpfen lieh fo leicht gegen die Eindrücke 
des Schönen und Volikommnen ab, dafs 
man die Fähigkeit es zu empfinden, bey lieh 
auf alle Weife erhalten follie. Denn einen 
folchen Genufs kann niemand ganz entbeh­
ren, und nur die Ungewohntheit etwas Gu­
tes zu geniefsen ift Urfache, dafs viele Men- 
Ichen fchön am Albernen und Abgefchmach­
ten, wenn es nur neu ift, Vergnügen finden. 
Man follte alle Tage weuigftens ein kleines 
Lied hören, ein gutes Gedicht lefen, ein 
trefiliches Gemälde fehen, und, wenn es 
möglich zu machen wäre, einige vernünfti­
ge Worte fprechen,

Goethe.

Aus dem Genufs der Tugend entfpringt 
die Idee eines Tugendhaften; aus dem Ge­
nufs der Freyheit die Idee eines Freyen; atls 
dem Genufs des Lebens die Idee eines Le­
bendigen ; aus dem Genufs des Göttlichen 
die Idee eines Gottähnlichen — und Gottes/

F. H. Jacobi.
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—- Der Gatt in meiner Seele
Flüfterte mir leife zu :
Aus der, Stunde, die du niitzeft, 
Quillt dein Eigenthum, die Ruh’! 
Du bift nicht, wä* du befttzeft, 
IVas du tbuft, nur das bift du ’ —

c, A. Tiedge.

Anders geniefst der blos finnliche, und 
anders der finnlich - verftändige Menfch. 
Anders als fie der blos finnlich-vernünfti­
ge — der Kluge; anders als fie $ und diefer, 
der zugleich fittlich - vernünftige ; anders 
Alcibiades b und anders Socrates. Jener firebt 
nach Genufs, vermittelft viel umfaßender 
Plane und Entwürfe, theils um des Genuffes 
an fich, und theils um diefer Plane willen, 
die felbft Gegenftand des Vergnügens für 
ihn find. Das Wohl und Weh der andern 
vernünftigen Wefen aulfer ihm wird nur' 
in fo fern mit in Anfchlag gebracht, als es 
mittel - oder unmittelbar auf fein eigenes 
Wo hl und Weh einfliefst. Er lebt, um zu 
geniefsen, und kennt kein höheres Gut, als 
dielen Genufs, und dies Genufsvolle Leben. 
Diefer — der moralifch-gefinnte ~ hält jedes 
Vergnügen, das finnliche wie das geiitige, 
die Luft am Schönen, und felblt das Gefühl 
des Erhabenen blos für Mittel, denen er nur 
als ßlchen einen Werth beylegt, nemlich in 
Beziehung auf feinen höchften Zweck, auf 
feine Sittlichkeit Könnte ihm diefe entrif- 
fen, könnte fein Dafeyn blos auf ein Haben, 
ohne ein Seyn, auf ein Geniefsen ohne das 
Bewufstfeyn der Würdigkeit oder Unwür- 
^igkeit diefes Genußes eingefchränkt wer­
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den; fo würde für ihn aller Werth, des Le­
bens aufhören.

C. Daub.

Durch den Dürft nach Genufs gelangen 
wir in die drückendfte Dependenz von Klei­
nigkeiten, und menfchlichen Launen; ihm 
verdanken wir einen Theil der übergrofsen 
Schätzung dellen, was fremd ift, indem wir 
nicht willen,, was wir haben, und vermö­
gen, und er ift es endlich auch, welcher 
uns auf der Stufe der Nachahmung f efthält, 
.und jenes Selbftgefühl raucht, das zur Ent­
wickelung eigner Kräfte, fo wie zur Zufrie­
denheit mit uns felbft, äulferft nothwen­
dig ift.

Der Pf. d. B. über den Menfchen.

Fürwahr ohne Ernft ift in der Welt 
nichts möglich, und unter denen, die wir 
gebildete Menfchen nennen, ift eigentlich 
wenig Ernft zu finden, fie gehen, ich moch­
te fagen, gegen Arbeiten, und Gefchäfte, ge­
gen Künfte,. ja gesren Vergnügungen nur mit 
einer Art von Selbftvertheidigung zu Werke, 
man lebt wie man ein Pack Zeitungen lieft, 
nur damit man fie loswerde, und es fällt mir 
dabey jener junge Engländer in Rom ein, 
der Abends, in einer Gefellfchaf  t, fehr zu­
frieden erzählte: dafs er doch heute fechs 

-Kirchen und zwey Gallerien bey Seite ge- ' 
bracht habe. Man will mancherley wilfen 
und kennen, und gerade das was einen am 
.wenigften angeht, und man bemerkt nicht, 
dafs kein Hunger dadurch geßillt wmf wenn man 
nach1 der Lift fchnapph Goethe.
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Genufs ift noth wendig, er erfrilcht, 
und belebt die Kraft zu neuem Kampfe. 
Stete Anftrengung zerrüttet und zerltört un­
vermeidlich , wie fteter Genufs erschlafft 
und aufloft. Es ift widersprechend, den 
Genufs zum Zweck des Lebens zu machen; 
denn der Menfch gelangt nur in der Natur 
zum Dafeyn, deren Gefetze den (einigen 
unendlich widerfprechen. Das Leben ift 
ein ernfter Kampf, die kleinfte Unmäfsig- 
keit im Genuffe beltraft fich felbft. Nach 
diefem Gefetz der Natur muffen Menfchen, 
die fich zum Genufs der Liebe verbinden, 
ihren kurzen Raufch fo hart beftrafen. An­
dere, die fich zu ernfter That verknüpfen, 
und im Genuffe nur ausruhen, werden, 
durch die Reinheit und Beftändigkeit ihres 
Genuffes belohnt. — Der Genufs hat um 
fo mehr Werth, je felbltthätiger er ift, je 
mehr er fich dem .SW/ö^n nähert, in welchem 
fich das Güte mit dem Angenehmen vermählt. 
Er mufs frey, darf nicht Mittel zu einem 
Zwecke feyn. Abjichtlicher Genufs wäre Gefchäft, 
und nicht Genufs.

Friedr. Schlegel.

Bedenkt, was ihr lange wifst, und prägt 
es euch tief ein: dafs der Menfch nur ein 
beftimmtes, fehr eingefchränktes Vermögen 
zu geniefsen hat; dals wenn er Mittel des 
Genuffes in zu grofser Menge fucht, er nur 

. Mühe und Ungemach erbeutet. Ein Gefäfs, 
dem man mehr zugiefst als es halten kann, 
nnifs, um dem Uebe» llufle Raum zu geben, 
von feiner erften Fülle in gleichem Maafse 
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von fich laßen. So der Menfch, der fich 
alles zu verfchlingen fehnt: um neues zu 
gewinnen, mufs er altes daran geben. Auch 
foll der noch kommen, der fich rühme, 
auf diefem Wege fein Glück gemacht zu 
haben. Im Gegentheil fühlen alle, die ihn 
wandeln, fich je länger, je elender; kön­
nen’s aber nicht begreifen; ihr Taumel ver­
hindert fie zu fehen. dafs jene Freuden, die 
dahinten blieben, die belferen waren Aber* 
und abermals rennen fie nur wieder fchnel- 
ler voran , ftreben aber- und abermals nach 
mehr., meinen immer, es liege nur daran, 
dafs ihnen dieles und Jenes noch fehle, und 
werden fo täglich unfähiger zu erkennen, 
dafs fie immer mehr, und befleres zurück- 
laflen, von allem wahren Genufle fich tag- 
lieh weiter entfernen, dafs fie erkünftelte, 
elende, von Gott und der Natur verlaßene 
Undinge werden*

F. H. Jacobi.

Das ficherfte Merk mahl eines Wahrhaft 
ruhigen Geiftes ift das häusliche, und allem 
Weltgetümmel entzogene Leben. Diejeni­
gen, welche fich immer beftreben, ihr Glück 
von Auflen zu fuchen, werden ficherlich 
es nie in fich felbft finden. Die Menge und 
Abwechfelung der Unterhaltungen fcheint 
wohl zum Genufle beyzutragen, daher 
deucht auch ein immer fich gleiches Leben 
Ueberdrufs zu erregen; allein bey genaue­
rer Prüfung wird man im Gegentheil fin­
den, dals der füfsefte Genufs der Seele in 
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der Mäfsigkeit beftehe, die weder Unerlatt» 
lichkeit noch Eckel zurückläfst.

ROUSSEAU»

Wem errerbte Reichthümer eine voll­
kommene Leichtigkeit des Dafeyns ver- 
fchaft haben; wer lieh, wenn ich mich fo 
ausdrücken darf, von allem Beywefen der 
Menfchheit, von Jugend auf, reichlich um­
geben findet', gewöhnt fich meift diefe Gü­
ter als das Erße und Größte zu betrachten, und 
den Werth einer von der Natur fchon ausgeßatteten 
Menfchheit wird ihm nicht fo deutlich. — 
Bas Betragen der Vornehmen gegen Gerin­
gere und auch unter einander, ift nach äuf- 
feren Vorzügen abgemelfen: fie erlauben 
jedem feinen Titel, feinen Rang, feine Klei­
der und Equipage, nur nicht feine Verdien- 
fte geltend zu machen. —

Aber fcheltet fie nicht darüber, fon­
dern bedauert fie vielmehr. Denn von je­
nem Glück, das wir als das höchfte erken­
nen , das aus dem innem Reichthum der Natur 
fliesst haben fie feiten eine erhöhte Empfin­
dung,

Goethe.

Wer gar keinen andern Maafsftab fei­
nes Werthes kennt, oder zu Rathe zieht, 
als das Wohlgefallen, welches die Welt an 
feinem Umgänge findet: der wird-, wenn 
er nicht unter ausgezeichnet vortreflichen 
Menfchen lebt . Von dem Streben nach den 
höchften Endzwecken feiner Natur eher ab* 
sezosren, als zu denfelben ermuntert Er 
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lernt fich felbft wegen geringerer, von Na­
tur und Glück ihm blos gefchenkter Vor­
züge, übermäfsig fchätzen, und die edleren, 
welche er fich felbft erwerben follte, _ wah­
re Einfichten und Tugenden, als für den 
Weltmann zwecklos und unbedeutend, ver- 
nachläfsigen.

Garve.

Der grobe finnliche Genufs verwandelt in 
fich und zerfröret den Gegenftand, nach dem 
wir begehrten. Er ift allo lebhaft: denn hier 
findet völlige Vereinigung ftatt; allein er ift 
auch grob und vorübergehend. — - Je geifti- 
ger der Genufs ift, defto daurender wird er 
defto mehr ift auch fein Gegenftand anffer 
uns daurend. Laffet uns aber auch immer da­
zu fetzen, defto [chwächer ift er: denn ein 
Gegenftand iß, und bleibt aufser uns, und 
kann eigentlich nur im Bilde d i. wenig, 
oder gar nicht mit uns Eins werden. Das 
Auge wird zu fehen nimmer 1 att: denn wie 
wenig erhält das Herz im Sehen! wie wenig 
kann uns zum inuigften Genufs der blofse 
Lichtftrahl geben! —

Unvermerkt kommen wir auf die dem 
Schein nach daurendfte, aber auch für un- 
fere Sterblichkeit am wenigften befriedigen­
de Art des Genußes, den ideengmufs körper­
licher Schönheit, oder wie es die Schwär­
mer nennen, den Genufs platonifcher Liebe. 
Platon giebt zu ihr feinen Namen unrecht 
her: denn er redet von geiftigen Ideen, die 
mit dem Geift genoßen werden muffen, und 
ja auch nicht anders genoffen werden kön- 

‘ Ef



Z^5<> Genufs.

nen: nicht aber von einer wahnfinnigen 
EMgeißung der Körper, aus der oft eine 
nur zu grobe Verkörperung wird. Geiftige 
Eigenfchaften und Gegenftände kann der 
Geilt geniefsen; ihre Vereinigung mit ihm 
ift rein, und fo ruhig als jener alte Hym­
nus Gott fprechen lälst: Ailes iß meint denn 
ich habe es in mir\ — ein Befitzthum, und ein 
Genufs, defien die Seele nur bey den rein- 
ften Gegenftänden fähig ift, da fliegt, und 
koftet fie als ein fchöner Schmetterling, der 
bey feinem Genufs der Blume nicht fchadet: 
wo fie als Ptaupe geniefst, zerfrifst fie lei­
der Blätter, und Blume.

Herder.

Freuet euch euers Dafeyns, eurer 
Menlchheit; geniefset fo viel es möglich ift, 
jeden Augenblick eures Lebens; aber ver­
geßet hie, dafs ohne Mäßigung auch die iia- 
natürlichften Begierden zu Quellen des 
Schmerzens werden; und durch Ueber- 
maas die reinfte Wohlluft zu einem Gifte 
wird, das den Keim eures künftigen Ver­
gnügens zernaget. Mäfsigung, und frey- 
willige Enthaltung iß das ßcherße Eerwahrungs- 
mittel gegen Ueberdruß und Erßhlappung.

WlELAiQD.

So wie Salomo, fehen die meiften 
Menfchen die Eitelkeit aller menfchlicheii 
Freuden nie voflkommner ein, als nachdem 
fie fie alle genoßen haben. Der Glanz der 
Hoheit und des Standes verfchwindet, wenn 
man lange an Höfen gelebt, und in den 
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Gefellfchaften der Vornehmften des Landes 
einen vertraulichen Zutritt gehabt hat. 
Wenn man von Putze und Schimmer und 
den Werken der für den Luxus arbeitenden 
Künfte, täglich umgeben ift: fo wird man 
gegen dielen doch am Ende fehr einförmi­
gen Genufs gleichgültig, und lernet die 
allein nie veraltenden Güter, — das Ver­
gnügen eines geiftreichen Gefprächs, oder 
eines vertraulichen und zwanglolen Um­
gangs — defto mehr fchätzen.

Garve.

— — — Lafs
Die Grofsen, wo fie find, und fchliefse du 
dich in dein ftilles Farentinum ein.
Die Reichen find’s ja nicht allein, die froh 
zu leben wißen, und wer unbemerkt 
[icb in die Welt hinein — und wieder 
binausgefeh lieben, bat nicht fcblimm gelebt.

Horaz.

Es giebt Leute, die, wenn die Vergnü­
gungen der Sinne einrnahl ihre Sinne kü- 
tzeln, diefem Reize nicht fo weit widorfte- 
hen können, dafs fie in dem Genufte eher 
inne hielten, als bis ihre Kräfte erfchöpft 
find, oder wirklicher Schmerz daraus ent- 
fteht: und die hingegen, wenn das Vergnü­
gen abwefend, oder in Hoffnung ift, nur 
ein mäfsiges Beftreben anwenden, es fich 
zu verfchafFen.

Andre find hitziger in der Nachjagung 
deflen, was zum Vergnügen führt, als in 
dem Genufle der Luft felbft. Noch andere 
werden weder von der Luft, noch von der

Ffa
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Ausficht auf diefelbe, fehr lebhaft gerührte 
aber durch die Hinderniffe werden fie ftark 
aufgebracht.

Die Mäfsigung arbeitet allen diefen 
ftürmifcheh Bewegungen entgegen. Sie 
bringt alfo erftlich , die durch den wirklichen 
Gemds des Vergnügens aufgebrachten Sinne, 
in Ruhe; befanftigt den Kitzel, welcher in 
ihnen erregt worden, und lucht die Reiz­
barkeit derleiben zu vermindern: damit der 
Körper weder durch die zu grofse Irritation 
der Nerven leide; noch der Verftand, durch 
die ihm aufgedrungenen zu lebhaften Vor- 
ftellungen, feiner felbft unmächtig werd). 
Die Mäfsigung bringt zweytens die Begier­
den in Ruhe, welche nach Vergnügen ßre^ 

oder vielmehr nach dem Belitze der 
Dinge, von welchen man Vergnügen hofft. 
Der Reiz der hier wirkt, fcheint weniger 
finnlich, alfo auch mehr widerftehlich zu 
feyn; denn je mehr fich der Körper in eine 
Leidenfchaft mifcht, defto fchwerer wird 
es der Vernunft fie zu befiegem Verftand, 
und Stärke der Seele muffen fich vereinigen, 
um diele Mäfsigung hervorzubringen. Die 
Beherrfchurtg feiner felbft ift eine Folge da­
von. In fo fern fich diele in Ablicht der 
Ideen äuffert, fo nennt man fie Gegenwart 
des Geiftes — vermöge deileiben bleibt der 
Menfch in derjenigen Reihe von Gedanken, 
welche er fich einmal yorgefetzt hatte. In- 
fofern fie fich in Ablicht der Begierden äuf­
fert: fo heilst fie Mäfsigung, Beyde find 
gemeiniglich mit einander verbunden, und



machen zufammen den gefetzten Charakter 
auf.

Garve.

Der Mässige beträgt fich in allem nach 
dem gehörigen Miltelmaafs. Was den Un- 
mäfsigen vorzüglich ergötzt, das reizt ihn 
eben nicht; fondern ift ihm vielmehr läftig. 
Eben fo hält er’s mit den unerlaubten Ver­
gnügen. Keines derfelben reizt ihn fehr, 
und keines entbehrt er mit Unwillen. Er 
begehrt nur mit Maafse. Kein Ding rührt 
ihn mehr, als es foll, oder zur ungehöri­
gen Zeit; oder am ungehörigen Ort» Was 
aber unter den angenehmften Dingen zur 
Gefundheit oder zum erlaubten Lebensge- 
nufs gehört, das begehrt er: allein nur in 
dem gehörigen Mittel, und auf die gehörige 
Art» Eben fo verhält er fich auch gegen 
andere angenehme Dinge, die dielen keine 
Hindernifs entgegenfetzen, oder mit Anftän- 
digkeit und Pflicht nicht im Widerfpruch 
find, und deren Genuls nicht über fein Ver­
mögen ift. Denn wer diefe Bückfichten 
nicht beobachtet, der liebt das Vergnügen 
mehr als er foll. Der Mäfsige aber handelt 
überall nach den Vorfchriften der Vernunft, 

Aristoteles.

fPfyche) weifs, dafs Dorngeftrippe Rofen tragen, 
Blumengold entkeimt der öden Gruft;
Ihren Kranz erringt fie durch Entfagen, 
Ihre Kräfte ftählt die herbe Luft — 
Ihre Freuden kauft fie dutch Entbehren.

Salis.
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Kleine Freuden laben wie Hausbrod 
immer ohne Eckel, grofse wie Zuckerbrod 
zeitig mit Eckel.

Der erhabenfte Menfch liebt und fuclit 
mit dem am tiefften gehellten Menfchen 
einerky Dinge, nur aus höheren Gründen nur 
auf höheren liegen, ^ede Minute * Menfch, fey 
dir ein volles Leben\ Verachte die Angft und 
den Wunfch, die Zukunft und die Vergan­
genheit ’ — Wenn der Sekundenif-eifer dir kein 
Wegweifer in ein Eden deiner Seele wird, 
fo wirds der Monatsiveifer noch minder, denn 
du lebft nicht von Monat zu Monat, fon- 
dern von Sekunde zu Sekunde. Geniefse 
dein Seyn mehr, als deine Art zu feyn^ und der 
liebfte Gegenftand deines Bewufstfeyns fey 
diefes Bewufstfeyn felber — Verachte dein Le­
ben , um es zu geniefsen»

Iean Paul Fr. Richter.

Die Freude fällt uns in die Hände;
Die blofse KunR nur,' fich zu freun. 
Die will geübt, errungen feyn.
Wenn fie auch jeder Narr verftände: 
Dann wäre fie für Weife nicht. 
Die Freud’ entfliegt berauschten Tagen 
Mit weggewandtem Angeficht;
Sie fliehet, weil wir nach ihr jagen» 
Der Thor erlegt fie, fühlt fie nicht. 
Sie liebt die ftillern Seelenlagen: 
Hebt Wehmuth felbft zu fich hinauf, 
Und fucht uns in bewölkten Tagen 
In unferm eignen Herzen auf. 
Sie kommt, fo leife wie der Schlummer, 
Sie kommt im rofigen Geleit
Der Hoffnung, die auf unfern Kummer 
Den Frieden ihre Zukunft ftreut.

C. A, Tiedge.
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Darf dein ermüdet Ohr ich mit Gefichten quälen. 
So foll, was Mirza fah, die Mufe dir erzählen. 
Es lieben, wie du weifst, die Mufen unfrer Zeit 
Des Orients Gefchmack und fein geblümtes Kleid. 
Bekümmert und vertieft in forfchenden Gedanken» 
Sah Mirza das Gefchöpf mit feinem Schöpfer zan. 

ken,
Den Menfchen elend feyn; und fchwarzer Sorgen 

Heer
Stieg wolkigt vor ihm auf, wie Stauh ar» rothe* 

Meer,
Di? Fichten raufchten wild um feine dunkle Höhle, 
|Jnd lifpelnd nährt’ ein Bach die Schwermuth feir 

ner Seele,
Des Unmuths trübes Glas verkürzte fein Geficht, 
Als eine Stimme rief: ßeh auf und richte nicht!
Er fah ein luftig Thal, das mit Gebüfch umfchlof- 

fen.
Ein Garten Gottes war, wo Bäche filbern floßen. 
Balfamilcher Geruch durch (tri ch den kleinen Raum, 
'Und upter Gedern gieng ein Menfch mit feinem 

Traum.
Die Lilje buhlt’ umfonft nach feinen ftarren Blir 

cken;
Die fiifse Feige fprach: tritt her, dich zu erqui­

cken.
Umfonft er fah fie nicht, er fah nur in den Sand, 
Tracii einem fchnöden Kies, der glänzt’ und fchnell 

verfchwand.
Er kam zum Fofenftrauch; die rafchen Finger bra« 

eben
Begierig Rofen ab, und ihre Dornen flachen.
Er fah durch hohes Gras die bunte Schlange fliehn; 
Muthwillig kroch er nach, und fie verwundet’ ihn«. 
Wehklagend fchrie der Menfch: ach wär’ ich nie 

geboren! /
Hat eine ganze Welt fich wider mich verfchworen ? 
O Aufenthalt der Quaal! — Halt ein! was zürneft 

d u,
Wenn du dich elend machft? ri$f ihr» die Stimm® 

zu.
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Du, den die Freude fucht, fliehft, was du fachen 
füllt eft.

Und könnteft glücklich feyn, wenn du vernünftig 
wollt eft:

Geniefse deines Glücks! die Kunft fich zu erfreun 
Iß für den Sterblichen, die Kunft beglückt zu Jeyn.

Uz.

Kein Vergnügen kann uns wünfchens- 
werther feyn, als die Zufriedenheit mit allem 
um uns her. Sie beftehet nicht in der (täg­
lich mit Unrecht gepriefenen) oft blos von 
der iNntur gefchenkten Gleichmüthigkeit, 
ei gen dich, in der leidenden Gemüthsruhe, 
welche keine Sorgen tief eindringen läfst, 
und der Ruhe wegen, ein mühevolles Fort­
fehreiten zu einer gefchmackvollern Welt 
nicht liebet. Unfre Zufriedenheit ift die 
durch Her? fcherthätigkeit erworbne Seelen- 
ftärke, wodurch wir die Welt, wie fie vor 
uns lieget, ungeachtet ihrer Mängel ünd 
Plagen für andere, zu unfern moralifchen 
Abüchten brauchen können, damit fie un­
ferm Willen ganz unterthan werde. Auf 
diefe Art wird jede unfrer Welten für uns 
die hefte, wir ‘ wünfehen nichts hinweg, 
nichts hinzu; wir fchaffen fie um.

K. L. Poerschke.

Nur ein fauertöpfifcher und melancho- 
lifcher Aberglaube kann uns die Freude ver- 
biethen wollen. Warum follte es Ichickli- 
cherfeyn, Hunger und Dürft zu ftillen, als 
die Schwermuth zu verfcheuchen? Keine 
Gottheit und kein Gefchöpf kann an unfe* 

............
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rem Unvermögen und unfrer Unbehaglich­
keit Vergnügen finden, ohne neidifch zu 
feyn; oder uns Thränen, Seufzer und 
Furcht u. m. dgl. welches Zeichen eines ohn­
mächtigen fchwachen Geiftes find, als; Tu­
genden anrechnen —• —

Es ift einem Weifen fehr auflandig, fich 
der Dinge zu bedienen, und fo viel als 
möglich durch fie fich zu erfreuen (wenn es 
nur nicht bis zum Ueberdrufse gefchieht; 
denn das kann fchon nicht mehr zur Fremde 
gerechnet werden); es ift ihm anftändig, 
lieh mäfsig mit wohlfchmeckenden Speifen 
und Getränken zu laben, oder fich durch 
angenehme Gerüche, durch den wohlthäti- 
gen Anblick blühender Pflanzen u. f. w. zu 
erheitern; indem dies ein jeder, ohne eines 
andern Schaden geniefsen kann. Unfer Leib 
ift aus vielen und fehr verfchiedenartigen 
Theilen zufainmengefetzt, die beftändig 
neuer und mancherley Nahrung bedürfen, 
um den Leib zu allem, was aus feinem 
Wefen folgen kann, gleich gefchickt zu 
erhalten, damit auch die Seele gefchickt 
fey, vieles zugleich zu begreifen.

Spinoza.

Derjenige, deften Geift nach einer mo- 
ralifchen Cultur ftrebt, hat alle Urfache, 
feine feinere Sinnlichkeit zugleich mit aus­
zubilden, damit er nicht in Gefahr komme, 
von feiner moraliGehen Höhe herab zu glei­
ten , indem er fich den Lockungen einer 
regellofen Phantafie übergiebt, und fich in 
Gefahr fetzt, feine edlere Natur durch Ner^nü^ 
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an geßhmacklofen Tändeleien , wo nicht an wat 
fchlimmerem herab zu würdigen.

Goethe.

Man ift längft über jene duftere Sitten* 
lehre hinweg, die alle Ergötzlichkeiten der 
Sipne verdammet, und dem Menfchen 
Pflichten vorfchreibt, zu welchen ihn fein 
Schöpfer nicht eingerichtet hat. Wir find 1 
beftimmt, in diefem Leben nicht nur die 
Kräfte des Verftarides und des Willens zu 
verbeflern; Condern auch das Gefühl durch 
Jfinnliche Erkenntnifs und die dunkeln Trie­
be der Seele durch das finnliche Vergnügen 
zu einer höhern Vollkommenheit zu erzie­
hen. Wir handeln eben fo wohl wider die 
Abfichten des Schöpfers, wenn wir diefe, 
als wenn wir jene vernachläfsigen. Nur 
alsdenn machen wir uns elend, wenn wir 
das Verhältnifs verfehlen, das Geringfügige 
dem Wichtigen, die niedere Vollkommen­
heit der höhern, das vorübergehende Ge­
genwärtige den dauerhaften Zukünftigen 
vorziehen. Der Genufs einer jeden firmli- 
cheu Luft befördert allerdings, wenigftens 
auf eine kurze Zeit, auf einige Augenblicke, 
l'owohl das Wohlfeyn unferes Körpers, als 
die Vollkommenheit der Empfindungen und 
Triebe unferer Seele: allein wenn das Maafs 
überfchritten, oder der Endzweck verfehlt 
wird; fo ziehet die Wolluft für beydes, 
fowohl für den Körper, als vornehmlich, 
für die Seele , unglückliche Folgen nach 
fich, die das Gute unendlich überwiegen, 
d^s fie gewähret., 'Wer bey der Berathfchla- 
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gung die Folgen mit bedenkt, den höheren 
Beftimmungeh ihre Wichtigkeit läfst, und 
der Sinnenluft .nur den gebührenden Theil 
an feiner Glückfeligkeit einräumet, der 
handelt offenbar den Abfichten feines allgü­
tigen Schöpfers gemäfs, und kann den Ge- 
nufs der finnlichen Ergötzlichkeiten mit zu 
den guten Handlungen rechnen.

M. Mendelssohn.

Hebet die Blicke, die trübe fich Fenken 
Hebet die Blicke: des Schönen ift viel. 
Tugend wird Felber zu Freuden uns lenken; 
Freud’ ift der Weisheit belohnendes Ziel«, 
Jubelnde Lerchen verkünden uns Freude* 
Horch! ihr ertönet des Hänflings Gelang. 
Athmet! fie duftet im Bofengeftäude, 
Fühlet! fie fäufelt am Bächlein entlang» 
Koftet! fie glüht uns im Safte der Traube, 
Würzet die Früchte beym ländlichen Mahl. 
Schauet! fie grünet in Kräutern und Laube, 
Mahlt uns die Ausficht ins blumige Thal,

Salis,

Deine Tugend entferne dich nicht von 
den auflandigen Vergnügungen, welche lieft 
zu deinem Alter, und zu den verfchiedenen 
Lagen, worin du dich befindeft, paffen. 
Die Weisheit wird nur liebenswürdig und 
feft, wenn eine glückliche Mifchung di© 
Erholungen, welche fie lieh erlaubt, und 
die Pflichten, welche fie fich vorfchreibt, 
verbindet,

Bartiielemy.

Eine Weisheit ift meine; (bewahrt das ftill^ Ge« 
Jieimniis} I
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Mäfsigung mitten im Brauch
Und im Genujs. Mich füg’ ich den Dingen, ich füge 

he mir an,
Ohn* anmafsenden Stolz.

Ift zum Lachen die Zeit; ich lache mit fröhlichen 
Freunden.

■ Rettet mein Eifer ihn jetzt,
Eifr’ ich. Jft es die Zeit mit ihm zu weinen; ich 

weine
Herz iche Thränen mit ihm,

Menfch bin ich und ein Menfch will ich ganz in 
Leiden und Luft feyn,

Nirgend ein Stock oder Fels.
I. Balde.

Der Mann ift zu bedauern, der von 
Dan bis Berjabe ausrufen kann: es ift Alles 
dürre und öde! — doch fo ift es, und fo 
ift die ganze Welt dein, welcher die Früch­
te nicht warten und pflegen will, die fie 
liervorbringt. ‘

Lorenz Sterne.

— Die Welt hat manche Seite, 
Die, wenn Ungenügfamkeit 
Nicht das Herz mit ihr entzweite. 
Uns die fchönfte Ausficht beut, 
Die nicht immer unfer blödes 
Äug’ an ihr entdecken kann, 
Ja, die Freude baut ein jedes 
Klima unfers Lebens an!
Vom Geräufch der Knabentänze 
Bis zum letzten Stufenjahr 
Ift kein Fleck; wo fie nicht war; 
Keine Stelle, die nicht Kränze 
Diefer Huldgöttin gebar’ 
Sie haucht unfern Blüthentagen 
Rofenathem ein; fie lehrt, 
^enn uns nicht ein Trug bethört,
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Unfre Seelen dem. entfagen, 
Was nicht zu uns felbft gehört, 
Freud’ an Allein, was hienieden 
Gottes Welt zum Himmel fchafft, 
Giebt der Tugend ihren Frieden, 
Giebt der Weisheit ihre Kraft. 
Nur am Stamme der Entfagung 
Blüht, felbft mit dem Sturm verföhnt, 
Uns ein Kranz, der dauernd krönt. 
Wohl der Seele, die zur Tragung 
Ihrer Bürd’ an ihn fich lehnt! 
So geht der befcheidne Weife 
Durch das Leben bis ans Grab 
Mit Gefang und Luft hinab,

C, A. Tiedge.

Reich an Freuden ift das Leben, 
Und des Voll gen ulfes werth;

Wenn uns Fried’ und Ruh umfehweben, 
Innrer Adel uns verklart;,

Wenn wir lernen zu entbehren, 
Wo Entbehrung wird Genujst 

Deine Blüthen nicht zerftören, 
Reiner Freuden Genius!

CoNZ.

Wohl ift fie fchon die Welt! in ihrer Weite 
Bewegt fich fo viel Gutes hin und her. 
Ach dafs es immer nur um Einen Schritt 
Von uns fich zu entfernen fcheint. 
Und unfre bange Sehnfncbt durch das Leben 
Auch Schritt vor Schritt bis nach dem Grabe lockt! 
So leiten.ift es, dafs die Menfchen finden, 
Was ihnen doch beftimriit gewefen fchien, 
So feiten, dafs fie das erhalten, was 
Auch einmal die beglückte Hand ergriff! 
Es reifst fich los, was erft fich uns ergab, 
Wir laffen los, was wir begierig faföten*
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Es giebt ein Glück, allein wir kennen's nicht: 
Wir kennen's wohl, und wißen's nicht zu fchiitzen, 

Goethe.

Gleich fern von Dürftigkeit und ftolzem Ueberflufs, 
Glückfelig, weil er’s war, nicht weil die Welt e» 

wähnte,
Biingt Fanias in neidens werther Ruh 
Ein unbeneidet Leben zu;
In Freuden, die der unverfiilfcbte Stempel 
Der Unschuld und Natur zu liebten Freuden prdgt. 
Bescheidne Kunft — —r‘,
Giebt der Natur, fo weit fein Landgut fich verbrei- 

' tet»
Den ftillen Reiz, der ohne Schimmer rührt.
Ein Garten , den mit Zephyrn und mit Floren 
Pomona fich zum Aufenthalt erkohren;
Ein Hain, worin fich Amor gern verliert. 
Wo ernftes Denken oft mit leichtem Scherz fich 

gattet;
Ein kleiner'Bach von Ulmen überfchattet, 
An dem der MittagsfchlaEihn üngefucht befchleicht; 
Im Garten eine Sommerlaube,
Wo zu der Freundin Kufs, der Saft der Purpur- 

trau.be.
Den Thatos Schickt, ihm wahrer Nektär däuCht; 
Ein Nachbar, der Horazens Nachbarn gleicht, 
Gesundes Flut, ein unuwölkt Gehirne^ 
Ein ruhig Herz und eine beit're Stirne, 
Wie vieles macht ihn reich ! Denkt noch Mufarion 
Hinzu, und Tagt, was kann zum frohen Leben 
Der Gotter Gunft ihm mehr und belfers geben? 
Die Weisheit nur den ganzen Werth davon 
Zu fühlen, immer ihn zu fühlen,
Und, feines Glückes froh, kein andres zu erzielen! 
Apch diele gab fie ihm. Sein Mentor war 
Kein Cyniker mit ungekämmtem Haar, 
Kein runzlichter Kleantb, der, wenn die Flafchö 

blinkt,
Wie Zeno fpricht und wie Silewis trinkt; 
Die Liebe war’s. — Wer lehrt fo gut wie fie?

trau.be
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Auch lernt’ er gern, und fchnell, und fohder Müh* 
Die reizende Philosophie,
Die, was Natur und Schickfal Uns gewahrt, 
Vergnügt geniefst, und gern den Reft entbehrt* 
Die Dinge diefer Welt gern von der Ichönen Seite 
Betrachtet; dem Gefchick fich unterwürfig macht, 
Nicht willen will was alles das bedeute. 
Was Zevs aus Huld in räthfelhafte Nacht
Vor uns verbarg, und auf die guten Leute 
Der Unterwelt, fo fehr fie Thoren find, 
Nie böfe wird, nur lächerlich fie find’t 
Und fich dazu, fie drum nicht minder liebet, 
Den Irrenden bedaurt , und nur den Gleifsnet 

flieht;
Nicht ftets von Tugend [pricht, noch, von ihr fpre« 

cbend , glüht.
Doch, ohne Sold und aus Gefchmack, fie übet* 
Und, glücklich oder nicht, die Welt 
Für kein Elyfium, für keine Hölle hält,

Wieland,

Nimm du jede frohe Stunde,
Die Gott dir fchenkt, mit Dank ah, und verliere nie 
Das Gegenwärtige durch Entwürfe für 
Eiii künftiges Vergnügen, fondern richte fo 
Dich ein, dafs wo du immer lebft, du gern 
Gelebt zu haben lägen könneft.

, Horaz.

Lernt1 Jas Gute* das ihr heute habt* 
erkennen und geniefsen, fo werdet ihr auf 
Geftern mit Zufriedenheit * auf Morgen 
mit Hoffnung fehen, und alfo heute, wie 
ihr leicht berechnen könnt, dreyfach ge­
niefsen. Aber das ift das Unglück, dafs 
ihr die guten Kräuter, die in euerm Garten 
wachfen, nicht achtet, und nach fremden 
Gewacklen lüftet* die ihr mit Mühe und
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Unkoften herbeyfchafft, um — euch den 
Magen zu verderben.

H. G. Demme.

Strebe nicht zu lebhaft und ftark nach 
einem einzelnen Vergnügen, fondern fetze 
dir mehrere vor; hoffe auf mehrere, damit 
du von einer Hoffnung zur andern überge­
hen kann 1t, wenn dich eine täufchet. Wird 
dir ein Ziel verrückt, fo eile dir ein ande­
res zu ftecken. Verfage dir zwar nicht den 
Genufs finnlicher Freuden ; aber nur über- 
fchreite die Grenzen nicht. Sey mäfsig, ent- 
haltfam, um deine fittliche Würde zu er­
halten.

C. J. Snell.

Auf der Stufenleiter diefes Erdenglückes
* Stehen Freud’ und Weisheit, Hand in Hand: 

Jede Luft von Dauer eines Augenblickes
Ilt ein Luftgebild, das kam, und verfchwand. 

Thor, was klageft du? Schleicht deines Leben«
Welle

Matt, und dunkel; o fo wiße, Thor,
Dein nur ift die Schuld. Denn flofs aus füfser 

Quelle
Je ein bittrer, ekler Strom hervor? 

Nur am Bufen der Natur und Menfcbenliebe
Duften wahre Freuden für das Herz, 

Ihren Frühlingsglanz macht nie Gewohnheit trübe;
Ihr Genufs lafst nie der Heue Schmerz.

K. J. Fridrich;

Vor allem forfche von den Weifen, todten, 
Undiebenden, wie du es^machen follft, 
Um fanft des Lebensltrom hinabzugleiten, 
Damit, nicht immer dich die dürftige 
Begierde, nicht die Furcht dich quäle, noch
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Did Hoffnung folcher Bingä, deren Nutzen 
Ein Kluger leicht entbehrt. Forfcb t und lernt 
Von ihnen, Was dich beffer macht? — -*• 
Was deine Snrgenänzabl mindere ? wat
Dir flbft zum Freund dich mach', und wahrt Ruh’ 
Dirßbaffe? — Ob Ehre, Reichthum, — oder 
Ein unbemerkter Jchmaler Pfad durchs Leben ?

Horaz*?

Wir find Unvermögend, ühs nur eine 
Glückfeligkeit vorzuträumen, die uns aus­
füllte und ewig befriedigte. — Dein Genius 
entführe dich und lege dich in der fchön- 
ften Pappelinfel diefer Erde nieder — er 
ziehe Lufthaine durch die Intel, und Gär* 
tten um die Haiiie , und Blumen um die Gär­
ten, und — er öfne dein Auge, und zeige 
dir alles was du hafti einen Killen Himmel 
und zwey Menfchen, die du liebft — er 
fliege in dein Herz zurück, und wohne dar­
in unter dem Nahmen der Tugend und 
Weisheit — Glücklicher! wirft (ju niemals 
feufzen? — Und fteigt dein erfter Seufzer 
aus Üeberfätfigüng auf, mit der fich ja kein 
Wunfch, kein Hunger gelellen könnte? — 
All’ unfer Ringen nach Freude foll nur un­
ter Schmachten übertäuben : wir liegen 
brütend auf der kalten Erde wie die Vögel 
auf Kreide, nicht um etwas auszubrüten, 
fondern um die Bruthitze der liechen Bruß 
tu lindern*

Jean Paul Fr. Richter,

0 geniefs, geniefs, was diir befchieden^ 
fj'dtine deinem armen Herzen Frieden:
Sey, 9 Menlch I ^ein eigner Freund,

Og
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Lafet uns froh das Heute heute nützen: 
Nur geniefsen heilet wahrhaft befitzen j 
Wer nur lehnend vorwärts ftrebt. 
Immer aus dci* Zukunft Füllhorn nafchet, 
Wrer die Gegenwart nicht eilend hafchet, 
Ha! geuäumt, hat nicht gelebt.
Alle Blumen taugen nicht zum Kranze.
Viele täufchen dich mit fal-fchem Glanze» 
Und verhüllen freflend Gift
Defa gewahrt der Kenner, eh’ er pflücket. 
Eh’ er feinen Lebensbecher fchmückeu 
Hst er ftill und fcharf geprüft.

Caroline Rudolphi.

Der irrdifche Genufs ift nur Schaale 
und Vorbild des künftigen, unfer ganzes 
itziges Wefen nur zubereitende Hülle des 
hohem Geiftigen; darum unter itziger Be- 
fitz fo befchränkt, darum das Mangelhafte 
in unferm Genufs, weil der fchuell und 
ftets verlangende Geift fo oft mit der trägen 
Materie zu ringen hat, und durch fie in 
feinem Allumfaflüngstriebe gehindert wird, 
weil faft jeder Genufs erft durch materielle 
Mittelwege zu uns gelangt, weil vom Ver­
langen zum Haben fo viele und grolse Zwi- 
fchenräume find.

Wann einft die Puppe entwickelt feyn 
wird, wann die eingekerkerte Pfyche, ihrer 
gröbern Felfeln entledigt, in freyerer Hülle 
athmet, und fich in höhere Bäume auf- 
fchwingt; wann wir erft alle, uns jetzt 
noch verborgene, unendliche Seiten der 
Schöpfung befchaut, die mannichfachen 
Stufen unfrer En wicklung durchwandert 
haben; wann der Geift einmal von An- 
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fchauung zu Anfchauung geniefst —- dann 
find wir am Ende des Fadens, dann — viel­
leicht — ift der Ruhepunkt der rollenden 
Kugel, dann — mein Geift verliert lieh in 
der liöchlten Stufe diefer Entzückung, die- 
fem Ocean unermeßlich grofser Gefühle, 
dem Gedanken der Annäherung zur Ur­
quelle alles Lichts! Dann fchweben wir im 
Empyreum, trinken den Becher der hoch- 
ften , nur reinen Geißern befchiedenen, 
Wolluft.

Wann das feyn wird? Ob es eine neue' 
oder verlohrne, wiedergefundene Glorie 
ift ? Hier finkt vor dem verwegenen unge- 
weyhten Auge der Vorhang, da eine höhere 
Stimme ruft: Stille! Ueberlafs der Zukunft, 
dies grofse Geheimnifs zu enträthfeln.

Lafs uns indefs, als weife Kinder, des 
Lebens geniefsen, weder lecker noch gierig, 
weder lechzend am übervollen Quell, noch 
uns in ihm beraufchend. Jeder frohe Ge- 
nufs fey uns werth, aber nur als vorüber­
gehender Punkt; unfre Weisheit fey, ge­
nießen und entbehren zu lernen.

Fr. von Dalberg.

Früh, in'blühender Jugend lern*, o Jüngling, 
Leheniglück. Sie entfliehn , die holden Jahre* 
Wie die Welle die Welle, treibet Eine

Stunde die Andre.
Keine kehret zurück, bis einft dein Haupthaar 
Schnee weife glänzet, der Purpur deiner Lippeß 
Ift erblichen J nur eine Schönheit blieb dir.

Männliche Tugend
G g 2
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Ohne fie ift das Leben Tod ; Tim fie nur
Lebt man. Schiebe nicht auf, vor allem ändern 
Dieb zu haben , und. werd’ in feftem Herzen

Deiner gewifs erb.
Steure nicht zu des Meeres Höh’; am Ufer 
Schwimmt dein Nachen den Silberftrom hinunter 
Sichrer, fanfter; es lachen dir zur Sehe

Grünende Wiefen.
Ueber Güterverluft erlafs dem Himmel ,
Deine Klagen. Verluft an Seelenfchmerzen 
Macht dich reich, — — —»
Innre Schätze beglücken. Dir im Innern 
Lieget Edelgeftein und Gold; da grabe 
In den Grüften, Von Anisen fuchft du ewig

Kühe vergebens
J. Bälde.-

Es giebt einen Lebensgenuss, der uns nie 
vbrfäfst. Das ift der Genufs des Geiftes, ge- 
31’ährt durch Willeiifchaften; gebildet zum 
Derikeil in jeder Lage des Lebens; gewohnt, 
das Gute, Schöne und Edle zu empfinden, wo er’s 
wahrnimmt; der nicht an die Handvoll Erde 
gefeflelt ift, welche der Fufs jedesmal betritt; 
der, wenn ihm die Erde unter feinen Füfsen 
keinen frohen Anblick gewährt, die Wel­
ten über fich befchaut, wenn ihm die Ge­
genwart mifsfällt, in die Vergangenheit zu­
rück lieht, oder in die Zukunft blickt; der 
lieh durch Belebung feiner Lieblingsideen, 
durch Weckung feiner froheften Empfin­
dungen, durch Anfchaun lieblicher Ideale, 
durch Erinnerung und Hofnung, Freuden- 
febaftt, wo aufser ihm keine Freude ift; der 
in feiner Selbftthätigkeit den fchönften Ge« 
nufs findet

Streithorst,



Der Theil, der an uns von Erde ifl^ 
und der auf Wurmringen kriecht ja diefer 
lallet fich allerdings wie der Erdwurm mit 
Erde füllen und müden. Die Arbeit, der 
körperliche Schmerz, der Heishunger der 
Bedürfnifle, und der Tumult der Sinne ver­
drängen und erlticken bey Völkern und 
Ständen den geiftigen Herbftflor der Menfch« 
heit; alle jene Bedingungen der irrdifchen 
Exiftenz. müfsen erft abgethan feyn, ehe 
der innere Menfch die Forderungen für die 
feinige machen kann. Daher kömmt den 
Unglücklichen, die noch die Gefchäftsträger 
des Körpers feyn müfsen, die ganze innre 
Welt nur wie ein Luft- und Spinnengewebe 
vor, wie einers der nur in die elektrifcha 
Athmosph'drey anftatt an d en, Funken felber ge- 
räth, durch ein unliebtbares Gefpinnft zu 
greifen meint. Ift aber einmal unfer noth­
wendiger Thierdimft vorbey, der hellende 
innere Thierkreis abgefüttert und das Thier­
gefecht ausgemacht: dann fodert der innere 
Menfch feinen Nektar und fein Himmels*, 
brod, der fich, wenn er mir mit Erde ab* 
gefpeifet wird, alsdann in einen Würgen­
gel und Höllengott verwandelt, der zum 
Selbfimord treibt, oder in einen Giftmi« 
fcher,, der alle Freuden verdirbt Demi der 
ewige Hanger im MenfcheiK die Unerfätt* 
liebkeit feines Herzens will ja nicht reicht 
chere* fondern andere Kofi, nur Speife llatt 
Weide: bezöge fich unter Darben nur auf 
den Grad, nicht auf die Art, fo müße uns 
wenigftens die Pbautafie einen Sättigungsgrad 
vormalen können; aber fie kann uns mit
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der gemalten Aufthürmung aller Güter nicht 
beglücken, wenn es andere als Wahrheit9 
Tugend und Schönheit find.

Jean Paul Fr. Richter,

Wille, alles Glück, was einzelne Men« 
fchen finden, ,oder was Gott und die Natur 
ausfchliefsungsweife dem menfchlichen Ge- 
fchlechte zudachten; alle Vergnügen der 
Vernunft, alle Freuden der Sinnlichkeit lie­
fen in den drey Worten: Gefundheit Frie­
den und Nahrüngsgüter! Die Gefundheit ift 
einzig auf Mäßigkeit gegründet, und der 
Friede auf Tugend! Der Friede, o Tugend! 
Der Friede gehört einzig dir. Die Gaben des 
Glücks werden dem Guten wie dem Böfen 
zu Theil, aber dem Letztem macht ihr Ge­
nufs am wenigften Freude, weil fie folche 
auf eine unedle Art erwerben — — Was 
von beyden verachtet oder bedauert man: 
das glückliche Lafter, oder die unglückliche 
Tugend? Ueberzähle alle Vortheile, die das 
glückliche Lafter erreicht, du wirft finden, 
dafs die Tugend den ganzen Inhalt fliehet 
und verachtet Räume dem Unedlen alle 
Glückfeligkeit ein, die er fich wünlcbt, er 
mufs doch immer auf das Glück Verzicht 

j thun, für einen vortrefflichen Menfchen 
gehalten zu werden.

Pope.

Unmäfsigkeit ift eine Peft des wahren 
Genufses, und Mäfsigkeit ift nichts weniger 
als feine Plage, Sie ift vielmehr feine waj> 
je Würze. *—
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Ich befehle meiner Seele, Schmerz und 

Wolluft mit gleich gehaltenem Blicke zu be­
trachten und gleich unverwandt: nur den 
einen mit Freudigkeit, und die andere mit 
Strenge; auch, fo viel an ihr ift, den einen 
mit gleicher Sorgfalt zu entfernen, wie dier 
andere auszudehnen. Fiichtige Beurthei- 
lung des Guten ziehet die richtige Beurthei- 
lung des Böten nach fich. Der Schmerz hat 
eben lowohl etwas unvermeidliches in fei­
nem zarteften Beginnen, als die Wolluft 
etwas vermeidliches in ihrer zu langen 
Dauer. Platon verbindet beyde mit einan­
der, und verlangt, es zum gleichen Ge­
fchäft der Seelenltärke zu machen, fowohl 
gegen den Schmerz, als gegen die unge- 
mäfsigten und bezaubernden Reitze der 
Wolluft anzukämpfen.

Montaigne.

Wenn fich die Vorftellung eines finnli­
ehen Vergnügens bey dir erzeugt, fo be­
wahre dich, damit du nicht von ihr hingerifjen 
werdeft; fondern lalle die Sache ruhig an 
dich gelangen, und lüche einigen Auffchub 
von dir felbft zu erhalten: dann erwäge die 
zwey verfchiedenen Zeitpunkte ; den , in 
welchem du das Vergnügen geniefseft, und. 
den, in welchem auf den Genufs Reue er­
folget, und du dich felbft fchelten wirft; 
und diefen fetze entgegen, wie fehr du bey 
der Enthaltfamkeit Freude und Selbftbilli- 
gung fühlen werdeft. Dünkt es dir aber 
gelegene Zeit zum Genufs zu feyn, fo hüte 
dich, dafs du der reitzenden, angenehmen 
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und lockenden Seite (diefer Vergnügungen) 
nicht Unterliegelt; fondern fetze entgegen, 
wie viel belfer das Selbftbewufstfeyn fey9 
diefen §ieg erfqchten zu haben.

Epictet.

Der geniefst am meiden und innigften, 
der die wenigften ßedürfnifse hat.

Epicuk,

Nur Liebe zur Mäfsigkeit gefalle uns; 
befitzeft du diefe nicht, fo werden dich 
auch alle Güter der Erde nicht beglücken, 
und, begabt mit ihr, wirft du auch mit 
^Wenigem zufrieden leben können.

SEKECAt

Wer mit Wenigem nicht zufrieden iftg 
dem genügt auch Vieles nicht,

Eficuiu

Vieles wünfcht lieh der Menfch, und doch he* 
darf er nur wenig;

Denn die Tage find kurz, und befchränkt der 
Sterblichen Schickfab

Göth?»

Kein Sch^U vertreibt den Aufruhr«
Jkv i& Hufen würbet; das Heer der Sorgen, 
Pa« um goldgetäfelte Decken fchwärmt, 

Edu Lictor des Conftd«,

Hqraz»
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Der Natur genüget fehr wenig, der 
Haabfucht aber nichts»

Mag immer dem Haabfüchügen die Fülle 
Pes Golds in reichen Strömen lieh ergießen; 
Mag unerfättüch Schätz’ auf Schätz’ er häufen. 
Und feinen Hals mit Perlen von den Ufern 
Des rotben Me^rs behänge«; fette Felder '
Mitj hundert Stieren pflügen; dennoch werden 
Die Sorgen nicht ermüden ibn<za nagen» 
So lang’ er lebt, und den Hingpfchiednen 
Wird nichts von feinen flücht’gen Gütern gleiten»

BoETilius»

Wenn du nach den Vorfchriften der 
Natur lebft, fo haft du ftets genug: richteft 
du dich aber nach der herrfclienden Mey* 
nung, fo wirft du nie reich genug feyn. 
Die Natur fodert nur Weniges, die Mey* 
jiung ift unerfättlicft.

Epicur,

Pichte der Anne den Fleifs und die Mäfsigung; 
wäre der Reiche

billig; die Erde fäh’ keinen ßedrängeten mehr.
0 Miifsigkeit, du, ohne die kein Reichtbum auf Erden 

iß, o mache du mich i eich !
ßus der Blumentefe aus morgen* 

ländifchen Dielßtrn^

Willft du dir Reichthum verfchaffen, 
fo häufe nicht die Güter, fondern befefträn^ 
te deto Wünfche und Begierden.

Epjcur*



474 Genuß*

Willft du immer weiter Ich weifen?
Sieh, das Gute liegt fo nah.

Lerne nur das Glück ergreifen, 
Denn das Glück ift immer da»

Goethe.

Ich bin reicher durch das, Was ich entbehre, 
reicher dadurch, dafs ich nicht reicher feyn will, 

als wenn ganz Appulien meine Scheunen, 
ohne mein Herz zufälligen, füllte.

Wenig Morgen Waldes, ein Bach mit reinem 
Waller, und meiner Saaten uhgetäufchte

Hoffnung, macht mich glücklicher als den 
Herrfcher

Lybiens feinö goldnen Auen.

'Sammlen gleich für mich Calabrifche Bienen 
keinen Hönig, altert in meinen Tonnen

gleich kein Formianifcher Wein, und tragen 
Gallifche Schaafe mir keine Wolle:

Gleichwohl bin ich nicht arm, mir fehlts an keinem 
Dinge , das ich bedarf. — —

Horaz.

Die Glücksgüter mögen noch fo erkleck­
lich feyn, fo mufs man doch das erforder­
liche Gefüllt haben , um ihrer froh zu wer­
den. Der Genufs ifts, nicht der Befitz^ der 
uns glücklich macht. Horaz fagt:
„Was hilft dem Stax fein fcbönes Landgut, 
was feine prächt’gen Käufer, was feiner Schätze

Haufen , 
wenn er im Fieber liegt, unt| fein Gemüth an Krü­

cken geht?
Wer ieich feyn wil’, der brauche, was er hat; 
fey weife und gefund dabey!
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Wen Furcht und Sorge plagt, 
dem nützen Gütejr nicht ein Haar mehr, 
als fchöne Bilder blöden Augen, 
und dem von Gicht gequälten Salb* und Pflafter, ** 

•

Welfen Gefchmack ftumpf und dumm 
ift, der geniefst ihrer eben fo wenig, als 
ein Kränkelnder an Erkältung, der Süfsig- 
keit des griechifchen Weines, oder ein Hofs 
des reichen Gefchirrs, womit man es ge­
putzt hat. Gerade fo, wie Platon lägt, 
dafs die Gefundheit, die Schönheit, die 
Stärke, die Reichthümer, und alles, was 
man Schätze diefes Lebens nennt, für den 
Ungerechten in eben dem Sinne Uebel find, 
wie Gutes für den Gerechten ; und umge­
kehrt fo mit den Uebeln.

Montaigne.

Welcher Menfch ohne Herz und Kopf 
kann die äufsern Güter, z. B. Reichthum 
und Macht gehörig gehiefsen ? Die Fähigkeit 
zu genießen mufs fie alfo begleiten, und diefe 
Fähigkeit ilt kein äufserliches Gut; fie ift 
eine der erlten Eigenschaften. des Geiftes. 
Wenn nun die Verbefferung des äufsern Zu- 
ftandes die Quellen des Mifsvergnügens fo 
wenig heben, Und die Hinderniise des Ver­
gnügens fo wenig entfernen kann, dafs fie 
vielmehr felbft eine Quelle des Mifsvergnü­
gens wird; lo fcheint es weit natürlicher, 
die Quellen des Vergnügens in dem Men [dien 
felbß zu fachen; es fteht mehr in feiner Ge­
walt, fich — als die Dinge außer ihm zu ver ndern»

A. Weishaupt.
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Der grofse Haufe ergiebt fich den finn- 
liehen Vergnügungen fo ganz, dafs er auf 
andere gründlichere Freuden gar nicht ach­
tet: kein Wunder, wenn er fie für die grö­
lten unter allen hält. Aber vielleicht täu- 
fchen fich diejenigen noch mehr, welch© 
glauben, dals eine Sache, die ihnen anfäng­
lich Vergnügen gewährt, ihnen defto grö- 
fseres Vergnügen geben mühe, je öftrer fie 
dicfelbe genieisen: da doch die Natur die- 
fer Freuden einer folchen Meynung durch­
aus entgegen ilt. Denn nur der feltne Ge- 
nufs macht fie angenehm.

Das höchfte Vergnügen wird uns dann 
za Theil, wenn wir einem Genüße; der 
zwar fehr angenehm ift, aber auch biswei­
len nach dem Zeugnifs der Vernunft und 
Erfahrung, fchädlich wird, feft widerfte- 
hen, und die Neigungen, die uns zum 
Gegentheil verlachen, überwinden. Die­
fes Vergnügen ift gröfser, als die fmnh- 
eben alle,

Ehrenfried Walter 
von Tschirnhausen.

Obgleich das Ingredienz Vernunft ein© 
ftarke Kälte verurfachende Kraft befitzen 
foll, wie etwa Vitriolnaphta, fo ift doch 
ohne dies Ingredienz, kein wahres Vergnü­
gen möglich, und der Menfch verkennt fei­
nen Vorzug vor der Thier weit, wenn er 
nicht jede Wolluft zu veredeln und jedes 
Vergnügen durch Vernunft dauerhafter und 
ddkater machen bemühet ift.

Hippel.
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Du follft entbehren, was du zu genief* 
fen wünfcheft, wenn die Vernunft deinen 
Wunfch Verdammt. Du folUt entbehren, 
was du geniefsen könnteft, wenn dein hm- • 
rer Gefetzgeber dir den Genufs verbietet. 
Du follft entbehren, was dir fonft zu ge­
niefsen erlaubt ift, wenn du durch die Ent­
behrung die Vollkommenheit deines Bru­
ders befördern kannft. Du follft entbehren, 
wenn dir der Genuß lediglich Mittel zu einem 
angenehmen Seyn, deine Entbehrung aber* 
deinem Bruder nothwendiges Mittel zu feiner 
äufsern Selbfterhaltung ift. So lautet das 
Gefetz der Vernunft; und fo wie alle ver­
nünftige finnliche Wefen, um die Würde 
ihrer vernünftigen Natur zu behaupten, in 
den beftimmten Fällen entbehren füllen, 
eben fo dürfen fie aufser denfelben genie­
fsen, um ihrer finnlichen Natur zu geben, 
was fie zu fordern befugt ift. — Du darfft 
nach jedem Genufse trachten, welcher dir 
von dem Verftande als wünfchenswerth dar- 
geftellt, und von der gefetzgebenden Ver­
nunft erlaubt wird. Erlangft du ihn auch 
nicht, fo bift du doch nicht leer ausgegan­
gen; dein Gefühl für das fittlich- wün- 
fchßnswerthe ift durch dein Trachten erwei­
tert, und deine Thätigkeit ift geübt worden. 
Hat dich das Nichterlangen unruhig und 
mit deiner vernünftigen Natur uneinig ge­
macht, fo liegt der Grttnd in der über­
wiegenden Macht deiner Sinnlichkeit, und 
du weifst, von welcher Seite du deinem 
innern Feinde mit verdoppelte^ Kraft, be* 
geguen loUft»



■i7d Genufr.

Du haft Recht, alles zu geniefsen, was 
du geniefsen kannft, und das Gefetz der 
Vernunft dir erlaubt, weil du im Gegen­
theil die rechtmäfsigen Forderungen deiner 
fittlichen Natur zurückweifen, und fie felbft 
unterdrücken mülsteft; ■— und dies verbie­
tet dir die ernunft. Deine finnliche Natur 
foll der vernünftigen untergeordnet, nicht 
unterdrückt, und gleichfam getödtet wer­
den. Geniefse unter dem Gehorfam gegen 
das Gefetz; denn jeder Genufs entwickelt, 
reinigt, verfeinert, oder erhöht deine Ge­
fühle; jeder Genufs ftärkt deine morali­
schen Kräfte zum nothwendigen Entbehren,

Fessler.

Wichtige Gefchäfte betreiben, und ar­
beiten, um zeittödtender Vergnügen willen, 
das ift thöricht und kindifch: aber fich 
durch Vergnügen erholen, um ernften Ge- 
fchäften obzuliegen, das, fagt Anacharfis mit 
Recht, geziemt fich. Denn da weder un- 
ler Geilt noch unfer Körper einer ununter­
brochenen Anftrengung fähig ift, fo bedür­
fen wir der Erholung. Diele Erholung ift 
aber nicht felbft Zweck. Denn wir erholen 
uns nur zu neuer Uebung unferer Kräfte.

Aristoteles.

Niemand geniefst das Leben fo fehr, 
als der innerlich vollkommne Menfch; nie­
mand ift innerlich vollkommen, deflen Ab­
fichten unedel find. Die Tugend ift alfo das 
einzige, zuverläßige, dauerhafte Mittel, 
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um diefes Leben am heften zu genieffen» 
um alles aufser fich fchön und gut zu finden.

A. Weishaupt.

Faße mit nüchternem Sinn’, o Freund, die bezau­
bernde Freude,

Pflücke mit züchtiger Luft ihre dich reitzende 
Frucht»

Haftig® Häpde zerdrücken die füffeften Beeren der 
Traube,

Ach! und verwifchen den Duft, welcher lie 
lieblich bethaut.

G. W. C. Starke.

Maafs ift der Gipfel der Lebenskunft.
Die Delpliifche Innfihrift,

— Wilde Freude pimmt ein wildes Ende, 
Und ftirbt im höphften Sieg, wie Feu’r und Pulver 
Im Kuffe fich verzehrt. Die Süfsigkeit 
Des Honigs widert durch ihr Uebermaafs, 
Und im Gefchmack er flickt fie unfre Luft.

Shakespear.

Ganz unbefleckt geniefst fich nur das Herz.
Goethe.

Ueber das Herz zu liegen ift grofs, ich verehre den 
Tapfern;

Aber wer durch feiu Herz fieget, — er gilt mir 
doch mehr.

Aus dem SchiUerifcken 
almanach von

Nur in dem Herzen wohnt der ganze 
Menfch; nur da kann er einzig fein Glück 
und feine Ruhe finden.

Bartiielemy.
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Def Charakter des Menfchen fitzt nicht 
im \ erftande, fondern im Herzen.

E. H. Jacobe

Kurz ift das Leben; und es giebt nur 
Eine Frucht des indifchen Lebens: ein heili­
ges Gen.ütli und zum Wohl der Gelellfcfiaft 
dienende Werke.

Marc - Aurel *• Antonin.

.j— Alts Unfern Kerzen
Wächft, was wir fä’n, uns wieder zu;
Da pflanzt: die Weisheit ihre Ruh’;
Da fä’t die Thorheit ihre Schmerzen;
Da fä’t das Lafter feine Pein; 
Ö da verblühet jeder Morgen, 
Den leere Abende bereun; 
Da hüllt die Tugend fich verborgen 
In ihre ftille Pflanzung ein. 
Die ihr kein Erdenlturin verwehet! 
Wer nnzufriedne Wühfche fäet. 
Der Erntet Mifsvergnügen ein. 
Ein reines Feld ward uns vertrauet; 
Und webe* wenn ihni, unbebauei* 
Heran die Zeit der Ernte fliegt! 
Indefs in unfern eignen Gründen 
Der Hungerquell, der nie verfiegt> 
Um unfre Ernten uns betriegt, 
Sehn wir uns feufzend nm, und lindert 
Das Glück, nicht — weilt zu nabe liegt.

' C. A. Tiedgä*

Wie feuer laßen wir’s uns werden, Nichts 
Zu thun! Man jagt mit Vieren und z<i Schiffö 
Dem Giiicklicbleben nach; was du erjagen willft, 
IR hier — — Wenn nur 
Dein eigen Herz ätcb nicht iw Stiebt läßt,

HoRA3i



48i
Des Weifen wahres Glück wird nicht vom Ort ent- 

fchieden;
Er kann (tets Gutes thun, und überall Unfrieden 
Und immer glücklich feyn» dehn feine reinfte Luft 
Entfpringt nicht außer ibm, fie quillt in feiner Bruß,

Uz,

Ein befcheidenes Gemüth wünlebt we­
nig; feiner eignen Buhe wegen befchnei* 
det es der fernhin flatternden Phantalie die 
Flügel, und mag nicht gern außer fleh filbß 
wohnen.

Herber

O Freund, das wahre Glück Ift die Genü^/amkeit, 
Und die Genugfamkek 
Hat überall genug.

Goethe»

]ß die Bruß dir nicht rein, fo fuchft da vergebens ein 
Glück dir;

Penkeft umfonft an Lebensgenufs»
LüCREZi

Die wahre Freudd Wandelt auf der Erde» 
Wie die wahre Weisheit, von Wenigen ge« 
feilen und von der Ruhe begleitet.

Ein einfältiges und reines Herz findet fie» 
Sie begegnet ihm im Morgenroth und im 

» Abendroth , in füllen Haynen, am Gemur­
mel der Bäche, am Geftade des Meers. Sie 
begegnet ihm an der Hand der Freundfchaft, 
auf den Lippen der Liebe, in den fchattigen 
Thalen der Einfamkeit. r

H h
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Wahrer grofser Seelengenufs befteht in der 
behändigen Abwechfelung einer flutenden 
Wonne und einer ebbenden Ruhe. Wenn 
diefe Abwechslungen leit’ in einander 
übergehen, fo fcheint die ftille, freuden- 
Ipiegelnde Seele in einem Zuftalide der völ­
ligen Untliätigkeit zu feyn. Sie ift fich nur 
ihrer Seligkeit bewulst, und es ift ihr, als 
würde fie aufgelöfet in diefes Bewnfstfeyn, 
ihr ift, wie der Rahel in derMeffiade:

„Ihr fläucht es, als ob fie in'Thränen zerflöße, 
lauft in Freudenthränen, hinab in [chattende

Thale
quölle, fich über ein webendes, blumenvolles 

Geltade
leicht erhübe, dann, einigefchaffen, unter den 

Blumen
diefes Geflades und feiner Düfte Gerüchen, fich 

fände ••

So ift der Zuftand der Ruhe nach dein 
Genufs. Die Seele gleicht einem fchönen, 
heitern, kühlen Abend. Die Sonne ift un- 
tergegangen; ein glühendes, aber immer 
fanfter fich fchattirendes Abendroth bedeckt 
den Himmel; es fcheint, als ruhe die Natur; 
aber eben in dielen Augenblicken ift fie 
doch wirkfam; mit leifem, ungefehenem 
Wachsthum nehmen die Gewächfe zu, und 
trinken den träufelnden Thau, um fich wie­
der defto fchöner zu entfalten. Lerfe, 
kaum geahnete Empfindungen entwickeln 
fich in der Seele des Freudetrunkenruhen­
den. Wie aus dem fchwindenden Abend-' 
roth ein Stern nach dem andern hervortritt, 

t ♦
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fo gehet eine Empfindung nach der andern 
auf. — — —

Nicht nur der Genufs des Gegenwärtigen, 
auch die Freuden der Erinnerung und Hoffnung 
erregen eine Flut in der Seele, welcher eine 
fanfte Ebbe folgt.

Die Augenblicke des gegenwärtigen Ge- 
nuffes empfindet man am lebhafteften in der 
Jugend, wie auch die Frfeuden der Phanta­
fie. Die Freuden der Erinnerung und Hoff­
nung nehmen mit dem Alter zu,

Wenn die Jugend überhaupt der Freu­
den mehr hat, fo kommt es hauptlachlich' 
daher, weil die Pfeile des Schmerzens fie 
nur leiten getroffen, oft nur ieife berührt 
haben. Die Jugend beginnet tanzend die 
Laufbahn des Lebens und lieht die fliegen­
den Pfeile nicht. Aber je offner das Herz 
wahrer Freude ift, defto mehr Wunden 
harren auch fein. Wohl Piecht hat Goe­
the zu fingen;

„Alles geben die Götter, die Unendlichen, 
ihren Lieblingen ganz!
alle Freuden, die Unendlichen, 
alle Schmerzen, die Unendlichen ganzlf*

F. L. Gr. z. Stolberg.

Schön ift der Lenz des Lebens, wenn die ' 
Empfindung uns beglückt,' und die freye 
Phantafie in rofigen Träumen fchwärmt. 1 
Uns felbft vergeßend im Anfehauen des ge­
fühlerweckenden Gegenftandes, faßen wir 
feine ganze Fülle, und werden Eins mit

Hh 2 * 
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ihm. Nicht blofs die Liebe fpricht: gebt 
alles bin, um alles zu gewinnen! Bey jeder 
Art des Genußes ift diefe unbefangene Hin« 
gebung der Kaufpreis des vollkommenen 
BeOtzes.
• G. Forster.

Ruhe und Zufriedenheit ift das für die 
Seele, was die Gefundheit für den Körper 
ift Sie reizt, hebt und fchwingt zwar unfre 
Nerven nicht, wie die höheren Freuden 
und Vergnügen, die aber eben darum nicht 
in einem fort anhalten dürfen, wenn fie uns 
nicht zu fehr angreifen, fich bald in Ekel 
und Ueberdrufs verwandeln, und Seele und 
Körper aus dem Zuftande der Ueberfpannung 
in jenen der that- und kraftlofen Mattigkeit 
zurückfetzen follen. Aber fie gewährt, was 
der Gelüudbeit eigen ift, eine behagliche, 
gemäfsigte Lebensbewegung, die der Seele 
und dem Körper wohlthut, und in der 
beyde kraftvoll, froh und thätig, wie in 
ihrem Elemente, wohnen. Diefer Zuftand 
der Buhe ift, wie ein heitrer Himmel bey 
fanfter Wiudftille. Hier giebts keine lief« 
tige Begierde, die unfer Innerltes, wie der 
Sturm das Meer durchwühlet; hier ift keine 
Leidenfchaft, die das Glas färbt, und den 
Blick tiübt; kein Bach, der Wellen fchlägt, 
fondern einer , der auf feiner ebnen glatten 
Spiegellläche jedes Bild getreu aufnimmt» 
und zurückftralt; hier ift helle Ueberle- 
gung, ruhige Befonnenheit, und vernünf« 
tige Tliäligkeit. ~



485Genufs

Aber wie l^omme ich zum Befitze die­
fer köftlichen Ruhe und Zufriedenheit? 
Wer giebt mir die leichten und fichern 
Mittel an, fie zu erreichen? Wo find fie 
zu finden ?

Du darfft fie, diefe leichten und fichern 
Mittel, nicht holen aus Oft oder Weft; nicht 
darnach reifen über Meer und Land; nicht 
darnach fchauen weit um dich her; fondern 
HUF •— fchauen auf dich [elbß!

Mutschelle,

Eine Blum’ ift das Vergnügen *
Weif’ ift, der im Aufwärulliegen
Nur leite fie berührt,

$ALIS,

Rafch im Fluge die Freud’ umarmen , leite 
Nur (len Mund ihr berühren, wie die Biene 
Nektarblumen berührt, o Freund! verfeut una

Unter die Gotter,
Matthissgis.

Sehen wir denn nicht, meine Brüder, 
dafs die Natur alles, was fie konnte, gethan 
habe, nicht um uns auszubreiten, fondern 
um uns einzufchränken, und uns eben an 
den Umrifs unfres Lebens zu gewöhnen? 
Unlr© Sinne und Kräfte haben ein Maafs: 
die Horen unfrer Tage und Lebensalter ge­
ben einander nur wechfelnd die Hände, Ba­
init die Ankommende die Verfchwundene 
ablöf& Es ift alfo ein Trug der Phantafie, 
wenn der Mann und Greifs fich noch zum 
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Jünglinge träumet. Vollends jene Lüftern- 
heit der Seele, die, felbft der Begierde zu­
vorkommend, lieh Augenblicks in Ekel ver­
wandelt, ilt fie Paradiefes-Luft, oder viel­
mehr Tantalus-Hölle, das ewige Schöpfen der unliijnig gequälten Danaiden? Deine ein­
zige Kunß, o Meßch, hienieden, iß alß Maaß: 
das Hirnmeiskind, Freude, nach dem du 
verlängert, lit um dich, ilt in dir, eine 
Tochter der Nüchternheit und des füllen 
Genufses, eint Schweiler der Genügfamkeit 
und der Zufriedenheit mit deinem Dafeyn im Leben und Tode.

Herder.

So klein ift nicht der kleinfte Honigtropfen, 
Ein Tröpfchen Wermuth ift ihm beygemifcht. 
Verfiegt ihr Quellen, die fich felbft verftopfen, 
Verfchwinde Bild, das jedes Nu verwifcht’ 
Wer traulich fich mit Weib und Kind und Freund 
Des Seyns erfreut am blauen Sommertage, 
Und nie bezweifelt, dafs nach a 1er Klage 
Der Tod, auf ewig, Lieb und Wohl vereint, 
Im fchönen Lande, wo man nicht mehr weint — 
Wer fo, ftatt Leid’ und Freuden abzu wägen, 
Geniefst des reichen Augenblickes Seegeu — 
Der — der nur ift auf diefer Welt zu Haus, 
Und ruhig lifcht fein Lebensflämmchen aus»

Boutebweck,

Menfch, geniefse dein Leben, als müfsteft morgen 
du weggehn !

Schone dein Leben, als ob ewig du weileteß; 
hier !

Aus der gricchifchen 
Anthologie.
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Fs fchwindet mit dem Schwinden eines Tages 

Die Blumenzeit des Menfchenlebens hin.
Brecht Rolen, itzt, am l'chönen Rofenmorgen, 
Die Stunde flieht! Der Abend dunkelt an !
Brecht Rufen, itzt, im Rofenhain der Liebe, 
So lange Herz und Herz fich fucht uhd /indet!

T, Tasso,

— R.ofen find Freuden des Augenblicks;
Auch des Augeilblicks Freuden verfchmähet der 

Weitere nicht.
Pflückt und geniefst befcheiden, eingedenk. 
Seiner eignen, ach! fo verwelklichen Rofennatur!

C. Rudolphi,

Findet auf äreram (von uns Erdball 
genannten 3 organißhen^ffügelchen, das mehr 
begraßt als bebliimet ift, * die wenigen Blu­
men im iNebel, der um fie hängt — feyd 
mit euren elyfifchen Träumen zufrieden 
nnd begehret ihre Erfüllung und Verkör­
perung (das heilst Verknöcherung) nicht; 
denn auf der Erde iß ein erfüllter Traum ohnehin 
bloß ein wiederholter, — von Anisen feyd 
wie euer Körper, von Erde, und blofs 
von Innen beleelt und vom Himmel, und 
hallet es für fchwerer und nölhiger, die 
zu lieben, die euch verachten, als die, 
die euch halfen — und wenn unfer Abend 
da ift, lo werfe die Sonne unfers Lebens 
(wie heute die draufsen) die Stralen, die 
fie vom irrdifchen Boden weghebt „ an 
hohe goldne Wolken, und (als wegwei­
fende Arme) an höhere Sonnen; nach 
dem müden Tage des Lebens ley unfre



46S Genuß.

Nacht gtßirnt, die heifsen Dünfte deßelbeil 
fchlagen fich nieder, am erkalteten hellen 
Horizont ziehe fich die Abendroths langfam 
um Norden herum, und bey Nordoßtn lo­
dere für unfer Herz die neue Morgenröthe 
auf

Jean Paul Fr. Richter.

Ende des dritten und letzten Bändchens*
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